
  
    
      
    
  


  
    Weitere Titel des Autors:


    15.578 Der letzte Coup 15.832 Die schwarze Sonne


    Der vorliegende Titel ist auch als Hörbuch bei Lübbe Audio lieferbar.


    Über den Autor:


    James Twining wurde 1972 in London geboren. Kurz nach seiner Geburt zog seine Familie nach Paris. Mit elf Jahren kehrte er nach England zurück, wo er zur Schule ging und später am Christ Church College, Oxford, französische Literatur studierte. Nach dem Studium das er mit Auszeichnung abschloss, arbeitete er eine Zeitlang bei einer Investmentbank, bevor er 1999 mit einem Freund die Firma Group Trade gründete. The New Statesman zählte die beiden zu den besten jungen Unternehmern Englands. Nach dem Verkauf der Firma 2002 lebt James Twining heute als Schriftsteller und Mitarbeiter von McKinsey mit seiner Frau und zwei kleinen Töchtern in London.

  


  



  
    James Twining


    Das geheime Siegel


    Thriller


    Aus dem Englischen von Dietmar Schmidt


    BASTEI LUBBE

  


  



  
    Für Amelia und Jemina


    »Als das erste Baby zum ersten Mal lachte, zerbrach das Lachen in tausend Stücke, und sie sprangen alle herum: So entstanden die Feen.« J. M. Barrie, Peter Pan
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    historischer Hintergrund


    Zu diesem Buch inspiriert haben mich der Diebstahl der Mona Lisa im Jahre 1911, ein Ereignis, das eine der ausgedehntesten kriminalistischen Ermittlungen aller Zeiten ausgelöst hat und dem die Mona Lisa einen Großteil ihres heutigen Ruhmes verdankt. 1913 wurde das Gemälde dann wiederbeschafft.


    Alle Beschreibungen und Hintergrundinformationen zu Kunstwerken, Künstlern, Architektur, Diebstählen und Verfahren zur Aufdeckung von Fälschungen entsprechen gleichermaßen der Wirklichkeit. Leider gab die Claremont Riding Academy, die in diesem Buch kurz vorkommt, knapp vor der Veröffentlichung ihre Schließung bekannt, doch ich ließ die Beschreibung als Tribut an ein traurig dahingeschiedenes New Yorker Wahrzeichen unverändert.


    Mehr Informationen über den Autor und die faszinierenden historischen Ereignisse, Personen, Schauplätze und Kunstwerke in Das geheime Siegel und den anderen Romanen um Tom Kirk finden Sie (in englischer Sprache) auf www.jamestwining.com.

  


  



  
    Auszug aus Leben der ausgezeichnetsten Maler,


    Bildhauer und Baumeister von Giorgio Vasari (1568),


    übersetzt von Gaston du C. de Vere (1912):


    Leonardo übernahm den Auftrag, für Francesco del Giocondo dessen Frau Mona Lisa zu porträtieren.


    An diesem Kopfe konnte, wer immer zu sehen wünschte, wie genau die Kunst die Natur nachzuahmen vermag, es mit Leichtigkeit begreifen; denn darin waren alle Winzigkeiten genau nachgestellt, die mit Feinsinnigkeit gemalt werden können…


    … Die Nase mit ihren schönen Nasenlöchern, rosig und zart, wirkte wie lebendig. Der leicht geöffnete Mund, der in den Winkeln vom Rot der Lippen mit den Hauttönen des Gesichts vereint wurde, schien tatsächlich nicht aus Farbe, sondern aus Fleisch zu bestehen’ In der Halsgrube sah man, wenn man genau hinschaute, den Puls schlagen. Und in der Tat kann man behaupten, dass das Porträt auf eine Art gemalt war, als sollte bei seinem Anblick jeder kühne Künstler erzittern und verzagen, wer er auch sei.


    In dieser Arbeit Leonardos fand sich ein so gefälliges Lächeln, dass es eher göttlich als menschlich anzusehen war, und man hielt es für ein Wunderwerk, denn die Wirklichkeit war nicht lebendiger.


    The Washington Post, 13. Dezember 1913:


    Die Mona Lisa, Leonardo da Vincis großes Gemälde, das vor über zwei Jahren aus dem Pariser Louvre gestohlen wurde, ist aufgefunden worden (und ein Mann verhaftet). Sie befindet sich nun in der Hand der italienischen Behörden und wird an Frankreich zurückgegeben werden.


    Die Mona Lisa oder La Joconde, was der zutreffendere Name ist, das gefeiertste Porträt einer Frau, das je gemalt wurde, war Gegenstand einer umfassenden Suche auf der ganzen Weif. Das Rätsel seiner Entwendung aus dem Louvre, der gewaltige ihm innewohnende Wert und das faszinierende Lächeln der Frau, die darin dargestellt ist. haben zusammengenommen stets das Interesse an der Wiederauffindung des Gemäldes aufrechterhalten.

  


  



  
    Bei seiner Vernehmung gab der Verhaftete seinen Namen als Vicenco Perrugia an. Ich habe mich geschämt«, sagte er, »dass über hundert Jahre lang kein Italiener mehr daran gedacht hat, die Plünderungen zu rächen, die die Franzosen unter Napoleon begangen haben, als sie aus italienischen Museen und Galerien ganze Wagenladungen von Gemälden, Statuen und Schätzen aller Art raubten, alte Handschriften zu Tausenden, und säckeweise das Gold.«

  


  



  
    Macarena-Viertel, Sevilla, Spanien 14. April (Gründonnerstag) – 2.37 Uhr


    Mit einem Wispern begann es, einem kaum hörbaren Beben unterdrückter Vorfreude, das in sanften Wellen durch die erwartungsvolle Menge zog.


    »Pronto. Pronto estará aquí.« – Bald. Bald ist sie da.


    Doch beinahe so schnell, wie es aufgekommen war, verflog das Wispern wieder. Den Menschen von einem launischen Wind von den Lippen gerissen, wurde es weit über ihre Köpfe hinweg in die warme Nacht getragen, nur um wie durch einen Park gejagtes Herbstlaub beiläufig in den Strudel geworfen zu werden.


    Sofort wurde es vom Ton einer einsamen Trompete ersetzt, deren traurige, beinahe weibliche Stimme über die gewundene, kopfsteingepflasterte Straße hallte. Diesmal versuchten die Leute gar nicht erst, ihre Aufregung zu verbergen, und ein eigentümliches inneres Leuchten rötete ihnen die Gesichter.


    »Ahora viene. Viene La Macarena.« – Sie kommt. La Macarena kommt.


    Die Menge, die zu beiden Seiten der Straße fast zehn Reihen bildete, drängte sich gegen die stählernen Absperrungen längs der Route und bemühte sich, etwas zu sehen. Zwischen den Barrieren schienen die dunklen Kopfsteine dahinzufließen wie ein schwarzer Strom, dessen gekräuselte Wasserfläche im flackernden Licht gelegentlich aufblitzt.


    Der Mann ließ sich von dem atemlosen Heer mittragen, geschützt in der wohltuenden Wärme der Anonymität, die das Gewühl ihm schenkte. Mitten in der Menge, aber kein Teil von ihr, ließ er die Augen nervös über die Gesichter der Umstehenden wandern, statt der näherkommenden Prozession entgegenzublicken. Hatte er sie abgeschüttelt? Jedenfalls würden sie ihn hier nicht finden können.


    Der Mann bemerkte sein Spiegelbild in dem polierten Gehäuse einer Laterne, die eine Frau vor ihm hielt. Ledrige Haut sah er, dunkle Augen, die wie heiße Kohlen glühten, ein Kinn wie eine rechteckige Klippe, den rubinroten Rasiermesserschnitt seiner Lippen und die wilde weiße Haarmähne – die unverkennbare Maske der Verzweiflung. Plötzlich sah er einen alternden Löwen vor sich, der von einem hohen Felsen einen letzten Blick auf sein Territorium warf das sich bis zum Horizont erstreckte, und auf sein Rudel, das unter ihm träge in der orangefingrigen Umarmung der Sonne lag, ehe er still in den Busch verschwand, um dort zu sterben. Ein Jubeln erregte die Aufmerksamkeit des Mannes. Die ersten Nazarenos waren in Sicht gekommen. Unheimlich wirkten sie, während sie schweigend vorbeizogen in ihren einheitlichen purpurnen Mänteln mit den langen spitzen Kapuzenmasken, die Gesichter bis auf schmale Augenschlitze verhüllt, in einer Hand ernst eine schwarze Kerze. Hinter ihnen gab eine Marschkapelle einen gleichmäßigen Schritt vor.


    »Está aqui! Está aqui!« – Sie ist da! Sie ist da! Ein kleiner Junge mit langem goldenen Haar hatte sich bis zu dem Mann durchgekämpft und sprang auf und ab, um einen besseren Blick zu erhaschen. Der Mann belächelte den Eifer des Jungen, seine unkomplizierte, atemlose Aufregung, und einen Augenblick lang vergaß er seine Angst.


    »Todavia no. Ves?« – Noch nicht. Siehst du? Der Mann hob den Jungen vom Boden auf und hielt ihn über seine Schultern, damit er sah, wie weit der Zug noch gehen musste, ehe der massiv silberne Paso erschien, der die Statue der Virgen de la Esperanza trug.


    »Gracias, Señor.« Der Junge hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange, ehe er sich mit einem abgehackten Winken zwischen die Beine der Leute vor ihm stürzte.


    Der erste blumenübersäte Paso zog vorbei – die Verurteilung Christi durch Pontius Pilatus. Der schwache Duft von Weihrauch und Orangenblüten trieb auf einem traurig seufzenden Wind heran, und der Mann atmete tief ein; wie Cognacdämpfe verbanden die Gerüche sich harmonisch in seiner Kehle. Wie hatte es so weit kommen können? Es war nun alles so lange her. Vergessen.


    Der Mann schaute wieder auf die Prozession und sah, dass die Nazarenos zumindest zeitweise zwei Reihen von Penitentes gewichen waren – Menschen, die ihre Sünden büßten, indem sie barfüßig und mit schweren Holzkreuzen auf den Schultern in der Prozession mitgingen. Der Mann lächelte wehmütig, als er ihre wunden, blutigen Füße sah. Einerseits hätte er sich am liebsten neben ihnen eingereiht, andererseits wusste er genau, dass es dazu schon zu spät war.


    Eine plötzliche Lücke in der würdigen Reihe bot ihm einen klaren Blick auf die andere Straßenseite. Dort reichten mehrere Monagitillos, als Priester verkleidete Kinder, den Menschen in der vordersten Reihe Süßigkeiten.


    Alle lächelten sie, und der Klang ihres Lachens erfüllte die Luft. Ja, alle lächelten sie, bis auf einen Fremden, der den Mann, das Handy ans Ohr gepresst, unverwandt anstarrte.


    »Sie sind da«, keuchte der alte Mann. »Sie haben mich gefunden.«


    Er wandte sich ab und ging davon, instinktiv gegen den Fluss der Prozession gerichtet, sodass es schwieriger wurde, ihm zu folgen. Indem er sich seinen Weg durch die Menge bahnte, kam er an eine schmale Straße und eilte sie hoch, vorbei an einem Betrunkenen, der in einen Eingang urinierte, und zwei Jugendlichen, die in einer anderen Tür fummelten; ungelenk hatte der Junge dem Mädchen die Hand unter das Top geschoben. Auf halbem Wege bog der alte Mann nach rechts in eine Seitengasse, in der von niedrigen, durchhängenden Baikonen träge bunte Banner und welkende Blumen hingen.


    Vor einem großen, hölzernen Tor kam er zum Stehen. Das Zeichen, das daran genagelt war, machte darauf aufmerksam, dass das Gebäude im Augenblick von Construcion Pedro Alvarez saniert wurde. Also musste es leer stehen.


    Das einfache Vorhängeschloss hatte der Mann nach wenigen Sekunden geknackt. Der alte Mann trat hinein, schloss behutsam hinter sich das Tor wieder und stand in einem kleinen Hof voller farbbespritzter Werkzeuge und zerbrochener Terrakottafliesen. Auf dem großen Sandhaufen direkt links neben ihm hatte ein Hund sein Geschäft verrichtet.


    Mitten im Hof war ein Brunnen. Der Mann ging zu ihm. Der Brunnen war nicht in Benutzung; ein schwarzes Gitter über der Öffnung offenbarte, dass der Eimer, der darüber hing, nur der Zierde diente. Diese Stelle war genauso geeignet wie jede andere.


    In der Dunkelheit leuchtete ein Streichholz auf und der Flüchtige hielt es an sein kleines Notizbuch. Das trockene Papier sog die Flamme an, zog sie ein wie Wasser, und das Feuer nagte gierig an den hellen Seiten, bis nur noch der angesengte Einband übrig geblieben war. Der Mann blickte zum Tor. Noch hatte er Zeit. Genügend Zeit, einen Hinweis dafür zu hinterlassen, was er entdeckt hatte, ehe es zu spät war.


    Das Messer biss ihm in die Handfläche, und aus dem tiefen Schnitt schoss das Blut und quoll warm und klebrig zwischen den Fingern hervor. Er war kaum fertig geworden, als das Tor aufflog.


    »Está alli. Te dijé que le iba a encontrar. Venga! Venga! Antes de que se vaya.« – Er ist hier drin. Ich habe es doch gesagt, dass ich ihn finde. Schnell! Schnell! Ehe er entkommt.


    Der Mann blickte auf und erkannte den kleinen Jungen, den er über die Köpfe der Menge gehoben hatte. Mit einem grausamen Ausdruck in den Augen wies der Junge triumphierend auf ihn, und sein goldenes Haar schimmerte in der Dunkelheit wie eine Flammenkrone.


    Fünf Männer stürmten durch das Tor, und zwei davon überwältigten den Mann augenblicklich, indem sie ihm den rechten Arm auf den Rücken drehten und ihn in die Knie zwangen.


    »Haben Sie wirklich geglaubt, Sie könnten sich vor uns verstecken, Rafael?«, ertönte eine Stimme hinter ihm.


    Rafael antwortete nicht darauf. Er wusste, es wäre sinnlos gewesen.


    »Hoch mit ihm.«


    Der Druck auf seinen Arm ließ ein wenig nach, und sie rissen ihn in die Höhe. Ein grelles, kaltes Licht strahlte auf Zum Schutz für seine Augen hielt Rafael sich die freie Hand vors Gesicht. Eine Videokamera. Diese geisteskranken putas wollten es filmen. Sie filmten es alles.


    Vor ihm nahm eine Person Gestalt an, ein fester schwarzer Umriss, der sich von der blendenden Leinwand des weißen Lichtes abhob, und die Welt schien plötzlich aller Farbe beraubt. Die Gestalt hielt in einer Hand einen Hammer und in der anderen zwei sechszöllige Mauernägel, die sie vom Boden aufgehoben hatte. Kaleidoskopische Tätowierungen verschwanden wie ein Unterhemd in beiden Ärmeln, und wo sie ein wenig aus dem Halsausschnitt des T-Shirts herausragten, bildeten sie einen runden Kragen.


    Rafael spürte, wie man ihn anhob und seine Handgelenke auf beide Seiten eines offenen Durchgangs presste, flach an die Wand. Der Kameramann nahm eine Position ein, von der aus er beide Männer im Bild hatte.


    »Fertig?«


    Von draußen hörte Rafael gedämpften Jubel und leise das Aufheulen und Schluchzen von Frauen. Er wusste, dass La Macarena endlich auf der Parallelstraße aufgetaucht war, Glastränen der Trauer, gefroren auf dem zierlichen, ekstatischen geschnitzten Gesicht.


    Sie war da. Sie war seinetwegen da.

  


  
    ERSTER TEIL


    Gib einen alten Freund nicht auf, denn ein neuer hält nicht zu dir. Neuer Freund, neuer Wein: Nur alt trinkst du ihn gern.


    Jesus Sirach 9,10
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    Drumlanrig Castle, Schottland 18. April – 11.58 Uhr


    Als der Wagen vorfuhr, stach ein Lichtstrahl durch eine Öffnung im düsteren Himmel. Unter seiner sanften Berührung glühten die Sandsteinmauern des Schlosses auf, ein unerwarteter rosa Schimmer inmitten des uralten Grüns der umgebenden Hügel und Wälder.


    Tom Kirk stieg aus und klappte mit einem Frösteln den schwarzen Samtkragen seines dunklen Mantels hoch, sodass der seinen gesamten Hals umschloss. Vor ihm knallte das blauweiße polizeiliche Absperrband im eisigen Wind, das über die geteilte Treppe zum Haupteingang gespannt worden war. Einen Meter achtzig groß, schlank und breitschultrig, war Tom sportlich, aber nicht auffallend muskulös gebaut. Seine sparsamen Gebärden und die präzise Art seiner Bewegungen deuteten auf eine besonnene, kontrollierte Kraft hin, die anzusehen auf eigentümliche Art unwiderstehlich wirkte.


    Am beeindruckendsten waren jedoch seine Augen, deren tiefes Blassblau sowohl ruhige Intelligenz als auch unerschütterliche Entschlossenheit anzeigte. Sie saßen in einem gut aussehenden, markanten Gesicht, in dem sich die schrägen, kantigen Jochbeine in der festen Linie des Kiefers widerspiegelten. Die dichten, gewölbten Brauen hatten die gleiche braune Farbe wie das kurze Haar und verliehen Tom eine Ausstrahlung gemessenen Selbstbewusstseins. Die einzige Dissonanz stammte von den zahlreichen kleinen Kampfnarben, die Toms Fingerwurzeln überzogen, schmale weiße Linien, die sich vereinten und kreuzten wie Tierfahrten in der Savanne.


    Als Tom den Blick hob, fiel ihm unvermittelt auf in welch krassem Gegensatz die geradezu demonstrative Extravaganz dieser ausgefeilten Großartigkeit zu der kargen, grauen Funktionalität des Dorfes stand, das er gerade durchquert hatte. Ohne Zweifel war es beim Bau des Renaissanceschlosses genau darum gegangen: Es sollte der einheimischen Bevölkerung auf niederschmetternde Art und Weise ihren niedrigen Stand vor Augen fuhren. Heute jedoch wirkte das Bauwerk ein wenig fehl am Platze, als wäre es flackernden Blicks ins neue Jahrhundert eingetreten, ohne sich seiner Rolle sicher zu sein, und vielleicht sogar etwas verlegen ob. seiner eher altmodischen Pracht.


    In der Ferne zog ein Polizeihubschrauber im Tiefflug über den angrenzenden Wald. Das Knattern seiner Rotorblätter ging fast unter in dem konstanten Gemurmel aus den Funkgeräten der etwa zwanzig Polizeibeamten, die zielstrebig um Tom herumschwärmten. Er schauderte erneut, auch wenn es diesmal nicht an der Kälte lag. So viele Polizisten machten ihn stets nervös.


    »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, übertönte ein Polizist auf der anderen Seite des Absperrbandes den Hintergrundlärm. Als seine Stimme erklang, schloss sich die dicke Wolkendecke wieder, und das Schloss fiel in seinen grauen Schlummer zurück. »Schon gut, Constable. Er möchte zu mir.« Am oberen Ende der linken Treppenhälfte war Mark Dorling erschienen, ein großer Mann in dunkelblauem Zweireiher mit einer in Regimentsfarben gestreiften Krawatte. Ungeduldig winkte er Tom herbei, und Tom nahm Dorlings immer leicht gutsherrenhafte Art als Hinweis darauf dass er am Wochenende Freunde in Häusern von ähnlicher Größe und Bedeutung besucht haben könnte.


    Der Polizist nickte, und Tom bückte sich unter dem Band hindurch und stieg die flachen, ausgetretenen Stufen bis zu dem Absatz auf, wo Dorling auf ihn wartete, die Schultern zurückgenommen, das Kinn erhoben, die Fäuste auf die Hüften gestützt, als wäre er ein Großwildjäger, der neben seiner Beute für ein Foto posiert. Tom erinnerte sich daran, dass es in Oxford von Leuten wie Dorling gewimmelt hatte. Diese Spezies verriet sich stets durch ihre Augen, diesen herablassenden Blick mit einem Hauch von Verachtung. Scheinbar betrachteten diese Leute die Welt mit einer Gleichgültigkeit, als wären sie ein wenig von ihr entrückt. Zunächst hatte Tom Anstoß an diesem Blick genommen und ihn Dorling als instinktive Geringschätzung jedes anderen verübelt, der nicht der gleichen privilegierten Schicht entstammte und nicht die gleichen goldenen Zukunftsaussichten besaß. Schon bald hatte er jedoch erkannt, dass Leute wie Dorling hinter diesen toten Augen in Wahrheit eine kalte Wut auf eine Welt verbargen, in der die Karten so sehr zu ihrem Vorteil gemischt waren, dass ihr Leben jegliche Ungewissheit und jegliches Abenteuer vermissen ließ. Dorlings Miene verriet daher bei weitem keine Geringschätzung, sondern vielmehr eine tiefe Selbstverachtung und vielleicht sogar Eifersucht.


    »Ich hätte Sie erst später erwartet«, hieß Dorling Tom mit einem angedeuteten Lächeln willkommen. Tom störte sich nicht an dem leicht vorwurfsvollen Tonfall. Er wusste, dass Leute wie Dorling Überraschungen nicht schätzten. Überraschungen störten die Illusion von Ordnung und Kontrolle, mit der sie sich zu umgeben pflegten.


    »Hatten Sie nicht gesagt, Sie seien in Mailand?«, fuhr Dorling fort. Als er sich das schüttere blonde Haar aus der Stirn strich, blitzte am kleinen Finger der linken Hand ein großer goldener Siegelring auf.


    »Das stimmt«, antwortete Tom. »Ich habe eine frühere Maschine bekommen. Es klang wichtig.«


    »Das ist es auch«, bestätigte Dorling. Kurz kniff er die blassgrünen Augen zusammen und schob das Kinn vor. »Es geht um den Leonardo.« Er hielt kurz inne. »Ich bin froh, dass Sie hier sind, Kirk.«


    Dorling drückte Tom unnötig kräftig die Hand, als wolle er damit seinen brüsken Ton ausgleichen. Seine Haut war weich und fest. Tom schwieg zunächst, um erst einmal zu verarbeiten, was er gerade erfahren hatte. Die Madonna mit der Spindel, eines von nur fünfzehn Gemälden auf der ganzen Welt, von denen man annahm, dass sie vornehmlich von Leonardo da Vinci gemalt worden seien. Laut konservativen Schätzungen war sie gut einhundertfünfzig Millionen US-Dollar wert. Vermutlich mehr. Sehr viel wichtiger konnte es in seinem Geschäft nicht mehr werden. »Wann?«


    »Heute Morgen.«


    »Jemand verletzt?«


    »Sie haben eine Fremdenführerin überwältigt. Sie hat ein paar blaue Flecken davongetragen, ansonsten geht es ihr aber gut. Schlimmer ist der Schock.«


    »Sicherheit?«


    »Rudimentär.« Dorling zuckte verärgert mit den Schultern. »An einem guten Tag braucht die Polizei dreißig Minuten, um hier rauszukommen. Die Kerle haben nur zehn Minuten gebraucht.«


    »Das klingt, als hätten sie gewusst, was sie tun.«


    »Profis«, stimmte Dorling ihm zu.


    »Wie gut, dass es versichert war«, grinste Tom. »Oder möchte Lloyd’s diesmal nicht zahlen?«


    »Was glauben Sie, weshalb Sie hier sind?«, entgegnete Dorling mit einem matten Lächeln. Als er das Gesicht verzog, wurden die Linien um seine Augen und gebräunten Wangen tiefer, und seine Augen verdüsterten sich kurz.


    »Die alte Platte vom zum Förster geläuterten Wilddieb?«


    »Etwas in der Art.«


    »Ich frage mich nur, welche Rolle Sie in dem Stück spielen.«


    Dorling dachte kurz nach.


    »Einen Geschäftsmann. Genau wie immer.«


    Tom lagen andere Worte auf der Zunge, doch er atmete tief durch und ließ den Augenblick verstreichen. Er hatte seine Gründe. Für große Versicherungsgesellschaften wie Lloyd’s war Dorlings Kanzlei staatlich geprüfter Schadenssachverständiger die erste Anlaufstelle, wann immer sie einen Versicherungsfall von beträchtlicher Höhe zu prüfen hatten, und während der zehn Jahre, die Tom als Kunstdieb gearbeitet hatte – als bester in der Szene, wie einige behaupteten –, hatte die Kanzlei in zahllosen Fällen, bei denen vermutet wurde, er stecke dahinter, mit der Polizei zusammengearbeitet.


    Das hatte sich jedoch grundlegend geändert, seit vor etwa einem Jahr allgemein bekannt worden war, dass Tom und sein alter Hehler, Archie Connolly, sich auf die Seite des Gesetzes geschlagen hatten und nun Museen in Sicherheitsfragen berieten und verlorene oder gestohlene Kunstwerke wiederbeschafften. Die gleichen Leute, die jahrelang versucht hatten, sie hinter Gitter zu bringen, standen nun Schlange, um sich von ihnen helfen zu lassen. Tom lächelte noch immer ob der Ironie.


    Er verübelte Dorling seinen schamlosen Opportunismus nicht, sondern fand ihn allenfalls herzerwärmend. Tatsächlich wimmelte es in der Welt der Kunst von Menschen wie ihm – Menschen mit einer Haut wie ein Krokodil und einer Erinnerung, die sehr selektiv wurde, sobald irgendwo Profit winkte. Wenn man selbst einer zwanzigjährigen Haftstraße entgegengeblickt hatte, verblasste die Erinnerung an das Gewesene jedoch nicht ganz so schnell.


    »Wer ist drinnen?«, fragte Tom und nickte zum Schlosseingang.


    »Wer nicht?«, entgegnete Dorling klagend. »Der Eigentümer, die Spurensicherung, die Dorfbullen.« Der umgangssprachliche Ausdruck wirkte gezwungen und stach voll Unbehagen aus Dorlings abgehackten Sätzen und scharfen Vokalen heraus. Tom fragte sich, ob ihre gemeinsame Vorgeschichte auch Dorling verlegen machte und ob dieser mit der milden Vulgarität etwa die Absicht verfolgte, die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken. Wenn dem so war, so ging er dabei recht dilettantisch vor, doch Tom hielt es ihm zugute, dass er wenigstens den Versuch unternahm. »Ach ja, und dieser aufdringliche kleine Scheißer vom Kunstraubdezernat des Scotland Yard ist auch gerade aufgetaucht.«


    »Aufdringlicher kleiner Scheißer? Sie meinen Clarke?« Tom lachte beklommen. In diesem Fall traf die Beschreibung ins Schwarze, auch wenn Tom den Verdacht hegte, dass Dorling damit gewohnheitsmäßig jeden beschrieb, der weder die gleiche Schule besucht hatte wie er noch zum Kreis der Gäste von Dinnerpartys in Chelsea zählte.


    »Seien Sie nett zu ihm«, warnte Dorling. »Wir brauchen ihn auf unserer Seite. Vergessen Sie nicht, wir arbeiten zusammen, nicht gegeneinander.«


    »Ich bleibe nett, solange es auf Gegenseitigkeit beruht«, erwiderte Tom und zuckte mit den Schultern. Den mürrischen Tonfall in seiner Stimme konnte er jedoch nicht unterdrücken und wollte es vielleicht auch nicht. Clarke und er waren, was Archie ›aneinandergeraten‹ genannt hätte. Es spielte keine Rolle, wie gern man einen Schlussstrich gezogen und sich verändert hätte, manchmal wollten andere einen einfach nicht lassen. Tom wurde es plötzlich warm; er öffnete den Mantel und legte einen einreihigen anthrazitfarbenen Anzug von Huntsman frei, den er über einem am Kragen offenen blauen Hemd von Hilditch & Key trug.


    »Sie sollten noch etwas wissen.« Dorling blieb an der Schwelle stehen, das kantige Kinn erhoben, als erwartete er einen Hieb. »Ich habe einen Anruf aus unserem Pekinger Büro erhalten. Man hat es gerade erst erfahren, aber Milo ist auf freiem Fuß. Die Chinesen haben ihn vor sechs Monaten laufen lassen. Niemand weiß warum.«


    »Milo?« Tom erstarrte. Er war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte; er wollte es einfach nicht glauben. »Milo ist raus? Was hat das mit… Glauben Sie, er war es?«


    Dorling zuckte unbehaglich mit den Schultern. Kurz ließ ihn seine schroffe Selbstsicherheit im Stich.


    »Deshalb habe ich Sie hinzugezogen, Tom. Er hat Ihnen etwas dagelassen.«

  


  2


  New York City 18. April – 7.00 Uhr


  Kaum bogen sie auf den Broadway ab, standen sie im Verkehr. Die Bremslichter leuchteten vor ihnen wie Perlen an einer langen Kette; Regenschirme tanzten auf dem Bürgersteig ungeduldig auf und ab. Der Regen, mit dem verdunsteten Schweiß von acht Millionen Menschen verdickt, kroch in fettigen Rinnsalen über die Windschutzscheibe und befleckte Special Agent Jennifer Brownes’ schwaches Spiegelbild vor dem Beifahrersitz, während sie aus einem Polystyrolbecher Kaffee trank.


  Man war sich allgemein einig, dass Agent Brownes eine schöne Frau sei, was vielleicht noch mehr galt, seit sie die dreißig überschritten hatte, als wäre sie dabei irgendwie in die schlanke, einen Meter fünfundsiebzig hohe Gestalt mit ihren anmutigen Kurven hineingewachsen, durch die sie ein wenig linkisch gewirkt hatte, als sie noch jünger gewesen war. Agent Brownes hatte eine hellbraune Haut und lockiges schwarzes Haar; die afroamerikanische Färbung ihres Vaters war von der Südstaatenblässe ihrer Mutter aufgehellt worden, und ihre großen haselnussbraunen Augen mit einem Hauch von Honigfarben waren ganz Oma May, eine grimmige Frau, die behauptet hatte, bei zwei Gelegenheiten dem Leibhaftigen begegnet zu sein, einmal auf dem Schiff von Haiti und dann in ihrer Hochzeitsnacht. Zu ihrem Bedauern war Jennifer zu klein gewesen, als dass sie auch nur eine dieser beiden Geschichten vor dem Tod ihrer Großmutter im persönlichen Gespräch hätte verifizieren können.


  Doch trotz allem, was andere sagten, hatte sich Jennifer nie für attraktiv gehalten und stets ihre jüngere Schwester als ein Beispiel für erheblich natürlichere und instinktsicherere Schönheit angeführt. Was andere Menschen von ihrem Aussehen hielten, war ihr stets egal gewesen. Aussehen war schließlich nur ein armseliger Ersatz für Charakter, und sie zog es vor, nach Letzterem beurteilt zu werden.


  Jennifer unterdrückte ein Gähnen, während das hypnotisierende Gleiten der Scheibenwischer die Auswirkungen zu vieler langer Nächte in ihrem Spiegelbild offenbarte. Ihr wäre es durchaus recht gewesen, wenn sie an diesem Morgen nicht ganz so früh hätte aufstehen müssen. Andererseits war ihr keine andere Wahl geblieben – nicht wenn FBI Director Green persönlich sie zu sich bestellte.


  »Das dauert ja ewig«, bemerkte sie ungeduldig, nachdem sie wieder einen Meter vorwärtsgekrochen waren und die Wirkung des Koffeins einsetzte. »Wechseln Sie auf die Achte, wenn Sie auf die Vierzehnte West kommen.« Als sie aufblickte, ertappte sie den Fahrer dabei, wie er im Rückspiegel die festen Umrisse ihrer Brüste beäugte.


  »Klar doch.« Der Mann nickte verlegen, und sein Blick zuckte zurück auf den Verkehr.


  Jennifer lehnte sich zurück, und ihre Verärgerung über den Fahrer wurde fast von ihrer Belustigung über sich selbst ausgeglichen. Sie war erst neun Monate in dieser Stadt, und schon entwickelte sie sich zu einer echten New Yorkerin – sie war nicht nur sinnlos ungeduldig, sondern zugleich fest von ihrer Fähigkeit überzeugt, schneller an jeden Punkt in der Stadt gelangen zu können als sonst irgendjemand. Das waren vielleicht nicht besonders anziehende Züge, aber sie vermittelten Jennifer ein Gefühl der Zugehörigkeit, das sie schon lange nicht mehr empfunden hatte… viel zu lange.


  Fünfundzwanzig Minuten später bogen sie auf die 89th Street West ab und hielten vor der überraschend hübschen Vorderseite der Claremont Riding Academy, dem ältesten fortlaufend betriebenen Reitstall im Staate New York – so behauptete es zumindest das Schild, das neben dem Eingang an der Wand befestigt war.


  Jennifer ließ ihren Blick über die Straße schweifen. Greens üblicher Begleitschutz war bereits eingetroffen. Ein paar Glückliche saßen in einem der drei zivilen Kombis; der Rest hatte sich in die Hauseingänge auf der anderen Straßenseite zurückgezogen, wo ihnen das Wasser auf die Schultern und die Spitzen ihrer polierten Schuhe tropfte. Green war früh dran. Das war ungewöhnlich. Was auch immer er von Jennifer wollte, er plante eindeutig keinen langen Aufenthalt.


  Jennifer stieg aus dem Wagen. Über ihrer normalen städtischen Tarnkleidung aus schwarzem Hosenanzug und weißer Seidenbluse trug sie einen langen Mantel. Ihr Outfit war nicht gerade aufregend, das wusste sie selbst, aber sie hatte auf die harte Tour gelernt, dass gewisse Leute sich sofort auf jeden noch so kleinen Fingerzeig stürzten, um andere Menschen in eine Schublade zu stecken. Angesichts dessen, wie schwer eine Frau im FBI vorankam – zumal dann, wenn sie Afroamerikanerin war –, ließ Jennifer sich lieber für frigide als für ein Betthäschen halten… was die beiden einzigen Punkte auf der Skala waren, mit der FBI-Beamtinnen gemessen wurden; davon war sie überzeugt. In gewisser Weise passte ihr das sogar sehr gut: Wenn sie sich stets gleich kleidete, musste sie am Morgen eine Entscheidung weniger treffen.


  Eine Rampe mit einem dicken Belag aus Erde und Sägespänen führte zu der eigentlichen Reitschule hinauf Jennifer ging hinein und wurde von dem Geruch förmlich überfallen: einem Gemisch aus Pferd, Leder und Mist, das inmitten von Manhattans erbarmungslosem Wald aus Stahl, Beton und Glas völlig unpassend erschien. Früher einmal musste die ganze Stadt so gerochen haben, überlegte sie, als Hufgetrappel und die Nebelhörner der einlaufenden Schiffe verkündet hatten, dass auf einem Fundament aus Hoffnung und Ehrgeiz eine neue Welt errichtet wurde. Jennifer entschied, dass sie den Geruch mochte. Er kam ihr irgendwie real vor. Dauerhaft. Bedeutend.


  Vor ihr trottete wie ein Roboter ein einzelnes Pferd auf einem weiten Kreis, der den Raum zwischen den Wänden und den hellblauen Säulen weitgehend ausnutzte, auf denen die weiß getünchte Ziegeldecke ruhte. Im Sattel kauerte unsicher ein kleines Mädchen; unter dem offensichtlich neu gekauften schwarzen Samthelm schauten goldene Zöpfe hervor. Ein Lehrer stand in der Mitte des Kreises und wiegte sich auf den Fersen seiner abgenutzten braunen Reitstiefel, während er sich mit dem Pferd drehte. Gelegentlich bellte er Anweisungen.


  »Entschuldigen Sie«, rief Jennifer, als das Pferd zwischen ihnen hindurchlief und der Mann sich ihr zuwandte. »Ich suche Falstaff.«


  »Falstaff?« Der Mann musterte sie neugierig, während er herüberkam, die muskulösen Schenkel in engen cremefarbenen Jodhpurhosen aus Lycra. »Sie sind wegen Falstaff hier?«


  Jennifer nickte nachdrücklich und hoffte dabei, dass er die leichte Unsicherheit in ihrer Stimme nicht bemerkt hatte. Greens Anruf war gehetzt und vom Lärm einer vorüberfahrenden Sirene übertönt gewesen. Halb acht morgen früh. Claremont Riding Academy. Fragen Sie nach Falstaff. Kommen Sie nicht zu spät.


  »Wie oft habe ich es schon gesagt? Die Hacken unten lassen!« bellte der Reitlehrer plötzlich mit einem Blick über die Schulter. Als Jennifer in die Richtung schaute, sah sie, wie das Mädchen puterrot anlief, während es in die Kurve ging, die Absätze fest in die Steigbügel gestemmt; ihre Zöpfe tanzten wie irrsinnig auf ihren Schultern. Der prüfende Blick des Ausbilders folgte ihr, während sie vorbeiritt, das Gesicht zu einem missbilligenden Stirnrunzeln verzogen.


  ›Ja, Falstaff. Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?« Der Mann musterte Jennifer misstrauisch, ehe er vage mit einer Kopfbewegung nach rechts zeigte.


  »Man erwartet Sie oben. Erster Stock. Nach hinten, dann rechts… So ist’s richtig! Braves Mädchen. Die Hände ausstrecken. Jetzt denk an deine Haltung. Alles kommt aus der Haltung.«


  Mit einem leisen Dank ging Jennifer in die Richtung, in die der Mann sie gewiesen hatte. Eine breite, gekrümmte Rampe führte ins nächste Geschoss des Stalls. Der Steinboden dort war von den Hufen der Pferde und den Stiefeln Generationen verwöhnter Kinder aus der Upper West Side abgenutzt und ausgetreten.


  Am oberen Ende der Rampe standen wieder zwei von Greens Leuten. Aus transparenten Ohrhörern verliefen Leitungen in ihre Kragen. Sie winkten Jennifer in einen Mittelgang, der zum anderen Ende des Stalls führte und von dem nach links und rechts schmale Boxengassen abzweigten. Die Boxen waren weiß gestrichen und befanden sich in verschiedenen Stadien des Verfalls und der Vernachlässigung; Holzlatten fehlten oder waren zerbrochen, und die schmiedeeisernen Gitter waren dick von Rost und Farbschicht über Farbschicht bedeckt. Sättel, Zügel, verschiedene andere Zaumzeugteile und ausgefranste Seile hingen wahllos von den abblätternden Wänden oder lagen auf schief in den Angeln hängenden Boxentüren. Von einem Deckenbalken hing ein Radiorekorder, der Musik spielte, die eindeutig mehr nach dem Geschmack der Mexikaner war, die die Ställe ausmisteten, als dass sie den Tieren gefallen hätte, deren Köpfe Jennifer sehen konnte, wie sie traurig durch die Gitter schauten.


  Am Ende des Hauptgangs wartete wieder einer von Greens Leuten auf sie. Schweigend verwies der Mann sie nach rechts. Jennifer hörte Stimmen aus der letzten Box, wo eine Blechplatte mit Draht an der Tür befestigt war. Mit einem stumpfen Nagel hatte man einen Namen eingestanzt: Falstaff.


  Jennifer runzelte die Stirn. Für einen Moment war sie verblüfft. Sie hatte angenommen, Falstaff sei jemand, dessen Eltern entweder überbordende Shakespeareverehrer waren oder die einen fragwürdigen Humor besaßen; mit einem Pferd hatte sie nicht gerechnet.


  Schulterzuckend trat sie in die Box. Jack Green stand mit dem Rücken zu ihr und sprach mit zwei teuer gekleideten Männern, von denen der eine erheblich älter war als der andere. Der jüngere Mann blickte auf als er Jennifer bemerkte. Das war das Stichwort für Green; er fuhr herum und begrüßte sie.


  »Browne.« Er lächelte ihr flüchtig zu. »Gut.«


  Green gehörte zu jenen wie in Großserie gefertigt wirkenden Washington-Insidern, die in irgendeiner reichen weißen Vorstadt unweit Bostons von den Fließbändern zu rollen schienen: scharfe Bügelfalten an den Hosenbeinen, betoniert wirkender Scheitel im braunen Haar, Pausbacken, makellose Zähne und Augen wie verblasste Tintenflecke auf gestärkten Leinenlaken, deren Blick konstant über die Schulter des Gesprächspartners zuckte, als wollten sie nachsehen, ob hinter diesem nicht noch jemand Interessanteres den Raum betrat.


  Seit ihrer letzten Begegnung hatte Green Gewicht verloren, was vielleicht den Büroklatsch bestätigte, er habe neulich wieder geheiratet und seine neue, viel jüngere und reichere Frau lasse ihn dreimal pro Woche im Tretwerk schwitzen. Aber ob das nun stimmte oder nicht, es lag noch einiges vor ihm; um seinen obersten Hosenknopf dehnte sich der Stoff vor Anstrengung, seinen Bauch einzuzäumen. Und wenn es eine neue Frau gab, so hatte sie zumindest seinen Geschmack in Bezug auf Krawatten in keinster Weise verbessert; heute Morgen stellte er eine schreiende Mischung diverser Orangetöne zur Schau. ›Morgen, Sir.« Jennifer reichte ihm die Hand. »Danke für Ihr Kommen. Ich weiß, es ist früh.«


  »Das ist kein Problem«, erwiderte sie großzügig. »Ich gehe um diese Zeit ohnehin joggen.«


  Green bedachte sie mit einem Blick, der auf halbem Weg zwischen Mitleid und Bewunderung verharrte, ehe er erst zu dem älteren Mann und dann zu dessen jüngerem Begleiter wanderte. »Ich möchte Ihnen Lord Anthony Hudson vorstellen, Präsident von Sotheby’s, und Benjamin Cole, sein Gegenstück bei Christie’s. Gentlemen, das ist Special Agent Jennifer Browne von unserer Abteilung für Kunstdelikte.«


  »Sagen Sie Ben zu mir.« Cole sah sie mit einem breiten, zahnreichen Grinsen an. Seine dunkelbraunen Augen suchten ernst ihren Blick und zuckten dann fort, als sie ihm begegnete. Jennifer fragte sich, ob die anderen wussten, dass er homosexuell war. Wahrscheinlich. Cole war makellos gekleidet: schwarzer Anzug mit weißem Hemd, das am Kragen offenstand, und am Brustbeinansatz war gerade so ein glänzendes, dünnes Goldkettchen erkennbar. Jennifer schätzte ihn auf Anfang vierzig, obwohl er gut zehn Jahre jünger wirkte. Das gesunde Leuchten seines langen, spitzen Gesichts verriet die tägliche Anwendung von Weizengras, Exfoliation, Freihanteln, Sojamilch, Pilates und einer teuren Feuchtigkeitscreme.


  »Aber kommen Sie bloß nicht auf die Idee, ihn Tony zu nennen«, fuhr Cole fort und nickte zu seinem Kollegen.


  Hudson wirkte so schal und angestaubt, wie Cole lebhaft und fit aussah. Der unmodische Schnitt und die abgeschabten Säume seines Nadelstreifenanzugs deuteten darauf hin, dass es sich um ein Familienerbstück handelte. Unter seinen struppigen Brauen verschwanden die Augen fast; seine runzligen Wangen hingen durch wie ein Ballon, aus dem man die Luft abgelassen hat, und die gesprungenen Lippen waren in einem permanent missbilligenden Ausdruck erstarrt. Jennifer schätzte ihn auf etwa fünfundfünfzig; noch nicht ganz das richtige Alter, um in den Ruhestand zu gehen, doch er zählte sicher schon die Tage. Sie gewann plötzlich den Eindruck, dass er sie abwägend musterte, als betrachte er sie in irgendeinem fernen schottischen Moor durchs Zielfernrohr seines Gewehrs und schätze Distanz und Windgeschwindigkeit ab, ehe er den Abzug drückte.


  Jennifer nickte. »Sie sind mir natürlich beide bekannt«, sagte sie, während sie ihnen die Hand reichte.


  Hudson war Brite, ein entfernt mit der Königin verwandtes Blaublut, und eingeflogen worden, um Sotheby’s vornehmlich nordamerikanische Klientel mit Kanapees und einem Hauch von altmodischer Klasse zu umgarnen. Cole hingegen war ein ausgekochter Bursche aus Brooklyn, der dank einer glatten Zunge und eines unfehlbaren Blicks für ein gutes Geschäft ganz nach oben aufgestiegen war, obwohl er kaum seinen Namen hatte buchstabieren können, als er Arbeit in der Poststelle von Christie’s bekommen hatte. Die beiden repräsentierten die gesamte soziale Bandbreite sowohl der Auktionswelt als auch der Klienten, die sie bedienten.


  »Dann werden Sie auch wissen, weshalb ich Sie gebeten habe, uns hier zu treffen.« Green deutete entschuldigend auf die Umgebung. Hudson trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, die Augen tadelnd auf die dünne Schicht aus Staub, Stroh und Tierfutter gerichtet, die sich bereits auf seine funkelnden handgenähten Schuhe gelegt hatte.


  »Ich kann es mir denken«, bestätigte Jennifer und nickte. Einige Jahre zuvor hatten Christie’s und Sotheby’s mit AntiTrust-Verfahren gekämpft, in denen sie beschuldigt worden waren, in einer Reihe von rechtswidrigen Treffen im Fond von Limousinen und Abflughallen von Flughäfen Absprachen über die Höhen von Provisionen getroffen zu haben. Gewaltige Bußgelder und sogar Gefängnisstrafen waren verhängt worden, und Hudsons Vorgänger Sir Norman Watkins war der Haft nur dadurch entkommen, indem er sich geweigert hatte, wieder in die Vereinigten Staaten einzureisen. Die Ställe boten Hudson und Cole einen hinreichend diskreten Treffpunkt, um miteinander zu reden, denn im augenblicklichen Klima durften sie nicht einmal riskieren, dass man sie im gleichen Raum sah, geschweige denn bei einem vertraulichen Treffen wie hier.


  »Anthony«, wandte sich Green an Hudson, »erklären Sie doch, worum es hier geht.«


  »Also schön.« Hudson löste einen Innenknopf seines zweireihigen Jacketts, und das smaragdgrüne Futter blitzte auf Er beugte sich steif nieder und hob ein Gemälde in einem vergoldeten Rahmen auf das an der Wand der Box gelehnt hatte, ohne dass Jennifer es bemerkt hätte.


  »Vase de Fleurs (Lilas) von Paul Gauguin, 1885«, verkündete er in erhabenem Tonfall, während er es ihr hinhielt, damit sie es sehen konnte. Das Bild war recht klein und zeigte eine zierliche Vase mit hellen Blumen vor einem dunklen, beinahe stürmischen Hintergrund. »Vielleicht keines seiner berühmtesten Werke, da er noch nicht den urwüchsigeren, expressiven Stil angenommen hatte, der seine Arbeit charakterisierte, nachdem er nach Tahiti übersiedelt war. Dennoch zeigt es bereits Anklänge seiner konzeptionellen Methode der Darstellung, wie es auch klar Einflüsse Pissarros und Cezannes widerspiegelt.«


  »Keine Sorge, ich verstehe auch nicht, wovon er spricht«, lachte Cole.


  Hudson fuhr unwillkürlich zusammen, erwiderte aber nichts, und Jennifer vermutete, dass er Cole und seine respektlose Art eigentlich mochte, ihn vielleicht sogar ein wenig darum beneidete.


  »Sie versteigern es?«, riet sie.


  »Nächste Woche. Es gehört Reuben Razi, einem iranischen Händler. Ein guter Klient von uns. Bislang haben wir eine sehr positive Marktreaktion verzeichnen können.«


  »Ist es echt?«


  »Wieso fragen Sie das?«, fuhr Hudson sie an und riss die Leinwand schützend von ihr fort. Er kniff die Augen zusammen, als hätte er sie erneut im Visier seines Gewehrs.


  »Weil ich stark vermute, dass Sie mich nicht hierherbestellt haben, nur um mir ein Bild zu zeigen, Lord Hudson.«


  »Sehen Sie?« Green lächelte. »Ich habe Ihnen doch gesagt, sie ist gut.«


  »Machen Sie sich nichts aus Anthonys Ausbruch.« Cole schlug Hudson auf den Rücken. »Sie haben nur einen wunden Punkt berührt; das ist alles.«


  »Zeigen Sie Agent Browne den Katalog«, schlug Green vor. »Er wird den Grund erklären.«


  Cole öffnete die Schlösser seines mit Monogramm versehenen Aktenkoffers von Louis Vuitton und zog ein farbiges Dokument in Klebebindung hervor, das er Jennifer reichte.


  »Das ist ein Fahnenabzug des Katalogs unserer Auktion von Kunst des 19. und 20. Jahrhunderts, die in einigen Monaten in Paris stattfinden wird. Ein japanischer Großkonzern, ein langjähriger Klient, hat uns gebeten, eine Anzahl von Gemälden zum Verkauf aufzunehmen. Eines sticht besonders hervor.« Er wies mit einem Kopfnicken auf das Dokument. »Los 185.«


  Jennifer blätterte durch die Seiten, bis sie den Artikel fand, den Cole erwähnt hatte. Dort stand eine kurze Beschreibung des Gegenstands und ein geschätzter Wert von dreihunderttausend Dollar, doch es war die Abbildung, die sie augenblicklich fesselte. Sie sah überrascht auf »Es ist das gleiche Gemälde«, rief sie.


  »Genau«, knurrte Hudson. »Jemand versucht, uns übers Ohr zu hauen, und diesmal haben wir ihn mit der Hand in der Kasse erwischt.«


  »Diesmal?«


  »Sowohl Lord Hudson als auch Mr Cole sind der Ansicht, dass es sich nicht um einen isolierten Vorfall handelt«, erklärte Green ernst.


  »Und aus diesem Grund, Agent Browne«, fügte Cole plötzlich ganz ernst hinzu, »haben wir Sie hierhergebeten.«
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  Drumlanrig Castle, Schottland 18. April – 12.07 Uhr


  Tom kam Drumlanrig Castle weniger wie ein Schloss, sondern vielmehr wie ein Mausoleum voll feiner Schatten vor, ummantelt von einer Grabesstille, in der gedämpfte Schritte und zufällig aufgeschnappte Fetzen gewisperter Zwiegespräche schwach durch die kalten, leeren Korridore hallten.


  Die Einrichtung trug nur wenig dazu bei, diesen Eindruck zu zerstreuen, denn obwohl die gewaltigen Räume eine reiche, vielfältige Auswahl an Gobelins, goldgerahmten Ölgemälden, Truhen mit Marmordeckeln, Rokoko-Konsoltischchen und diversen Kunstgegenständen schmückte, erwiesen sich viele davon bei genauerem Hinsehen als abgegriffen, staubig und vernachlässigt.


  »Das erinnert mich an ein Pharaonengrab«, flüsterte Tom. »Sie wissen schon… vollgestopft mit Schätzen und Dienern und dann vom Rest der Welt abgeschottet.«


  »Es ist ein Familiensitz«, erinnerte ihn Dorling. »Die Herzöge von Buccleuch leben seit Jahrhunderten hier.«


  »Ich frage mich nur, ob sie hier je wirklich gelebt oder ob sie das Haus nur gepflegt haben, so wie ein Grab.«


  »Warum fragen Sie sie nicht selbst? Das sind der Herzog und sein Sohn, der Earl von Dalkieth«, zischte Dorling, als sie an einem alten Mann vorbeigingen, den ein jüngerer stützte. Beide nickten Tom und Dorling ernst zu. In ihre Gesichter war ein düsterer, beinahe tadelnder Ausdruck eingeschnitten, und Tom hatte das Gefühl, er störe ein intimes Familientreffen. »Die armen Kerle schauen drein, als wäre jemand gestorben.«


  »So hat es sich auch wahrscheinlich angefühlt«, erwiderte Tom mitfühlend. »Als wäre ein zweihundertfünfzigjähriges Familienmitglied unerwartet tot zusammengebrochen.«


  »Es ist noch viel schlimmer«, verbesserte Dorling ihn, die Augenbrauen schelmisch hochgezogen: »Es ist, als wäre jemand gestorben und hätte seine achtzig Millionen Pfund dem örtlichen Tierheim hinterlassen.«


  Die Halle war abgesperrt; ein breitschultriger Constable bewachte den Eingang. Hinter ihm blitzte es gelegentlich weiß auf und man hörte das mechanische Surren der Kamera eines Polizeifotografen. Tom spürte, wie sich ihm die Brust einschnürte, während sie näher traten. Dorlings Worte gingen ihm wieder durch den Kopf: »Er hat etwas für Sie dagelassen.«


  Beunruhigend war, dass zwischen Milo und ihm stets eine simple Übereinkunft bestanden hatte, einander aus dem Weg zu gehen. Es musste also etwas Ernstes geschehen sein, wenn Milo dieses Arrangement nun brach, etwas, das mit Tom und diesem Schloss zusammenhing und mit dem, was auch immer ihn hinter dieser Tür erwartete. Am einfachsten wäre gewesen, schlicht nicht auf den Köder anzuspringen, fortzugehen und das alles zu ignorieren – so viel war Tom klar. Nur leider war die einfachste Möglichkeit selten auch die richtige. Außerdem zog er es vor zu wissen, was ihm gegenüberstand.


  Als der Constable Dorling sah, hob er das Absperrband, damit sie sich beide darunter bücken und in die Halle gelangen konnten. An der Wand rechts vom Eingang arbeiteten einige Spurensicherungsbeamte in weißen Tatortanzügen; Tom vermutete, dass dort das Gemälde gehangen hatte.


  »Da ist ja nichts.« Tom klang beinahe erleichtert, als er sich umblickte. Da er wusste, was Milo zuzutrauen war, hatte er mit dem Schlimmsten gerechnet.


  Dorling zuckte mit den Schultern und wies auf zwei Männer, die am Fuß der Treppe standen. Einer der Männer sprach in einem quietschenden nasalen Jammerton; ein formloser grauer Regenmantel bedeckte seine runden Schultern. Toms Mundwinkel zuckten unwillkürlich, als er die Stimme erkannte.


  »Es war eine Gelegenheitstat«, verkündete der Mann. »Sie kamen herein, sahen ihre Chance und nahmen das Bild.«


  »Und was ist mit dem kleinen Souvenir, das sie zurückgelassen haben?«, erwiderte der andere Mann mit einem sanften Edinburgher Schnarren. »Das müssen sie doch geplant haben.«


  »Wahrscheinlich wurde es unter dem Mantel versteckt eingeschmuggelt«, stimmte der andere zu. »Hören Sie, ich behaupte ja nicht, dass sie hergekommen sind, ohne geplant zu haben, etwas zu stehlen, sondern nur, dass ihnen egal war, was sie nahmen. Wahrscheinlich würden sie da Vinci nicht mal dann erkennen, wenn er vor ihnen hochspringt und ihnen einen Haarschnitt verpasst.«


  »Und Sie?«, unterbrach Tom ihn. Trotz Dorlings Warnung konnte er sich nicht zurückhalten.


  Der Mann fuhr herum und sah ihn an. »Kirk!« Toms Namen spie er mit zusammengebissenen Zähnen aus, und gelbliche Augen traten über die dunklen Schatten hervor, die in seinen langen, eingesunkenen Wangen hausten. Seine Haut war wie Marmor, kalt und weiß und vom zierlichen Spinnennetz winziger Äderchen überzogen, die gleich unter der Oberfläche pulsierten.


  »Sergeant Clarke!«, rief Tom, und seine Augen funkelten schelmisch. »Was für eine nette Überraschung.«


  Tom erinnerte sich nicht mehr, weshalb genau Clarke es zu seiner persönlichen Mission gemacht hatte, ihn hinter Gitter zu bringen. Seine Bemühungen waren zeitweise einer Besessenheit gleichgekommen, und jedes Mal, wenn es Tom gelang, Clarke doch wieder durch die Finger zu schlüpfen, hatte sich dessen Groll vergrößert. Selbst heute noch weigerte er sich zu glauben, dass Tom ehrlich geworden war, und ließ sich nicht davon abbringen, dass dessen neu erworbene Respektabilität nur Teil eines ausgeklügelten Planes sei. Tom kümmerte es wenig. Tom fand ihn allenfalls amüsant, und das schien den Kriminalbeamten nur noch wütender zu machen.


  »Das heißt Detective Sergeant Clarke, das wissen Sie genau«, knirschte Clarke, und sein scharf umrissener Adamsapfel hüpfte unkontrolliert auf und ab. »Was zum Teufel suchen Sie hier?«


  »Ich habe ihn hergebeten«, antwortete Dorling. »Das ist eine polizeiliche Untersuchung«, versetzte Clarke, »keine verdammte Cocktailparty.«


  »Wenn Kirk hier ist, dann deshalb, weil ich denke, dass er uns helfen kann«, entgegnete Dorling knapp.


  »Sie wissen doch überhaupt nicht, ob er es nicht selbst geklaut hat. Schon mal drüber nachgedacht?« Der Mann, der neben Clarke stand, wandte sich Tom interessiert zu.


  »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht?« Er war ein großer Mann um die fünfzig, hatte wettergegerbte .Wangen, moosgrüne Augen und einen wilden Schopf aus schlammbraunem Haar, das sich vom Scheitel her ausdünnte.


  »Bruce Ritchie«, stellte Dorling ihn Tom vor. »Der Gutsverwalter. Bruce, das ist Tom Kirk.«


  Tom schüttelte die Hand, die Ritchie ihm reichte, und bemerkte Nikotinflecken an den Fingerspitzen und das Klimpern leerer Schrotpatronen in der gewachsten Jacke, als er den Arm bewegte.


  »Ich gehe davon aus, dass Sie einige… nun, unmittelbare Erfahrung mit dieser Art von Verbrechen besitzen, korrekt?«, fragte Ritchie.


  »Das kann man wohl sagen«, brummte Clarke finster.


  »Darf ich fragen, woher?«


  »Er ist ein Dieb«, fuhr Clarke auf, ehe Tom antworten konnte. »Mehr brauchen Sie nicht zu wissen. Die Yanks haben ihn ausgebildet. Industriespionage. Das hat er gemacht, bis er beschloss, selbstständig zu werden.« Clarke wandte sich Tom zu, und ein selbstsicheres Grinsen zog sich über sein Gesicht. »Na? Stimmen Sie mir so weit zu?«


  »Die Firma?«, riet Ritchie. Sein Ton verriet, dass Clarke ihn nicht wie beabsichtigt abgeschreckt, sondern sein Interesse erhöht hatte.


  »Genau«, sagte Tom mit einem Nicken und bemerkte erst jetzt, dass Ritchies steife Schulterhaltung und sein taxierender Blick wahrscheinlich einen militärischen Hintergrund verrieten. Vermutlich hatte er in einer Sondereinheit gedient. »Und Sie?«


  »Nachrichtendienst des Heeres«, antwortete der Verwalter schulterzuckend. »Damals, als wir nicht einfach nur die Befehle der Yanks ausgeführt haben.«


  Clarke verzog keine Miene, als alle drei loslachten.


  »Sie sind also nicht der Ansicht, dass es eine Gelegenheitstat gewesen ist?«, fragte Ritchie Tom.


  Tom schüttelte den Kopf. »Die Täter wussten ganz genau, was sie wollten.«


  »Das können Sie nicht wissen«, wandte Clarke ein.


  »Eine Gelegenheitstat wäre, den Rembrandt oder den Holbein mitzunehmen, die viel näher am Eingang hängen, aber nicht, sich ausgerechnet den da Vinci auszusuchen«, erwiderte Tom. Er spürte, dass Clarke jedes Mal zusammenzuckte, wenn er sich zu schnell bewegte.


  »Meinen Sie, man wird versuchen, ihn zu verkaufen?«, fragte Ritchie weiter.


  »Nicht auf dem offiziellen Markt«, antwortete Tom. »Dazu ist er zu heiß. Aber das war auch nie geplant. Im besten Fall halten die Räuber sich eine Weile bedeckt und versuchen dann, Ihnen ein Lösegeld abzupressen. Auf diese Weise brauchte Ihre Versicherung nicht den vollen Wert zu ersetzen, und Sie bekämen das Bild zurück. Es heißt, die National Gallery in London hätte sich auf solch ein Geschäft einlassen müssen, um ihre beiden Turners zurückzubekommen, auch wenn man es als Finderlohn bezeichnete.«


  »Und im schlimmsten Fall?«, fragte Ritchie mit missgelauntem Stirnrunzeln.


  »Wenn Sie in den nächsten zwölf Monaten nichts von den Räubern hören, besteht die Möglichkeit, dass das Bild als Sicherheit in einem Rauschgift- oder Waffengeschäft verwendet wird. Dann wird es sieben Jahre dauern, bis es die Kanäle so weit durchschifft hat, dass jemand es besitzt, der bereit ist, Sie zu kontaktieren. Nach diesem zeitlichen Ablauf können Sie die Uhr stellen. Trotzdem bezweifle ich, dass das hier der Fall ist.«


  Clarke winkte verächtlich ab. »Das denken Sie sich doch alles bloß aus«, schnaubte er. »Sie wissen nichts über diesen Raub oder wer ihn ausgeführt hat.«


  Tom zuckte mit den Schultern.


  »Vier Mann, richtig?«


  Clarke nickte verunsichert. »Vielleicht.«


  »Ich würde sagen, zwei drinnen und zwei draußen – ein Aufpasser und ein Fahrer. Der Fluchtwagen ist vermutlich letzte Nacht gestohlen worden. Ein kleines, schnelles Auto. Höchstwahrscheinlich weiß oder rot, sodass er nicht weiter auffallt.«


  »Ein weißer Volkswagen«, bestätigte Ritchie. Sein offensichtliches Erstaunen wich einem verärgerten Stirnrunzeln, mit dem er sich Clarke zuwandte. »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, noch keine Einzelheiten preiszugeben?«


  »Haben wir auch nicht«, stieß Clarke hervor.


  »Ich weiß es, weil er üblicherweise so vorgeht«, versicherte Tom ihm.


  »Wer?«


  »Er heißt Ludovic Royal«, erklärte Tom. »In der Branche ist er als Milo bekannt. Er ist Franzose, auch wenn er darauf besteht, dass er Korse ist. Er hat sich dem Kunstraub zugewandt, nachdem er fünf Jahre in der Fremdenlegion gedient und weitere zehn Jahre in Westafrika für jeden gekämpft hat, der sich ihn leisten konnte. Er ist ohne jede Rücksicht und einer der Besten.«


  »Warum nennt man ihn Milo?«


  »Kurz nachdem er in das Geschäft eingestiegen war, weigerte sich ein Kunde, ein syrischer Antiquitätenhändler, ihn zu bezahlen. Milo hackte ihm beide Arme ab, einen am Ellbogen, den anderen an der Schulter, und ließ ihn verbluten. Als die Fotos zur Presse in Damaskus durchsickerten, nannte man es den Venus-von-Milo-Mord. Der Name blieb haften.«


  »Und Sie glauben, er steckt dahinter?« Ritchie klang skeptisch.


  »Es ist noch viel zu früh, um so etwas zu sagen«, mischte sich Clarke ein.


  »Haben Sie den Jeton schon gefunden?«, fragte Tom. »Eine kleine Perlmuttscheibe, etwa so groß, und der Buchstabe M ist in Elfenbein eingelegt.«


  Clarke funkelte Dorling wütend an. »Was haben Sie ihm noch alles gesagt?«


  »Nichts«, beharrte Dorling.


  »Mir ist es gleich, wer wem was verraten hat«, sagte Ritchie nachdrücklich. »Ich möchte nur wissen, was es bedeutet.«


  »Milo hinterlässt gern seine Signatur«, erklärte Tom. »Dadurch wissen wir anderen, wie gut er ist.«


  »Der Jeton ist sein Symbol«, bestätigte Dorling. »Solche Zeichen sind in der Kunstraubszene recht verbreitet.« Er wich Toms Blick bewusst aus. »Toms Symbol war eine schwarze Katze, wissen Sie, wie die Zeichentrickfigur. Deshalb nannte man ihn auch Felix.«


  Ritchie nickte bedächtig, als hätte dieser letzte Informationsbrocken eine Entscheidung bestätigt, die sich in seinem Kopf schon angebahnt hatte. »Was wissen Sie über das Bild?«, fragte er. »Ich weiß, dass es klein ist, etwa achtundvierzig Zentimeter hoch und achtunddreißig breit. Also wird es nicht schwer aus dem Land zu schmuggeln sein«, begann Tom. »Ich weiß, dass es zwischen 1500 und 1510 gemalt wurde und in da Vincis Werkstatt insgesamt elf Kopien angefertigt worden sind. Ihr Exemplar ist das Original.«


  »Was wissen Sie vom Inhalt?«, fragte Ritchie weiter. »Wen interessiert das?«, fuhr Clarke ungeduldig auf »Es zeigt die Madonna, wie sie den Säugling Jesus von einer Spindel wegzieht, einem Werkzeug aus Holz, auf dem man Wolle aufspulte«, antwortete Tom, ohne auf Clarke zu achten. »Die Spindel soll das Kreuz symbolisieren und die Tatsache, dass selbst ihre Liebe ihn nicht vor der Passion retten kann.«


  »Einige Kopien haben sogar eine kleine Kreuzstange an der Spindel, um den Bezug zur Kreuzigung stärker zu verdeutlichen«, bestätigte Ritchie nickend. Er hielt inne, als könne er sich nicht recht überwinden weiterzusprechen.


  »Ist da noch etwas?«, wagte Tom sich vor.


  »Das sollten Sie mir sagen«, erwiderte Ritchie mit einem Achselzucken und wies nach von ihm aus gesehen rechts.


  Die Spurensicherer waren zur Seite gegangen, und Tom konnte nun die vertäfelte Wand sehen, wo das Gemälde zwischen zwei anderen Bildern gehangen hatte. Die Stelle war jedoch nicht leer, sondern etwas schien dort befestigt zu sein – etwas Kleines, Schwarzes.


  »Den Jeton, den Sie beschrieben haben, hat man in ihrem Mund gefunden«, erklärte Ritchie und handelte sich damit einen missbilligenden Blick Clarkes ein.


  »In wessen Mund?«, hauchte Tom.


  Er trat näher, und sein Herz klopfte beklommen, als der Umriss langsam deutlicher zu erkennen war.


  Zuerst sah er einen Kopf, Beine und einen langen schwarzen Schwanz. Eine kleine rosa Zunge hing seitlich aus dem Mund. Tom sah Streifen aus getrocknetem Blut, die von der Stelle, an der die Gestalt an die Wand genagelt worden war, zu einer Lache aus klebriger dunkler Flüssigkeit auf der gläsernen Abdeckplatte des Schaukastens darunter führten, welche im Lichtschein in ein durchscheinendes Rosa getaucht zu sein schien.


  Es war eine Katze. Eine gekreuzigte Katze.


  Tom blickte Dorling scharf an, der wissend nickte.


  »Ich sagte ja, er hat Ihnen etwas hinterlassen, Felix.«


  4


  Claremont Riding Academy, New York 18. April -7.55 Uhr


  Als Vorsichtsmaßnahme dagegen, zusammen mit Hudson gesehen zu werden, hatte Cole fünf Minuten verstreichen lassen, ehe er dem älteren Mann die Rampe hinunter folgte und den Stall verließ, während Jennifer und Green in unbehaglichem Schweigen zurückblieben.


  »Haben Sie noch Fragen?«, fragte der FBI Direktor, als Coles Schritte verhallt waren und nur noch das gedämpfte Klappern der Hufe aus dem Geschoss unter ihnen zu hören war.


  »Was wird aus dem Fall, an dem ich im Moment arbeite? Wir überwachen drüben in New Jersey ein Lagerhaus. Ich habe die nächste Schicht.«


  »Das ist erledigt«, antwortete Green bestimmt. »Ich habe Dawkins die Situation erklärt. Er begreift, dass diese Sache Vorrang hat.«


  Obwohl Jennifer ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie ihr Team auf halber Strecke im Stich ließ, konnte sie nicht abstreiten, dass sie insgeheim erleichtert war. Nach dem Monat, der hinter ihr lag, hatte sie zwei weiteren Wochen mit durchwachten Nächten und dünnem Kaffee nicht gerade begeistert entgegengesehen.


  »Sonst noch was?«, fragte Green.


  »Noch eine Sache.« Jennifer zögerte; sie war nicht ganz sicher, wie sie es formulieren sollte. »Wenn Ihnen die Frage nichts ausmacht, Sir… Was haben Sie mit dem Ganzen zu tun?«


  Green nickte. Eindeutig hatte er auf die Frage gewartet. Schließlich erforderte es mehr als nur ein verdächtiges Gemälde, damit sich der Direktor des FBI persönlich in einen Fall einschaltete, geschweige denn, dass er um sieben Uhr morgens durch Pferdemist zu einer Besprechung watete.


  »Gehen wir hinunter«, sagte er. »Ich muss um neun am Flughafen La Guardia sein.«


  Jennifer folgte ihm aus der Box und auf den Hauptgang. Jemand hatte einen Wasserschlauch auf dem Boden liegen und laufen lassen. Sein Ende zuckte nervös hin und her, während Wasser sich über den Boden ergoss und einen Kamm aus Stroh und Schmutz vor sich herschob. Jennifer stieg vorsichtig darüber hinweg. Sie wollte sich die Schuhe nicht noch mehr ruinieren als ohnehin schon.


  »Hudson und ich haben in Yale zusammen Jura studiert«, erklärte Green, während sie vorsichtig die Rampe zum Erdgeschoss hinunterstiegen; seine Männer hasteten voraus und vergewisserten sich, dass auf dem Weg keine Gefahr drohte. »Oder genauer, ich habe Jura studiert, er hat Polo gespielt. Wir stehen seitdem in Kontakt.«


  »Verstehe.« Jennifer kämpfte den Ausdruck der Bestürzung nieder, der kurz gedroht hatte, sich auf ihr Gesicht zu legen. Großartig. Wenn sie scheiterte, musste sie den Kopf hinhalten. Erzielte sie ein Ergebnis, stand Green in den Augen seines alten Unikumpels prima da. In beiden Fällen konnte sie nichts gewinnen. Im Grunde durfte sie nur hoffen, dass sie die Angelegenheit so rasch wie möglich hinter sich brachte. »Hat er Sie angerufen?«


  Green nickte. »Kaum dass er vom zweiten Gauguin erfahren hat.« Er blieb im gewölbten Eingang des Gebäudes stehen. »Er ist natürlich davon überzeugt, dass die Version seines Klienten echt ist; doch andererseits besitzt Coles Klient ein Echtheitszertifikat.«


  »Können die Auktionen nicht verschoben werden, bis die Häuser die Angelegenheit unter sich geregelt haben?«


  »Möchten Sie lieber die kurze oder die lange Antwort hören?«


  »Ist mir gleich.«


  »Wenn man die Lose zurückzieht, beginnen die Leute, Fragen zu stellen – Fragen, die erst beantwortet werden können, wenn die Fälschung identifiziert ist.«


  »Wenn sie es darauf anlegen, könnten sie die ganze Geschichte vertuschen.«


  »Wahrscheinlich. Sie haben jedoch alle Hände voll zu tun, sich gegen die Forderungen der Holocaustopfer zu wehren, und brauchen nicht noch mehr Probleme. Und nach dem Anti-Trust-Prozess kann keiner von ihnen einen großen Skandal riskieren. Das war übrigens die lange Antwort.«


  Jennifer nickte. Beide Auktionshäuser wurden von Nachkommen von Holocaustopfern beschuldigt, Kunstwerke zu versteigern, die ihren Familien von den Nationalsozialisten geraubt worden waren. Nichts davon war bewiesen, doch wenn bekannt wurde, dass beide das gleiche Gemälde gleichzeitig anboten, würde das ihre angeschlagene Glaubwürdigkeit wohl kaum wiederherstellen.


  »Also wollen Sie die Angelegenheit wohl bedeckt halten.«


  »Bis wir wissen, womit wir es zu tun haben.« Green wackelte zustimmend mit dem Finger. »Stellen Sie Fragen. Finden Sie heraus, was Sie herausfinden können, ohne zu hohe Wellen zu schlagen. Cole und Hudson sind sich einig, dass es sich um keinen isolierten Zwischenfall handelt. Wenn es hier in New York einen Kunstfalscherring geben sollte, dann wüssten wir alle gern mehr darüber. Ich will niemanden aufschrecken, ehe wir nicht etwas Konkretes in der Hand haben.«


  »Noch eine Frage, Sir«, sagte Jennifer, als Green schon auf die Straße treten wollte, wo einer seiner Männer mit einem Regenschirm wartete, um ihn zur offenen Tür seines Wagens zu geleiten. »Wieso ich?«


  Schon den ganzen Morgen über hatte die Frage an ihr genagt. Immerhin lag ihr letztes Gespräch mit Green fast ein Jahr zurück, und selbst damals war es sehr kurz gewesen. Jennifer wusste, dass sie sich geschmeichelt fühlen sollte, weil Green sie ausgesucht hatte, doch sie gehörte dem FBI schon lange genug an, um zu vermuten, dass es noch einen weiteren, wichtigeren Grund dafür gab.


  »Weil Sie gut sind. Weil Sie eine Chance verdient haben.«


  »Im Büro wimmelt es von guten Agents.«


  Green wandte sich ihr zu. Er sah Jennifer in die Augen und wich ihrem Blick nicht aus. Sie hatte plötzlich das Gefühl, er tat das bewusst, als wolle er sie unbedingt von seiner Aufrichtigkeit überzeugen.


  »Vor ein paar Tagen hat so ein Skandalreporter im Pressebüro angerufen«, begann Green. »Ein Leigh Lewis. Er schreibt für so ein Schmierblatt, wie Sie sie zu Dutzenden an der Supermarktkasse finden. American Voice. Kennen Sie es?«


  »Nein«, antwortete Jennifer. Worauf wollte er hinaus?


  »Das passt«, schnaubte er. »Manchmal frage ich mich, ob irgendjemand diesen Mist wirklich liest. Wie auch immer… er muss ein paar gute Quellen haben, denn er fragte nach dem Double-Eagle-Fall.«


  Jennifer riss erstaunt die Augen auf. Soweit sie wusste, unterlag dieser Fall noch immer der Geheimhaltung. Er war als streng geheim eingestuft, und das aus gutem Grund. Zentral war die Vertuschung eines alten Industriespionageunternehmens der CIA und ein Diebstahl aus Fort Knox mit Verzweigungen bis ins Weiße Haus. Kein Wunder, dass Green sich so wortkarg gab. »Was hat er gewusst?«


  »Nicht viel. Aber er konnte einen Namen nennen.«


  »Meinen?«, riet sie. Green nickte.


  »Selbstverständlich haben wir es nicht kommentiert, aber angesichts der außerordendichen Sensibilität dieses Falles und Ihrer Vorgeschichte…«


  Er brauchte den Satz nicht zu vollenden; Jennifer wusste auch so, auf was er sich bezog. Vor einigen Jahren hatte sie bei einer Razzia unter Leitung der DEA versehentlich einen anderen FBI-Beamten erschossen, der sie zuvor in Quantico ausgebildet hatte. Während der Untersuchung war herausgekommen, dass sie mit ihm ein Verhältnis gehabt hatte. Es war ein riesiger Skandal gewesen. Man hatte sie zwar von jedem Fehlverhalten freigesprochen, doch das hatte weder die Presse von Spekulationen abgehalten noch den Büroklatsch zum Schweigen gebracht. Ganz gewiss hatte es sie nicht davor bewahrt, in die Außenstelle in Atlanta verfrachtet zu werden, wo sie, so sagte man, bleiben sollte, bis die Lage sich beruhigt habe; aber letzten Endes hatte man sie nur aus dem Weg haben wollen. »Und Sie meinen nicht, dass Lewis die Story fallen lässt?«


  »Hinter den Kulissen tun wir, was wir können. Solche Dinge brauchen jedoch Zeit. Deshalb dachte ich an Sie, als Hudson anrief. In Anbetracht der Umstände kam es mir so vor, als würde der Fall zu Ihnen passen.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, erwiderte Jennifer stirnrunzelnd. »Welche Umstände?«


  »Dieser Fall muss in aller Stille untersucht werden. Für die nächsten paar Monate müssen Sie immer schön unterhalb von Lewis’ Radar fliegen. Einfach perfekt!«, rief er mit geschwellter Brust. Er war eindeutig zufrieden mit sich, dass er solch eine kreative Lösung gefunden hatte.


  Jennifer verließ der Mut. Green hatte sie keineswegs wegen ihres Könnens herausgepickt, was sie in ihrer Eitelkeit in einem gewissen Maß angenommen hatte, sondern er verbannte sie auf den Idiotenhügel, wo sie keinen Schaden anrichten konnte. Plötzlich erschienen ihr zwei weitere Wochen nächtliche Observierung gar nicht mehr so schlimm, wie sie vorher gedacht hatte.


  »Bin ich suspendiert?«


  »Natürlich nicht«, stieß Green hervor, für Jennifers Geschmack ein wenig zu energisch. »Ich hätte Sie nicht mit diesem Fall betraut, wenn ich ihn nicht für wichtig halten oder nicht wissen würde, dass Sie dabei sehr gute Arbeit leisten können. Es ist eine Chance für Sie, keine Strafe. Aber bis wir herausbekommen haben, was Lewis weiß und woher er es bekommt, werden Sie kein Risiko eingehen. Sie wissen, in welche Verlegenheit das Bureau und die Regierung geraten könnten, wenn die Double-Eagle-Geschichte ans Licht kommt. Dann stehen wir alle in der Schusslinie. Es ist nur zu Ihrem Schutz.«


  Aus einem unerfindlichen Grund zweifelte Jennifer sehr daran. Das Gerücht ging um, dass Green, bewaffnet mit dem Geld seiner neuen Frau, für ein Amt kandidieren würde. Einige sprachen sogar davon, dass er in den Senat wolle. Ihm ging es einzig und allein um seine eigene Haut.


  5


  Apsley House, London 18. April -17.13 Uhr


  Das Foyer lag still und dunkel da. Mehrere Marmorbüsten, die einmal milchig-weiß gewesen waren und die das Alter cremegelb gefärbt hatte, säumten den quadratischen Grundriss und funkelten blicklos ins Nichts. An den Wänden hing eine Reihe von ernst wirkenden Gemälden. Archie musterte jedes Stück genau, während er wartete, spielte sehnsüchtig mit der Zigarettenschachtel und dem massiv silbernen Dunhillfeuerzeug in seiner Jackentasche, und das scharfe Hacken seiner Absätze klang in der lastenden Stille umso lauter. »Mr Connolly?«, erklang unvermittelt eine Frauenstimme. Archie drehte sich um und sah eine kleine Frau mit langem dunklen Haar, die entschlossen auf ihn zuhielt. Ihre Lippen schimmerten im Halbdunkel. »Ja?«


  »Hannah Key.« Sie stieß einen Arm vor und schüttelte ihm fest die Hand. »Ich bin die Kuratorin.«


  Archie nickte. »Schön, dass die Stimme jetzt ein Gesicht hat.« Sie war erheblich jünger und hübscher, als er nach ihrem Telefonat vor einigen Tagen angenommen hatte. Die Frau besaß ein blasses, ovales Gesicht, und ihre großen, tintigen Augen erinnerten ihn an ein Gemälde von Vermeer. Das lange schwarze Haar trug sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, der von einem Gummiband zusammengehalten wurde; es deutete darauf hin, dass sie im Zweifelsfall größeren Wert darauf legte, sich die Haare aus den Augen zu halten, als gut auszusehen. Diesen Eindruck erhärteten das einfache blaue Kleid, das Fehlen jeglichen Schmucks und Makeups und die unansehnlichen, abgeplatzten Kanten im Perlmuttlack ihrer Fingernägel. Am meisten fielen Archie jedoch ihre Schuhe auf die neu waren, eindeutig teuer und von einem auffälligen Smaragdgrün. Vielleicht, überlegte er, offenbarten sie einen impulsiveren und genussfreudigeren Charakter als die ernste, abweisende Fassade, die sie während der Arbeit aufsetzte.


  Andererseits wusste Archie, dass auch er nicht ohne seine inneren Widersprüche war. Seine Redeweise zum Beispiel überspannte eine weite gesellschaftliche Kluft: Manchmal deutete sie auf normale Mittelklassenerziehung hin, verriet aber öfter eine raue Lehrzeit in den Antiquitätenmärkten von Bermondsey und Portobello. Und während er einen eleganten Maßanzug und einen bunten Schlips von Hermes trug, der in einem Klub auf der Pall Mall nicht fehl am Platz gewesen wäre, passten sein goldenes Namensarmbändchen, seine untersetzte Physis und das kurz geschnittene blonde Haar eher zu einem alternden Boxer.


  Archie wusste, dass in einem Land, in dem man aus den äußeren Merkmalen der Gesellschaftsschicht so viel herauszulesen versuchte, die Menschen oft Mühe hatten, diese anscheinend unvereinbaren Zeichen miteinander in Einklang zu bringen. Einige überlegten sogar, ob Archie es bewusst darauf anlegte. Archie zog es vor, sich nicht darüber zu äußern. Ihm hatte es stets genutzt, wenn er andere Menschen ein wenig im Unklaren ließ.


  »Nicht jeder, der in einem Museum arbeitet, ist eine Antiquität«, bemerkte Hannah Key ironisch; anscheinend hatte sie seine Gedanken erraten. »Einige von uns lassen sie sogar hin und wieder raus.«


  »Aber nicht viele«, grinste Archie. »Wenigstens nicht, soweit ich es in all den Jahren mitbekommen hab.«


  »Vielleicht hat sich ja einiges geändert, seit Sie angefangen haben.«


  »Ich bin fünfundvierzig. Das macht fünfunddreißig Jahre in der Kunstszene, und es werden immer mehr.«


  »Mit Kunstszene meinen Sie Museumssicherheit?« Er hielt kurz inne, ehe er antwortete. Manchmal musste er sich in Erinnerung rufen, dass Tom und er ein legitimes Geschäft führten. ›Museumssicherheit‹ hätte er seine Jahre als Hehler nun wirklich nicht genannt, auch wenn sie die denkbar beste Ausbildung für seine heutige Beschäftigung gewesen waren.


  »Auf die eine oder andere Art schon«, antwortete er schließlich. »Hier war ich allerdings noch nie.«


  »Das sagten Sie schon am Telefon.« Sie befleißigte sich eines leicht missbilligenden Tons.


  »Hübscher Laden. Können Sie mich vielleicht ein wenig umherführen?«, wagte Archie sich vor. Hannah Key war eigentlich nicht sein Typ, aber es konnte nicht schaden, sein Blatt auszuspielen.


  »Vielleicht sollten wir erst einmal diese Sache beenden«, entgegnete sie kurz angebunden.


  »Was ist hier denn sehenswert?« Sie hatte nicht Nein gesagt. Soweit es Archie betraf hatte sie ihm grünes Licht gegeben.


  »Alles. Aber die meisten Leute kommen wegen der Gemälde in den Gesellschaftszimmern des ersten Stocks.«


  »›Die meisten Leute‹ schließen Ihre Diebe mit ein?«


  »Dieb, nicht Diebe«, verbesserte sie ihn. »Und nein, er kam nicht wegen der Bilder. Das ist eigentlich das Merkwürdigste an allem.« Sie führte Archie in einen großen, rechteckigen Raum im linken Flügel des Hauses, von dem aus man in einen kleinen ummauerten Garten blickte.


  »Dieser Saal enthält einige der Geschenke, die Wellington nach der Schlacht von Waterloo erhielt«, verkündete sie stolz. »Den Waterloo-Schild. Seine zwölf Marschallstäbe. Das Ägyptische Porzellanservice.«


  Sie wies auf die Schaukästen aus Mahagoni an den Wänden, die vor Porzellan, Gold und Silber schier überzuquellen drohten und die, wo immer der Platz es gestattete, mit Erklärungen in geschwungener Schreibschrift geschmückt waren, die Wellingtons Brillanz priesen und die ewige Dankbarkeit des jeweiligen Spenders erklärten.


  Archies Aufmerksamkeit richtete sich jedoch augenblicklich auf die doppelstöckige Glasvitrine, die im Zentrum des Raumes stand. Sie dominierte ihn wie ein kleines Boot, und ihre untere Ebene war mit verzierten Tellern gefüllt, während die obere das sechs Meter lange, maßstabsgetreue Modell einer ägyptischen Tempelanlage enthielt, einschließlich Toren, thronenden Figuren, Obelisken, drei getrennten Tempelbauten und sechzehn Gespannen heiliger Widder.


  »Was ist das?« Allzu häufig geschah es nicht mehr, doch Archie war beeindruckt.


  »Das Ägyptische Porzellanservice von Sevres«, erklärte Hannah Key. Archie bemerkte, dass sich ihr Sprechtempo stets erhöhte, sobald sie von einem der Ausstellungsgegenstände sprach. »Eines von zwei Service, die hergestellt wurden, um Napoleons erfolgreiche Invasion Ägyptens im Jahre 1798 zu feiern. Jeder Teller zeigt eine andere Ausgrabungsstätte, während der Tafelschmuck aus Biskuitporzellan besteht und nach dem Vorbild der Tempel von Luxor, Karnak, Dendera und Edfu modelliert wurde.


  Dieses Stück war als Geschenk des Kaisers für die Kaiserin Josephine nach ihrer Scheidung bestimmt, aber sie lehnte es ab. Der neu eingesetzte König von Frankreich hat es schließlich Wellington geschenkt.«


  »Und darauf hatte unser Schurke es abgesehen? Den Tafelschmuck? Oder wenigstens einen Teil davon?«


  »Richtig«, bestätigte sie in einem Tonfall, der Überraschung verriet. »Woher wissen Sie…?«


  »Das Glas da ist neu«, erklärte Archie und wies auf den gesprungenen Firnis, wo eine alte Scheibe ersetzt worden war. »Und jemand hat versucht, das Schloss zu knacken.« Er fuhr mit dem Finger über die kleinen Kratzer an den Kanten eines Messingschlosses an der Vitrine.


  »Versucht und gescheitert«, erklärte Hannah. »Deshalb hat er die Scheibe eingeschlagen.«


  »Wann war das?«


  »Am 13. März. Also vor ein paar Wochen. Einer der Wächter hat ihn gestört, ehe er etwas stehlen konnte. Sie verfolgten ihn nach draußen, aber ein Wagen wartete auf ihn.«


  »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Archie und runzelte die Stirn. Er sprach ebenso sehr mit sich selbst wie zu der Kuratorin. »Bestenfalls wäre er mit zwei, drei Tellern entkommen. Und was wären die wert gewesen? Höchstens ein paar tausend Pfund.«


  »Genau. Jeder einzelne Degen oder Marschallsstab hat einen wesentlich höheren Wert.«


  »Und wäre viel leichter zu verscheuern«, fügte Archie hinzu. »Nach einem Profi klingt mir das nicht.«


  Die Kuratorin zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, ist mir egal, wer es war. Ich möchte nur wissen, wie wir sicherstellen, dass so etwas nicht wieder geschieht.«


  »Nun die schlechte Neuigkeit: Das können Sie nicht«, seufzte Archie. »Nicht mit Sicherheit jedenfalls. Aber Sie können die Chancen beeinflussen. Bessere Schlösser und Sicherheitsglas in allen Vitrinen, Neuordnung der Wachgänge und so weiter. Jeder darüber hinausgehende Tipp kostet. Wenn Sie interessiert sind, mache ich Ihnen eine Aufstellung Ihrer Möglichkeiten. Vielleicht können wir sie ja beim Abendessen durchgehen. Was meinen Sie?«


  »Halten Sie es für möglich, dass er es wieder versucht?«, hakte Hannah nach, ohne auf Archies Vorschlag einzugehen.


  »Normalerweise würde ich Nein sagen«, antwortete Archie achselzuckend. »Nur scheint dieser Kerl aus dem Moment heraus zu entscheiden, was er tut. Es könnte sich lohnen, die Augen nach ihm aufzuhalten… nur für alle Fälle.«


  »Das Problem ist nur, dass wir nicht wissen, wie er aussieht«, sagte sie. »Der Wächter hat lediglich seinen Hinterkopf gesehen.«


  »Was ist mit den Kameras draußen?«


  »Auf jedem einzelnen Bild hält er den Kopf gesenkt. Die Polizei sagt, er muss gewusst haben, wo sie sind.«


  Archie runzelte die Stirn. Wenn dieser Bursche sich die Mühe gemacht hatte, die Kameras auszukundschaften, war er vielleicht doch nicht der Amateur, für den Archie ihn zunächst gehalten hatte? Übersah er etwas?


  »Das hier ist unsere beste Aufnahme«, sagte Hannah, nahm einen braunen Umschlag vom Tisch und zog das Foto eines Mannes heraus, der den Kopf derart gesenkt hatte, dass nur eine schmale Mondsichel der unteren Gesichtshälfte zu sehen war. Archie musterte sie einige Sekunden lang und blickte auf. Er versuchte, die Stimme ruhig und das Gesicht unbewegt zu halten.


  »Darf ich das behalten?«


  »Wozu?«, fragte Hannah mit neugierigem Unterton. »Sie erkennen ihn doch nicht, oder?«


  »Nein«, log Archie. »Nur zur Sicherheit. Jemand könnte schließlich wissen, wer das ist.«


  6


  Clerkenwell, London 18. April – 20.59 Uhr


  Tom beendete einen Anruf als Archie hereinkam, und durch die offene Tür drang das Rasseln einer Kühleinheit auf einem vorüberfahrenden Lastwagen, nur um in dem Moment zu verstummen, in dem sie wieder zufiel. Archie zog seinen Mantel aus und warf ihn über die Lehne eines georgianischen Esszimmerstuhls, von denen mehrere in einem der beiden großen, gewölbten Schaufenster des Geschäfts ausgestellt waren.


  Tom hatte das Gebäude erst vor etwas über einem Jahr gekauft und den Lagerbestand des Antiquitätengeschäfts in Genf das Erbe seines Vaters, nach London geschafft. Im Erdgeschoss befanden sich der gedämpft beleuchtete Ausstellungsraum, in dem sie nun waren, ein großer Lagerraum im hinteren Teil und ein Büro, das Tom und Archie sich als Sitz ihrer Kunstwiederbeschaffungsfirma teilten. Tom selbst wohnte im obersten Stock.


  Tom warf den Apparat auf den grünbezogenen Spieltisch, an dem er saß. Mit der rechten Hand ließ er sich einen kleinen perlmuttfarbenen Jeton durch die schlanken Finger gleiten. Hinter ihm schlug eine Standuhr träge zur vollen Stunde, was den anderen Uhren, die im Raum verteilt waren, einen wohlgesinnten Chor von leisem Läuten und sanftem Glockenklingeln entlockte.


  »Alles klar?«, fragte Archie und lehnte sich an den Rücken eines von zwei zueinander passenden Chesterfield-Sesseln.


  Tom erhaschte ein Aufblitzen von kirschrotem Futter, als Archie das Jackett öffnete, und lächelte. Subtilität war noch nie eine Stärke von Archie gewesen, und selbst im Anzug, einer Uniform, ohne die Tom ihn nur selten gesehen hatte, schien sein starker Charakter eine Möglichkeit zur Selbstdarstellung zu finden. Zumindest hatte er sich jüngst von einem der beiden Handys getrennt, die er von Ohr zu Ohr zu jonglieren pflegte wie ein Warenterminhändler; doch dass Archie nach wie vor die Hektik seines alten Lebens vermisste, sah Tom schon an seinem gelegentlichen unwillkürlichen Fingerzucken, wie bei einem Revolverhelden, dem man den Sechsschüsser abgenommen hat.


  »Gut. Und bei dir?«


  »Nicht schlecht, nicht schlecht«, schniefte Archie.


  Tom nickte und dachte sich, dass man jemanden kannte.


  »Dominique da?« Archie blickte hoffnungsvoll in Richtung Lagerhalle.


  Tom zuckte mit den Schultern. »Habe sie nicht gesehen. Wieso? Willst du sie ausführen?«


  »Was redest du denn da?« Archie lachte die Frage fort.


  »Du weißt genau, wovon ich spreche. Worauf wartest du noch?«


  »Hör auf damit, okay?«, erwiderte Archie.


  »Wenn du den ersten Schritt nicht tust, tut es ein anderer.«


  »Wenn ich einen Schritt machen wollte, hätte ich es längst getan«, erwiderte Archie beharrlich.


  Tom schniefte. »Na, wie du meinst.« Ob Archies Unbehagen funkelten seine Augen. »Sie hätte sowieso Nein gesagt. So eine Zurückweisung riskiert man besser nicht.«


  Archie grinste gezwungen. »Sehr komisch.«


  Tom beschloss, das Thema zu wechseln, ehe er seinen Humor noch ganz verlor. »Das war übrigens Dorling«, sagte er mit einer Kopfbewegung zum Telefon.


  »Was wollte der denn?«, fuhr Archie auf. Während Tom begriffen hatte, dass es notwendig war, den alten Plagegeistern zu vergeben, wenn sein Leben sich verändern sollte, übte Archie da weniger Nachsicht. Seine Narben gingen tief und er misstraute Dorlings machiavellistischem Pragmatismus; er fühlte, dass dieser, sollten die Umstände einen weiteren Sinneswandel erforderlich machen, sie ohne weiteres fallen lassen würde.


  »Er hat gerade die ersten Ergebnisse der Spurensicherung erhalten.«


  »Und?«


  »Und im Grunde haben sie nichts. Keine Fingerabdrücke am Tatort. Den Fluchtwagen hat man in Brand gesteckt. Das war’s.« Tatsächlich wäre Tom erstaunt gewesen, wenn man etwas gefunden hätte. Nach allem, was er gesehen hatte, gehörte diese Bande nicht zu der Sorte, die Fehler beging.


  »Schon irgendeine Idee, wer es war?«


  Tom schnippte den Jeton auf den Kartentisch und weidete sich an dem Ausdruck, der auf Archies Gesicht erschien, als er ihn näher betrachtete.


  »Milo?«, rief Archie aus. »Nimm dich doch selber auf den Arm. Der hat zehn Jahre gekriegt – Mindeststrafe!«


  »Dorling zufolge hat man ihn vor einem halben Jahr freigelassen. Am Tatort fand man einen davon.« Er nickte auf den Jeton.


  »Den hat er mir gegeben, nachdem wir die Sache in Macao zusammen erledigt hatten… damals, als wir noch miteinander sprachen.«


  »Na, dann brauchen wir nur zu warten. Er wird es machen wie immer und das Bild gegen ein Lösegeld zurückgeben.«


  »Ich glaube, er hat ein paar neue Tricks gelernt, während er weg war. Diesmal hat er eine Nachricht hinterlassen.«


  »Was für eine Nachricht?«


  »Eine schwarze Katze. Tot. An die Wand genagelt. Den Jeton hatte sie im Maul.« Tom schüttelte den Kopf als wolle er das groteske Bild vertreiben, musste aber feststellen, dass es bei jedem Blinzeln wieder vor seinem geistigen Auge erschien, als wäre es ihm in die Lider gebrannt worden.


  Archie nahm langsam auf der anderen Seite des Spieltischs Platz. Er griff nach dem Jeton und betrachtete ihn einige Minuten lang; dann schaute er wieder zu Tom. »Und du glaubst, die Nachricht richtet sich an dich?«


  »Richtig, ich glaube, sie war für Felix bestimmt.« Tom erstaunte die instinktive Wut, die er in seiner eigenen Stimme hörte. Der Name Felix war ihm mittlerweile unangenehm; er erinnerte ihn an ein vergangenes Leben und ein vergangenes Ich, die er hinter sich zu lassen und zu vergessen suchte. Milo wollte ihn wieder zurückzerren.


  »Ist das nicht sogar für ihn ein bisschen arg grobschlächtig?«


  »Er legt es auf Wirkung an. Er schockiert die Leute gern.«


  »Was meinst du? Was will er?«


  »Mich wissen lassen, dass er wieder da ist?«, spekulierte Tom gereizt. »Mir zeigen, dass er seinen Biss nicht verloren hat? Dass er noch immer die Nummer Eins ist? Such es dir aus.«


  »Du hältst es nicht für eine Drohung?«


  Tom schüttelte zuversichtlich den Kopf »Nein. Wir haben eine Abmachung – eigentlich mehr eine Schuld. Milo lebt nach diesem altmodischen Ehrenkodex, einem Überbleibsel aus seiner Zeit als Fremdenlegionär. Laut diesem Kodex schuldet er mir ein Leben, weil ich ihm einmal das Leben gerettet habe. Bis er das zurückgezahlt hat, wird er mir nichts tun.«


  »Aber jetzt hast du die Seiten gewechselt«, erinnerte Archie ihn. »Was ihr euch gegenseitig auch immer schuldig seid, zählt plötzlich nichts mehr.«


  »Du meinst, wir haben die Seiten gewechselt«, verbesserte Tom ihn und stupste Archie leicht an.


  Sein Freund murmelte etwas Unverständliches vor sich hin und nestelte nach seinen Zigaretten.


  Tom runzelte die Stirn, als er sich eine ansteckte. »Muss das sein?«


  »Ich lechze schon den ganzen Nachmittag danach.« Archie sog den Rauch tief ein und seufzte zufrieden.


  »Wieso? Wo bist du gewesen?«


  »Apsley House, schon vergessen?«


  »Ach ja.«


  »Du hättest die Mieze sehen sollen, die dort das Sagen hat.« Er rollte mit den Augen. »Fit wie der Hund des Schlachters.«


  Tom lachte. »Also bist du froh, dass du hingegangen bist?«


  »War ich, bis sie mir das hier gegeben hat«, seufzte Archie und reichte ihm das Standfoto. »Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


  Tom musterte das Bild einige Sekunden lang und versuchte, das Gesicht des Mannes aus dem dünnen Bogen seiner Züge zu schlussfolgern, der nicht verdeckt war. Plötzlich hob er den Kopf und fixierte Archie mit einem ungläubigen Blick.


  »Ist das Rafael?«


  »Das habe ich auch gedacht. Es ist das einzige Bild, das sie von ihm haben. Den anderen Kameras ist er komplett ausgewichen.«


  Tom schüttelte voll Unglauben den Kopf. »Er kann es nicht sein. Wenn er herübergekommen wäre, hätte er mich benachrichtigt.«


  »Du warst fort, als es geschehen ist.«


  »Worauf hatte er es abgesehen?«


  »Auf einen Teil eines Porzellanservices. Sie haben ihn erwischt, ehe er herankam. Er ist kein guter Dieb. Als Fälscher ist er besser.«


  »Ein Porzellanservice?« Tom sah stirnrunzelnd auf »Das Ägyptische Porzellanservice?«


  »Du kennst es?«


  »Es gibt nur zwei davon. Das andere habe ich einmal auf Schloss Kuskowo bei Moskau gesehen.«


  »Na, nächstes Mal sollte er sein Glück lieber dort versuchen«, lachte Archie. »Hier hat er es jedenfalls gründlich vermasselt.«


  Stumm betrachtete Tom das körnige Bild und überlegte sich fieberhaft alle denkbaren Gründe, weshalb Rafael einen Teil des Services zu stehlen versucht haben könnte. Nur leuchtete ihm nichts ein, was ihm in den Sinn kam. Genauso wenig ergab dieses Bild einen Sinn. Wenn es Rafael gelungen war, allen anderen Kameras auszuweichen, warum ließ er sich dann, wenn auch nur gerade eben erkennbar, von dieser einen filmen? Er hatte von ihr genauso gewusst wie von den anderen.


  Es sei denn, gerade darauf kam es an. Es sei denn, er hatte gesehen werden wollen. Die Frage war nur, von wem?
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    Ginza-Viertel, Tokio 19. April - 6.02 Uhr


    Es war eine Zuflucht. Ein Asyl. Ein Ort, um dem Sturmangriff der Außenwelt auf die Sinne zu entkommen. Den erstickenden Dämpfen der langen Autoschlangen, die von jeder Querstraße säuberlich in Streifen geschnitten wurden. Den ohrenbetäubenden Menschenfluten und ihren brüllend schweren Schritten, wenn sie gehorsam den Gehsteigen in unterschiedliche Richtungen folgten, die von der Tageszeit abhingen. Dem blendenden Flirren der aufdringlichen Neonschilder, den Werbetafeln, die ihre unterschiedlichen Heilsbotschaften hoch über den wie im Gebet gesenkten Köpfen der Vorübergehenden verkündeten.


    Der Raum hatte keine Fenster, und kein Weg führte hinein bis auf eine einzelne, schalldichte Tür, die nur von innen geöffnet werden konnte. Die Luft war gefiltert und klimatisiert; die Wände waren mit dem gleichen schwarzen Leder von Poltrona verkleidet, das Ferrari benutzte, und die versenkten Lampen warfen kein helleres Licht als der Mond, ehe sie auf den Druck eines Schalters hin wieder in Finsternis versanken.


    Vor einem leeren Bildschirm, der fast eine ganze Wand einnahm, stand ein einzelner Sessel. Ein Mann saß darin, nackt. Links neben ihm stand ein Glas Eiswasser. Sein Kopf sein Gesicht, seine Brust, seine Arme, seine Beine und seine Scham waren vollkommen kahl, was ihm das Aussehen eines grotesken, übergroßen Säuglings verlieh. Aufgrund der Art, wie er da saß, war es auch unmöglich, seinen Penis zu sehen, und das verlieh ihm ein bizarres, androgynes Aussehen, dem der aufgedunsene Bauch und die schwammige Brust bei zierlicher Knochenstruktur in keiner Weise abträglich waren.


    Der Mann drückte die kleine Fernbedienung, die er auf dem Schoß balancierte. Der Bildschirm leuchtete auf, ein blendendes Rechteck aus weißem Licht, das den farbenprächtigen Brokat seiner Tätowierungen, die sich über seinen gesamten Oberkörper schlängelten, zucken ließ. Aus allen Richtungen drang das leise Summen und Zischen der unsichtbar angebrachten Surround-Lautsprecher zu ihm.


    Ein Bild erschien auf dem Schirm. Ein Mann. Verängstigt. Die Arme flach an einen Türrahmen gepresst. Dann trat noch jemand ins Bild, in der einen Hand einen Hammer, zwei lange Nägel in der anderen. Der erste Mann riss die Augen auf als er plötzlich begriff. Der Nagel durchschlug sein Handgelenk, und auf seiner stumpfen Spitze spannte sich der Mittelhandnerv wie eine Saite über dem Steg einer Geige. Blut sickerte aus dem Handballen, wo der Daumennagel sich reflexhaft ins Fleisch gegraben hatte. Der Mann schrie auf; Speichel rann ihm am Kinn herunter, dann wurde er bewusstlos. Der Zuschauer griff nach der Fernbedienung und drehte die Lautstärke hoch.


    Sie warteten, bis der Mann das Bewusstsein wiedererlangt hatte, dann schlugen sie den zweiten Nagel ein. Der erste Mann kreischte wieder auf. Sein Leib war momentan vor Schmerz erstarrt und die Hände zu weißen Krallen verkrampft, ehe er nach vorn sackte, während die Männer ihn losließen und sein Gewicht den Handgelenken anvertrauten. Die Kamera verließ nie sein Gesicht, auf dem stille Tränen die Wangen hinunterliefen und ein plötzliches Nasenbluten eine grelle Linie über seine Oberlippe und das Kinn zeichnete, ehe es ihm auf die Brust tropfte.


    Sein gequältes Atmen hallte im Raum wider, ein beständiges Metronom, das alle paar Sekunden mit gefühlloser Regelmäßigkeit anschlug, bis allmählich, aber unausweichlich der Abstand zwischen jedem gekeuchten Atemzug wuchs. Einige Minuten lang schien es, als dehne die Zeit sich immer mehr, während seine Lungen nach Luft rangen, seine Lippen schmal und blau wurden und jeder Atemzug flacher ausfiel als der vorherige, bis kaum noch ein Wispern verblieb. Dann rührte er sich nicht mehr.


    Der Zuschauer nahm einen Schluck Wasser. Er rutschte auf dem Sessel in eine halb liegende Position und befreite seinen Penis, sodass er über seinem Bauch lag, wo er ihn berühren konnte. Dann kehrte er zum Anfang des Films zurück.
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  Clerkenwell, London 19. April – 1.16 Uhr


  Mit einem Seufzer warf Tom die Bettdecke beiseite und schwang die Füße auf den Boden. Sein Schlaf war nie sehr tief gewesen, und die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es nur wenig nützte, sich mit Gewalt über seinen Verstand hinwegzusetzen, wenn dieser beschlossen hatte, Besseres zu tun zu haben, als sich auszuruhen.


  Tom streifte die Jeans und das Hemd über, die er auf den Stuhlrücken geworfen hatte, und suchte sich einen Weg durch sein Wohnzimmer, in das durch das teilverglaste Dach der orange Schein der schlafenden Stadt einfiel. Nachdem er die Wohnungstür entriegelt hatte, ging er die Treppe hinunter zu seinem Büro. Die Gummisohlen seiner Trainingsschuhe quietschten laut auf den Betonstufen.


  Die Schreibtischlampe erwachte mit einem Klacken, und ein strahlender Schein bleichen Halogenlichts ergoss sich über die abgegriffene Lederfläche. Tom stieß die Maus an, und widerwillig erwachte sein Computer zum Leben. Der Bildschirm tauchte sein Gesicht in einen blauen Schimmer.


  Tom ging seine E-Mails durch – hauptsächlich Spam, das versprach, sein Sexualleben oder sein Bankkonto aufzubessern. Einen Augenblick lang schwebte der Mauszeiger über den drei ungeöffneten Nachrichten von Jennifer Browne, die am unteren Ende der Eingangsbox auf Beachtung warteten. Zwei aus dem Vorjahr, eine im Januar abgesandt. Danach nichts mehr.


  Überraschend war das kaum. Jennifer hatte Besseres zu tun, als ihre Zeit zu vergeuden, indem sie ihm schrieb, wenn er es nicht einmal für nötig befand, ihr zu antworten. Allerdings war es nicht so, dass er sie nicht hatte lesen wollen; nur war es auf diese Weise einfacher. Tom führte ein Leben, das man nur allein führen konnte, und es hatte keinen Sinn, sich etwas anderes vorzumachen. Und obschon er es niemals zugegeben hätte, zog er eine verrückte Befriedigung aus seinem Asketentum; er bewies damit, dass das bürgerliche Leben nicht seine Selbstdisziplin untergrab. Dennoch hatte er es bisher nicht über sich bringen können, die E-Mails zu löschen. Das wäre ein wenig zu endgültig gewesen. Vielleicht gefiel ihm irgendwo tief in seinem Innersten der Gedanke, dass vielleicht doch eine Möglichkeit bestand, sein Leben anders zu gestalten.


  Als Tom ein lautes Scheppern hörte, blickte er auf. Der Rollladen an der Einfahrt war betätigt worden und fuhr lärmend hoch.


  Tom ging gerade rechtzeitig ans Fenster, aus dem man in die Lagerhalle blickte, um zu sehen, wie ein schweres Motorrad hereinfuhr. Der blendend helle Strahl des Frontscheinwerfers machte eine Reihe von Versandkisten und Pappkartons sichtbar, ehe er und der Motor abgestellt wurden. Fast gleichzeitig begann der Rollladen, sich wieder zu schließen.


  Dominique stieg ab und zog den Helm aus. Ihr blondes Haar ergoss sich auf ihre Schultern. Sie sah hoch und winkte Tom lächelnd zu, ehe sie sich umdrehte und zu der Wendeltreppe ging, die zu ihm nach oben führte.


  »Willkommen daheim.« Sie küsste ihn auf beide Wangen, und unter einem silbrigen Lidschatten strahlten ihre blauen Augen. »Danke. Du kommst spät.«


  »Kontrollierst du mich jetzt auch?« Grinsend öffnete sie den Reißverschluss ihrer Lederjacke und enthüllte ein trägerloses schwarzes Cocktailkleid. »Ich hatte heute Abend schon zwei entgangene Anrufe von Archie.«


  »Ich wusste halt nicht, wo du warst«, erwiderte Tom. Obwohl sein angeborener Instinkt aufbegehrte, sobald er sich um jemand anderen als sich selbst Gedanken machte, fühlte sich Tom für Dominique eigenartigerweise verantwortlich – verantwortlich, weil sie ihm vor einigen Monaten offenbart hatte, dass es niemand anderer als sein Vater gewesen war, der ihr Vorjahren einen Ausweg vom Leben auf den Straßen Genfs und einem sich immer enger um sie legenden Kreis aus weichen Drogen, Gelegenheitsbetrug und brutalen Jugendstrafanstalten geboten hatte. Verantwortlich, weil es nach dem Tod seines Vaters Dominique gewesen war, die die Zügel seines Geschäfts in die Hände genommen und es zuerst nach London transferiert und sich dann einverstanden erklärt hatte, zu bleiben und für Tom zu arbeiten.


  Dominique zu schützen war für ihn daher eine Möglichkeit, den feinen Faden aus gemeinsamen Erinnerungen zu erhalten, der zurück zu seinem Vater führte. Nicht dass sie besonders viel Schutz wünschte oder brauchte.


  »Ich kann selbst auf mich aufpassen«, sagte sie und wölbte wissend die Augenbrauen. »Warum bist du noch auf?«


  »Ich konnte nicht schlafen.«


  »Gibt’s etwas, worüber du reden möchtest?« Dominique legte ihm besorgt die Hand auf den Arm. »Du wolltest nur ein paar Tage fort sein. Es waren drei Wochen.«


  »Ich hatte eine Spur zu den fehlenden Tafeln des Genter Altars«, verteidigte Tom sich. »Ich bin ihr gefolgt.«


  »Du siehst erschöpft aus.«


  »Ich habe einige Eisen im Feuer.«


  »Du musst ein bisschen kürzer treten«, warnte Dominique ihn.


  »Ich bin lieber beschäftigt.«


  »Beschäftigt zu bleiben bringt keinen von ihnen zurück, weißt du? Deinen Vater, Harry…«


  Als Harry Renwicks Name fiel, biss Tom unwillkürlich die Zähne zusammen. »Ich möchte nicht über ihn reden.« Harry Renwick, ein Freund der Familie und Vaterersatz für Tom, hatte sich als das mörderische, kriminelle Genie Cassius erwiesen. Den Schock über seinen Verrat im letzten Sommer hatte Tom noch immer nicht verwunden, und genauso wenig das Schuldgefühl ob seiner Rolle bei Harrys Tod oder seine Wut, dass Renwick die Wahrheit über die Verwicklungen von Toms Vater in seine mörderischen Ränke mit ins Grab genommen hatte. Es gab noch immer viele Fragen, was für ein Mann sein Vater gewesen war, wen er gekannt und was er getan hatte. Fragen, immer nur Fragen, aber nie Antworten.


  »Du willst nie…« Dominique verstummte plötzlich, griff hinter Tom und schnappte sich den Ausdruck des CCTV-Standbilds vom Schreibtisch, wo Tom ihn liegen gelassen hatte. »Wo hast du das her?«


  »Von Archie. Es ist von einem Einbruch im Apsley House.«


  »Ich kenne diesen Mann.« Dominique wies auf das verschwommene Bild.


  »Rafael?« Tom bedachte sie mit einem ungläubigen Stirnrunzeln. »Das wage ich zu bezweifeln.«


  »Er war hier«, beharrte sie. »Am Morgen, als du nach Italien geflogen bist. Er hat dir etwas hiergelassen.«


  »Was?«


  Sie zeigte auf den Bücherschrank unter dem Fenster. Ein langer, schmaler Gegenstand war dort abgelegt, in etwas eingewickelt, das nach einer Leinenserviette aussah.


  Tom nahm das kleine Bündel und trug es zum Schreibtisch. Als er es auf die Kante stellte und den Knoten löste, fiel die Serviette ab und offenbarte einen gut sechzig Zentimeter langen Porzellanobelisken, in den Hieroglyphen geritzt waren. »Was ist denn das?«, fragte Dominique.


  »Das ist ein Teil des Ägyptischen Porzellanservices in Apsley House«, antwortete Tom mit grimmiger Miene. »Aber es hieß doch, nichts wäre verschwunden.«


  »Genau das sollte man dort denken.«


  »Du meinst, er hat es gegen eine Replik ausgetauscht?«


  »Ich hätte eigentlich ahnen müssen, dass jemand wie Rafael nicht mit leeren Händen davongeht.«


  »Wer ist er denn?«


  »Ein Gauner und guter Freund«, erwiderte Tom grinsend. »In dieser Reihenfolge?«


  »Er hat nie einen Unterschied gesehen. War noch etwas dabei?«


  »Ein Brief.« Dominique reichte ihm einen Briefumschlag. Er bestand aus dickem elfenbeinfarbenem Papier von guter Qualität, und auf der Vorderseite stand ein einzelnes Wort in einer geschwungenen kalligrafischen Schreibschrift: Felix.


  Tom nahm ein Messer aus der Schreibtischschublade und öffnete das Kuvert.


  »Es ist leer.« Dominique sah ihn fragend an. »Was bedeutet das?«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Tom und suchte im Schreibtisch nach dem Adressbuch.


  »Weißt du, wie spät es ist?«


  »Er hat etwas vor.« Tom wies auf den gestohlenen Obelisken und den leeren Umschlag. »Was, wenn er in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt? Was, wenn er meine Hilfe braucht?«


  Er fand Rafaels Nummer und wählte sie. Es dauerte nur wenige Sekunden, und am anderen Ende wurde abgenommen.


  »Digame.«


  »Rafael?«, fragte Tom zögernd. Er erkannte die Stimme des Mannes am anderen Ende nicht und fragte sich, ob er sich verwählt hatte.


  Schweigen folgte.


  »Wer ist da?« Die Stimme des Mannes zeigte einen misstrauischen Unterton.


  Tom improvisierte einen Namen und einen Grund für den Anruf. »Oliver Cook. Ich arbeite für die London Times. Wir hatten gehofft, von Mr Quintavalle eine Stellungnahme zu einem Artikel zu erhalten, der morgen erscheint. Mit wem spreche ich, bitte?«


  »Juan Alonso von der Polizei in Sevilla«, antwortete der Mann mit schwerem Akzent.


  »Polizei? Steckt Mr Quintavalle etwa in Schwierigkeiten?« Es folgte eine weitere Pause; dann antwortete der Mann in zögerndem, beinahe entschuldigendem Ton: »Señor Quintavalle ist tot.«


  »Tot?«, keuchte Tom. »Woran ist er denn gestorben? Und wann?«


  »Letzte Woche. Ermordet. Wenn Sie wünschen, gebe ich Ihnen meinen Vorgesetzten«, bot Alonso eilfertig an.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich habe einen Termin, und mir fehlt noch eine Stellungnahme«, erwiderte Tom. Er versuchte, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Buenos noches.«


  Er drückte die Auflegetaste. Ein langes Schweigen folgte, dann legte Dominique ihm mitfühlend eine Hand auf die Schulter.


  »Ich bin zu spät gekommen«, sagte Tom, indem er sie abschüttelte. »Er ist zu mir gekommen, weil er meine Hilfe brauchte. Er brauchte meine Hilfe, und ich war nicht für ihn da.«


  »Das ist nicht deine Schuld«, wandte sie sanft ein. »Irgendjemand trägt die Schuld aber«, erwiderte Tom. »Er ist tot, Tom. Du kannst nichts mehr für ihn tun.«


  »Ich kann herausfinden, wer ihn ermordet hat«, widersprach Tom kalt. Er hob den Blick und sah ihr in die Augen. »Ich kann herausfinden, wer es getan hat, und ihn dafür bezahlen lassen.«
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    SoHo, New York 19. April -8.50 Uhr


    Reuben Razis Galerie belegte das Untergeschoss eines der für SoHo charakteristischen Lagerhäuser in Gusseisenbauweise. Wie eine rostige Narbe zog sich die Feuerleiter im Zickzack die jüngst weiß gestrichene Fassade hoch.


    Jennifer hatte noch niemanden in das Gebäude gehen sehen, doch es war auch noch früh. Seit sieben Uhr dreißig saß sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite in ihrem Wagen vor einer Modelagentur und beobachtete, wie die Straße langsam zum Leben erwachte. Sie war früh eingetroffen, obwohl Razis Empfangssekretärin ihr gesagt hatte, dass vor neun Uhr nicht mit ihm zu rechnen sei; doch ehe Jennifer mit Razi sprach, wollte sie ein Gefühl für ihn und die Welt entwickeln, in der er lebte.


    Laut seiner Akte, die aufgeschlagen auf ihrem Schoß lag, war Razi nach dem Sturz des Schahs aus dem Iran in die Vereinigten Staaten geflohen. Mittellos und ohne ein Wort Englisch zu sprechen, hatte er ein kleines Geschäft für den Import nahöstlicher Antiquitäten gegründet, und aus diesen bescheidenen Anfängen war mit der Zeit das kleine, aber florierende Kunsthandelshaus entstanden, das er heute betrieb. Er hatte sich auf den Zwischenhandel spezialisiert und verkaufte zweitrangige Künstler und Nebenwerke einiger großer Impressionisten und Spätimpressionisten – Objekte, die nicht Millionen, sondern lediglich Hunderttausende Dollar wert waren. Die Formel schien zu funktionieren, denn Razi konnte sich ein ausgedehntes Anwesen auf Long Island leisten, von dem er jeden Tag nach Manhattan pendelte.


    Das einzige kleine Fragezeichen in seinem Lebenslauf betraf den Verkauf einer Reihe von Gemälden, die den Familien Fanjul und de la Torre gehören sollten, Flüchtlingen vor Fidel Castros Regime auf Kuba. Ihre Kunstsammlungen waren von den Kommunisten beschlagnahmt worden, einige der wertvolleren Werke jedoch mehrere Jahre später in US-amerikanischen und europäischen Auktionshäusern aufgetaucht. Razi war von einem Informanten als das Bindeglied zwischen der kubanischen Regierung und einem italienischen Kunsthändler benannt worden, der es ermöglicht hatte, dass die Werke außer Landes geschmuggelt worden waren. Nichts davon hatte sich freilich je beweisen lassen, und Razis Name war nur einer von mehreren gewesen, die in dem Zusammenhang gefallen waren. Das genügte jedoch nicht, um seine Glaubwürdigkeit zu untergraben oder das Vertrauen zu schmälern, das Lord Hudson eindeutig in ihn setzte.


    Ein Range Rover schoss an Jennifer vorbei. Seine Reifen dröhnten laut über das Straßenpflaster, und auf den dunkel getönten Scheiben funkelte das Sonnenlicht. Jennifer las das Nummernschild und sah sich in ihrer Vermutung bestätigt, dass der gleiche Wagen an diesem Morgen schon zweimal vorübergefahren war. Laut der Liste, die vor ihr lag, war er auf Razi zugelassen.


    Diesmal jedoch entfernte sich der Wagen nicht, sondern hielt vor der Galerie. Als die Fahrertür sich öffnete, kam eine junge Frau aus dem Gebäude geeilt. Ein Mann stieg aus dem Fahrzeug und verschwand rasch im Innern des Gebäudes; Jennifer sah nur kurz seinen Hinterkopf Währenddessen stieg das Mädchen in den Wagen, verstellte den Sitz und fuhr bedächtig davon. Vermutlich hatte sie den Wagen irgendwo zu parken. Jennifer wartete noch einige Minuten, dann folgte sie dem Mann ins Gebäude, die Akte unter den Arm geklemmt.


    Die Galerie war ein weiter, offener Raum auf einer Ebene, in dem jeder einzelne Quadratzentimeter in einem unerbittlichen klinischen Weiß gestrichen worden war. Trotz seiner Größe konnten höchstens fünfzehn Gemälde ausgestellt sein, kleine Farbinseln, die in der gestaltlosen Weite der Wände geradezu verloren wirkten und jeweils von einem einzelnen Punktscheinwerfer aus gebürstetem Stahl angestrahlt wurden, der wie ein medizinisches Gerät aus der Decke ragte.


    »Ich hätte gern Mr Razi gesprochen«, sagte Jennifer zu der Empfangssekretärin und hielt ihr den Dienstausweis hin.


    »Er ist gerade in einer Besprechung«, trällerte ihr Gegenüber mit einem saccharinsüßen Lächeln. »Möchten Sie ihm eine Nachricht hinterlassen?«


    »Sie müssen Agent Browne sein.«


    Jennifer schaute zum Ursprung der Stimme hoch, die mit Akzent gesprochen hatte. Ein Mann strahlte sie vom Geländer des Halbgeschosses aus an wie ein Zirkusdirektor, der sie zur Vorstellung willkommen hieß.


    »Mr Razi?«


    Jennifer trat einen Schritt zurück, um ihn besser sehen zu können. Er hatte ein dunkles Gesicht und einen bleistiftdünnen Schnurrbart, dessen unecht wirkender Schwarzton zu seinem aufwendig frisierten Haar passte. Obwohl er seiner Akte zufolge erst Anfang fünfzig war, sah er älter aus, und der Diamantknopf in seinem linken Ohr wies auf einen Menschen hin, der sich mit den Fingerspitzen an die Felswand der Jugend klammert. In der sterilen Umgebung wirkte sein purpurrot gefärbter Samtanzug beinahe unwirklich und ließ ihn aussehen, als hätte man ihn vor den Hintergrund der Galeriewände einkopiert.


    Ohne zu antworten, trat Razi von der Balustrade zurück und kam die Wendeltreppe herunter, die unter jedem seiner schweren Schritte dumpf dröhnte. Er reichte Jennifer die Hand und verbeugte sich theatralisch. Langes dunkles Haar schaute aus der Manschette seines gestärkten weißen Hemdes, und aus der Nähe sah Jennifer, dass sein Gesicht von Aknenarben übersät war.


    »Hudson hat Sie angekündigt.« Er legte eine Hand auf den Mund, spielte den Überraschten und fragte in eigentümlich gestelztem Englisch: »War dies nun sehr verfehlt von ihm?«


    »Nicht gerade verfehlt, aber auch nicht ideal.«


    »Sie müssen ihm verzeihen«, beschwor Razi sie und faltete die Hände wie zum Gebet; die großen Goldreife, die jeden einzelnen Finger zierten, funkelten wie Schlagringe. »Er fand eben, ich sollte informiert sein. Schließlich handelt es sich um mein Gemälde.«


    »Es ist nicht so wichtig«, erwiderte Jennifer und zuckte mit den Schultern. Sie wollte Razi nicht in die Defensive drängen – zumindest noch nicht. »Wir verfolgen schließlich alle das gleiche Ziel.«


    »Und worum handelte es sich dabei?«


    »So schnell wie möglich herauszufinden, was eigentlich vorgeht.«


    »Richtig.« Razi lächelte zustimmend, und im hinteren Teil seines Mundes glitzerten schwach mehrere Goldzähne. »Ich hoffe, Sie verschwenden heute Morgen nicht allzu viel Zeit.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Ich bin heute um acht vorbeigefahren und habe Sie draußen gesehen. Um Viertel vor neun waren Sie noch immer da. Hatten Sie gehofft, etwas Bestimmtes zu beobachten?«


    Jennifer zögerte. Sie störte weniger, dass sie entdeckt worden war, sondern sie wunderte sich, weshalb Razi es für nötig befand, zweimal an seiner Galerie vorbeizufahren, ehe er hineinging.


    »Wollen wir uns nicht setzen?«, schlug sie vor.


    »Aber gewiss.« Razi wies auf einen abgetrennten Bereich im hinteren Teil der Galerie, wo ein weißer Lederdiwan in einem provokanten Winkel von fünfundvierzig Grad aufgestellt war. Jennifer hätte ihn instinktiv am liebsten gerade gerückt. Sie nahmen Platz, und Razi wandte sich ihr zu, die Knie mit den Händen bedeckt.


    »Wir sollten mit einigen Fragen beginnen, wenn das in Ordnung ist.«


    »Sie sind sehr schön, Agent Browne.« Razi lächelte, und seine Nasenflügel blähten sich leicht, während er sprach. »Aber das hören Sie bestimmt von vielen Männern.«


    Jennifer blickte ihn ungerührt an. In seinem Geschäft war die Fähigkeit, Menschen einzuschätzen, wohl der Schlüssel dazu, ob jemand für ein Bild hunderttausend Dollar zahlte, obwohl es nur fünfzigtausend wert war. Sie nahm seine Bemerkung daher als Probeschuss, mit dem er ausloten wollte, wie er mit ihr umzugehen hatte, und weniger als Annäherungsversuch. Nach allem, was Jennifer bisher beobachtet hatte, war Razi ein guter Schauspieler, einer von der Sorte, die es genoss, ihr Publikum leicht aus der Fassung zu bringen. Daher überging sie seine Bemerkung geflissentlich.


    »Wann haben Sie den Gauguin gekauft?«


    Razi lehnte sich resigniert zurück, schob die Hände ineinander und ließ nacheinander die Knöchel knacken. »Vor ungefähr zehn Jahren. Damals sagten die Leute, ich hätte zu viel dafür gezahlt, aber ein Gauguin bleibt ein Gauguin, ganz gleich, aus welcher Periode.«


    »Und Sie haben seine Echtheit nie bezweifelt?«


    »Nie.« Razi sprach im Brustton der Überzeugung, und seine Gesten wurden lebhafter. »Seine Herkunft war über jeden Zweifel erhaben. Die Dokumentation bewies es. Ich kann Ihnen eine Kopie jedes einzelnen Schriftstücks zukommen lassen.«


    »Die Existenz eines zweiten Werkes hat Sie also überrascht?«


    Razi nickte energisch. »Völlig.«


    »Der Verkäufer ist ein größerer japanischer Konzern.«


    »Heutzutage sind es immer die Japaner.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Wirtschaft ist nicht mehr, was sie war. Russland andererseits… Das nenne ich einen Markt.«


    »Sind Sie je auf eine Fälschung gestoßen?«


    »Nicht dass ich wüsste.« Wieder zuckte er mit den Schultern.


    »Dennoch, Sie kaufen und verkaufen sehr viele Gemälde, nicht wahr?«


    »Das kommt darauf an, was Sie unter ›sehr viele‹ verstehen.«


    »Lord Hudson sagt, Sie wären ein guter Klient von ihm.« Jennifer öffnete ihre Akte und schaute sich eine der maschinengeschriebenen Seiten an. »Ich zähle fünfzehn Käufe in den letzten drei Jahren und zwanzig Verkäufe allein über Sotheby’s.«


    »Ist das mein Dossier?« Razi klang schroffer. »Ein Teil davon.« Jennifer klappte den Aktendeckel zu. Eine Akte mitzubringen war keineswegs üblich, aber sie hatte sehen wollen, wie Razi auf ihren Anblick reagierte. Sie schien ihn eher zu verärgern als zu besorgen.


    »Bin ich ein Verdächtiger, Agent Browne?« Er rückte von ihr ab und funkelte sie an.


    »Nicht mehr als ich, Mr Razi«, erwiderte Jennifer in beruhigendem Ton. »Aber wenn wir ein Ergebnis erzielen wollen, brauchen wir ein umfassenderes Bild von Ihnen und Ihrem Geschäft.


    Schließlich könnte die ganze Sache von einem Klienten oder Lieferanten eingefädelt worden sein. Jemand mit einem persönlichen Groll, der Ihrem Ruf schaden möchte.«


    »Ich habe keine Feinde.« Razi schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich habe sie alle im Iran zurückgelassen. Hier in Amerika habe ich nur Freunde. Viele, viele Freunde.«


    »Was ist mit Herbie Hammon?«


    Erneut blitzte Unmut in seinen Augen auf.


    »Herbie und ich… Wir sind sehr gut befreundet.«


    »Gut genug, um ihm den Arm zu brechen?«, setzte Jennifer sanft nach und dachte an das Protokoll des Rettungssanitäters, das sie beim Warten gelesen hatte. »So gut, dass er Sie wegen Körperverletzung anzeigt?«


    »Der Fall kam nie vor Gericht.« Razis humorloser Ton strafte seine gelassene Miene Lügen. »Es handelte sich um ein einfaches Missverständnis. Ich wollte ihn nie verletzen.« Er hielt inne. »Sind Sie verheiratet, Agent Browne?«


    »Nein.«


    »Nein«, wiederholte Razi, und Jennifer ertappte sich dabei, wie sie bei seinem Ton, der andeutete, dass er diese Antwort erwartet habe, innerlich schäumte. War sie so leicht zu durchschauen? »Nun, Herbie und ich sind so gut wie verheiratet, und Ehepaare streiten sich eben. In der Hitze des Augenblicks wird so manches gesagt und getan, aber das hat nichts zu bedeuten. Wichtig ist nur, dass wir uns am Ende einen Kuss geben und wieder vertragen.«


    Es folgte eine lange Stille, in der Jennifer wartete, ob er fortfahren wollte. Immerhin schien ihn die Erwähnung Hammons ein wenig erschüttert zu haben. Es lohnte sich definitiv, dort nachzuhaken, auch wenn Razi von sich aus nichts sagen wollte.


    »Mr Razi, verschweigen Sie mir da etwas?«, fragte Jennifer schließlich. »Etwas, das für jemanden ein Grund wäre, Ihnen etwas anzutun?«


    »Wie ich bereits sagte: Nein«, erwiderte Razi mit einem Kopfschütteln. »Wieso? Wüssten Sie jemanden…?« Vorwurfsvoll schaute er auf die Akte auf Jennifers Schoß und sah ihr dann wieder in die Augen.


    Jennifer schwieg. Tatsächlich hatte sie nun mehr Fragen als vorher. Zum Beispiel, wieso Razi zweimal an seiner Galerie vorbeigefahren war, ehe er schließlich hineinsprintete. Oder noch konkreter, was ihn bewegte, den am rechten Fußgelenk festgeschnallten Revolver zu tragen, den sie kurz gesehen hatte, als er die Treppe hinuntergekommen war.


    So verhielt sich kein Mann, der keine Feinde hatte. Doch andererseits hatte die Existenz zweier identischer Gauguins bereits gezeigt, dass die äußere Erscheinung manchmal täuschen konnte.
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  Alameda, Sevilla 19. April – 17.15 Uhr


  Das hölzerne Tor öffnete sich knarrend, riss dabei die polizeiliche Mitteilung entzwei, die den Zutritt verbot, und offenbarte einen kleinen Hof Tom ging vorsichtig hindurch. Die Wände der zweistöckigen Gebäude, die sich auf beiden Seiten erhoben, rahmten einen kleinen Streifen Himmel ein, der grau und mürrisch wirkte.


  Den Boden bedeckten zerbrochene Fliesen und Bruchstücke von Terrakottaziegeln. In den Hundedreck auf dem großen Sandhaufen zu Toms Linker war jemand getreten; der zerbröckelnde Abdruck einer Profilsohle war noch sichtbar. In der gegenüberliegenden Ecke hatte der Wind Müll zu einem Haufen zusammengeweht, und Tom fiel das fluoreszierende Leuchten eines gebrauchten Kondoms ins Auge. Ärgerlich schüttelte er den Kopf. Rafael hätte etwas Besseres verdient. Etwas viel Besseres.


  »Hier entlang.«


  Sargento Marco Gillez drängte sich an Tom vorbei und trat in die Mitte des Hofs. Tom blieb stehen, um das Tor zu schließen, ehe er ihm folgte, und schlug das T-Shirt hoch, um sich zu kühlen. Selbst nach spanischen Maßstäben war es heiß für diese Jahreszeit.


  Gillez’ Kleidung sah aus, als hätte er sie aus den Requisiten eines schlechten Fünfzigerjahre-Musicals gestohlen: blaue Flanellhose mit pastellgrüner Jacke und cremefarbenen Schuhen, die dringend geputzt werden mussten. Er hatte ein langes, blasses Gesicht und kleine, trübe braune Augen, getrennt von einer großen Nase, die sich am Rücken zu einer unglaublich scharfen Kante verjüngte und wie der Zeiger einer Sonnenuhr die eine Hälfte seines Gesichts beschattete. Sein ingwerfarbenes Haar und den gleichfarbigen Spitzbart hatte er schwarz gefärbt, wodurch ein dunkles Mahagonibraun entstand, das seine Tönung abhängig vom Lichteinfall änderte.


  »Hier.«


  Mit einer dramatischen Bewegung deutete Gillez auf eine offene Tür. Seine Fingernägel waren bis auf die wunde, blutige Nagelhaut abgekaut. Tom hob den Kopf und sah zwei Löcher auf beiden Seiten des Torrahmens, von denen dunkle Blutspuren zum Boden liefen. Weiße Kreidestriche waren von den Umrissen der Blutflecken gezogen und bildeten eine weite geschlossene Linie, die wie eine nicht zugezogene Schlinge aussah.


  »Todesursache: Asfixia«, fuhr Gillez fort, indem er in eine Akte schaute, die er aus einer kleinen braunen Ledermappe gezogen hatte. Ein schwerer spanischer Akzent färbte seine Aussprache. »Das Gewicht des Körpers an den beiden Nägeln machte das Atmen unmöglich. Es dauerte nur ein paar Minuten.« Er fuhr sich mit der Hand über den Spitzbart und drückte ihn an die Haut, als streichele er eine Katze.


  »Deshalb haben die Römer den Delinquenten auch Nägel in die Füße geschlagen«, fügte Tom mit unbewegter Stimme hinzu. »Damit sie sich hochstemmen und Luft schnappen konnten. Es hat die Qualen verlängert.«


  »Dann hätte es schlimmer sein können?« In Gillez’ Stimme blitzte Interesse auf »Er hatte Glück?«


  »Er wurde gekreuzigt, Marco«, fuhr Tom ihn an. »Auf einem Hof voller Hundescheiße und gebrauchten Parisern an ein Tor genagelt. Wie viel mehr Pech kann man denn noch haben?«


  Tom wandte sich ab und starrte wütend auf das offene Tor. Die leise Stimme in seinem Innern, die der Hoffnung Ausdruck verliehen hatte, Rafael könne vielleicht doch noch leben – es könne alles ein furchtbarer Irrtum sein –, war plötzlich auf vielsagende Weise verstummt. Hier war tatsächlich Rafaels Leben versickert, war mit jedem schmerzvollen Atemzug ein kleines Stück weiter außer Reichweite verschwunden. Fast wünschte Tom, er hätte Dominiques Rat befolgt und sich ferngehalten.


  Ein langes Schweigen senkte sich herab. Gillez ließ seinen Kiefer langsam von einer Seite auf die andere wandern, sodass seine Zähne klickten, während er darauf wartete, dass Tom etwas sagte.


  »Möchtest du die Fotos sehen?«, fragte er schließlich und schob Tom hoffnungsvoll die Akte zu.


  »Nein.« Tom wandte sich voll Abscheu ab. Kurz trat ihm ein Bild vor Augen: Gillez, der einer Krabbe die Beine abzupfte und zusah, wie sie auf dem Boden seines Eimers zappelte. »Sag mir nur, was drinsteht.«


  Gillez zuckte enttäuscht mit den Schultern und blätterte um.


  »Rafael Quintavalle. Männlich, weiß. Alter sechsundfunfzig. Am Ostersonntag an der Domingo de Resurrecciön tot aufgefunden. Homicidio. Der Gerichtsarzt schätzt, dass er zwei bis drei Tage hier gehangen hat. Identifiziert hat ihn seine Stieftochter.«


  »Eva?«, fragte Tom überrascht. »Sie ist hier?«


  »Du kennst sie?«


  Tom nickte seufzend. »Ich habe sie früher gekannt.«


  Gillez pfiff leise. »Das ist eine ganz Wilde«, sagte er. »Hier steht, dass das FBI sie wegen Diamantenschmuggels verhaftet hat.«


  »Das ist lange her. Was steht da sonst noch über Rafael?«


  »Zuletzt wurde er an der Macarena-Prozession an Jueves Santo gesehen. An Gründonnerstag. Wenigstens zwei Personen behaupten, sie hätten beobachtet, wie er unmittelbar vor Aufbruch des Zuges zur confesion in die Basilica de la Macarena gegangen ist.«


  »Zur Beichte?« Tom runzelte ungläubig die Stirn. »Bist du sicher?«


  »So steht es hier.« Erneut hielt Gillez ihm die Akte hin.


  »Was gibt es zu seiner Wohnung? Habt ihr dort irgendetwas gefunden?«


  »Als die Kollegen eintrafen, war sie schon durchsucht worden. Sie sind zu spät gekommen.«


  »Ich bin zu spät gekommen«, murmelte Tom vor sich hin.


  Gillez fächelte sich mit der Akte Luft zu. »Hast du ihn gut gekannt?«, fragte er in mitfühlendem Ton.


  »Rafael und ich haben zusammen ein paar Dinger gedreht«, bestätigte Tom mit einem Nicken. »Ganz zu Anfang meiner Laufbahn. Ich weiß nicht warum, aber wir fanden sofort Gefallen aneinander. Seitdem waren wir Freunde.«


  Er hielt inne und dachte an die Zeit zurück, nachdem er die CIA verlassen hatte – oder genauer gesagt, nachdem man dort zu dem Schluss gekommen war, er sei zu einer gefährlichen Belastung geworden und müsse zum Schweigen gebracht werden. Rafael hatte ihn unterstützt, als er auf der Flucht war, ihm geholfen, seinen Ruf als Kunstdieb aufzubauen und ihn mit den richtigen Leuten zusammengebracht, darunter auch Archie. Tom dachte an ihre Freundschaft zurück, an die guten Zeiten, die sie gemeinsam verbracht hatten. Damit war es nun vorbei.


  »Rafael war jemand von der alten Schule, ein echtes Original. Er hat mir viel über das Metier beigebracht. Und über mich selbst. Ich habe ihm vertraut. Und er hat mir vertraut. In unserer Branche passiert das nicht besonders oft.«


  »Man sagt, er sei ein guter Fälscher gewesen.«


  »Einer der besten«, stimmte Tom ihm zu. »Er hat zwei im Getty und drei weitere im Prado untergebracht. Und das sind nur die, von denen er mir erzählte.«


  »Aber er war im Ruhestand?«


  »Das hatte er mir gesagt.« Tom zuckte mit den Schultern. »Aber wann werden Rentner schon gekreuzigt?«


  Gillez nickte, als wäre er zu dem gleichen Schluss gelangt. Tom schaute ihm in die Augen. »Was ist?«


  »Aqui.«


  Gillez trat an den kleinen Brunnen und wies auf die Steinstufe, die zum Rand hinaufführte. Auf dem Boden und auf dem Stein waren weitere weiße Kreidemarkierungen angebracht.


  »Wir glauben, dass er hier etwas in Brand gesteckt hat, ehe sie ihn ermordet haben. Ein kleines Notizbuch oder so etwas. Dann hat er sich geschnitten.« Seine Augen glänzten erregt, und seine Rasiermessernase zitterte, als hätte er Witterung aufgenommen. »Sein rechter Zeigefinger war voller Blut.«


  »Er hat etwas geschrieben, richtig?«, riet Tom atemlos. »Lass sehen.«
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  Lexington Avenue, Upper East Side, New York 19. April – 11.25 Uhr


  Die Sache ist die, Special Agent Browne… Ich bin furchtbar beschäftigt.«


  Wenn Jennifer diese Worte an diesem Morgen nur einmal gehört hätte, seit sie von Razis Geschäft aufgebrochen war –, aber sie kannte den Satz mittlerweile schon in- und auswendig.


  In jedem Geschäft, das sie aufsuchte, das gleiche Spiel: ein erwartungsvolles Lächeln vom Inhaber, das in dem Augenblick dahinwelkte, in dem er begriff dass sie keine potenzielle Kundin war. Dann ein leichtes, betontes Nicken, mit dem Interesse an ihren Fragen geheuchelt wurde, während die Augen glasig wurden. Kurz danach Zögern, ein plötzliches geistesabwesendes Interesse für ein Gemälde, das gerichtet, oder eine Truhe, die poliert werden musste – irgendetwas, um Zeit zu gewinnen. Zum Schluss eine Ausflucht vom gleichen Kaliber wie die, die ihr gerade zugemutet worden war. »Mr Wilson, es wird nicht lange dauern.« Mit einem müden Seufzer nahm Wilson die Brille ab, legte sie säuberlich vor sich auf den Tisch und verschränkte die Arme. Sein verkniffenes Gesicht, die leicht bucklige Körperhaltung und die peniblen Bewegungen deuteten auf einen Menschen hin, der seine CDs wahrscheinlich nicht nur nach Aufhahmejahr, sondern zusätzlich noch nach Dirigenten katalogisierte. »Also gut.«


  »Kennen Sie Reuben Razi?«


  »Es geht um ihn?«


  »Sie kennen ihn also?«


  »Ich weiß von ihm. Er ist ein Zwischenhändler. In diesem Geschäft wird man dadurch zwangsläufig bekannt.« Wilson deutete auf die Bilder, die sorgsam an den Wänden seiner Galerie angeordnet waren, als wolle er darauf hinweisen, dass auch er in der Kunstwelt wohlbekannt sei. »Ich habe ihn aber nie kennengelernt. Mit der Kunstszene hier in Manhattan hat er eigentlich nicht viel zu tun.«


  »Er ist Ihr Konkurrent.«


  »Konkurrent ist solch ein vulgäres Wort«, sagte Wilson. Als er die Nase rümpfte, zog sich seine Oberlippe von den Vorderzähnen zurück. »Wir sind Partner, wirklich, Partner in einem gemeinsam kulturellen Unternehmen. Mit diesen Haien von der Wall Street haben wir nichts gemein. Wir reißen uns nicht gegenseitig Fetzen aus dem Fleisch, wann immer jemand zu nahe heranschwimmt. Unser Geschäft ist dann doch etwas zivilisierter.«


  Jennifer biss sich auf die Zunge. Am liebsten hätte sie Wilson in fast jedem Punkt seiner Behauptungen widersprochen, aber sie wusste, dass sie die Dinge damit nur schwieriger gemacht hätte, als sie es ohnehin schon waren. Außerdem war sie sich nicht sicher, ob sie seine entgegengesetzte Meinung ärgerte oder seine pompöse, selbstgefällige Art.


  »Aber ein Geschäft bleibt es doch. Letztes Endes möchten Sie alle doch Geld verdienen, oder?«


  »Wir betreiben es um der Kunst willen«, korrigierte Wilson sie gereizt. »Das Geld ist nur ein glücklicher Begleitumstand.«


  Ein Begleitumstand, den Wilson offenbar in vollem Umfang genoss – Vorausgesetzt Jennifer durfte aus seinem eleganten Maßanzug und der funkelnden Armbanduhr von Cartier irgendwelche Rückschlüsse ziehen.


  »Würden Sie sagen, Mr Razi ist ein respektiertes Mitglied der Manhattaner Kunstszene?«, stieß sie nach.


  »Aber selbstverständlich.« Wilson nickte vielleicht ein wenig zu betont.


  »Sie haben noch nie gehört, dass er sich mit jemandem überworfen hätte?«


  »Soweit ich weiß, nicht.« Wilson schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Im Gegenteil habe ich gehört, er könne sehr… charmant sein.« Wilson entblößte die Zähne auf eine Weise, von dem Jennifer annahm, es stelle einen Versuch seinerseits dar, charmant zu wirken. Sie unterdrückte ein Grinsen.


  »Haben Sie etwas über einen Streit gehört, in den er vor einigen Monaten verwickelt war?«


  Wilson schnaubte verächtlich. »Ich achte nicht auf Tratsch.«


  »Dieser Tratsch hat es in die Fernsehnachrichten geschafft. Einem Mann wurde der Arm gebrochen. Ein Anwalt hier aus Manhattan namens Herbie Hammon. Haben Sie eine Idee, worum es bei dem Streit ging?«


  »Ich sehe nicht fern.« Wilson schüttelte pflichtschuldig den Kopf »Es wird ja doch nur Weltuntergangsstimmung und Prominentenklatsch verbreitet. Ich rate Ihnen, Mr Hammon aufzusuchen und ihn selbst zu fragen.«


  »Ich habe heute noch einen Termin bei ihm«, erwiderte Jennifer mit einem schmalen Lächeln und bemerkte ein zusammengerolltes, aktuelles Exemplar der New York Times, das aus seinem Papierkorb lugte. »Es ist nur eigenartig, dass kein einziger Kunsthändler, mit dem ich heute gesprochen habe, von diesem Kampf gehört zu haben scheint oder eine Meinung besitzt, worum es dabei ging.«


  »Es muss wohl eine Privatangelegenheit gewesen sein.« Wilson setzte sich die Brille wieder auf die Nase und blickte Jennifer tadelnd an. »Ich persönlich empfinde eine mangelnde Bereitschaft, über die Gründe solcher Dinge zu spekulieren.«


  Jennifer trat auf der Stelle. Sie entschied sich für einen anderen Ansatz.


  »Sind Sie hier je einer Fälschung aufgesessen, Mr Wilson?«


  »Was für einer Fälschung?« Die Frage schien ihn zu überraschen. Seine wässrigen grauen Augen blinzelten mehrmals.


  »Einer Kunstfälschung. Hat jemals jemand versucht, Ihnen eine Fälschung zu verkaufen? Haben Sie vielleicht einmal eine Fälschung gekauft, ohne zunächst zu bemerken, dass es eine Fälschung war?«


  »Was ist das denn für eine Frage?«, erwiderte Wilson hochmütig. Er trat hinter seinem Schreibtisch hervor und baute sich zu seiner ganzen Höhe von einem Meter achtundsechzig vor Jennifer aufwar allerdings noch immer etliche Zentimeter kleiner als sie.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich gehe davon aus, dass Sie noch nicht besonders lang in der Kunstwelt… äh… tätig sind?«


  »Noch kein Jahr«, gab Jennifer eisig zu. Wilsons herablassender Ton begann sie zu reizen, obwohl sie sich mit dem Gedanken tröstete, dass er vermutlich jeden so behandelte. Dennoch drängte sich ihr die Frage auf, ob er mit einem Mann im gleichen Ton reden würde. Wahrscheinlich nicht.


  »Das merkt man«, sagte Wilson. Er stellte sich gleich neben die Tür, während er sprach. Jennifer betrachtete es als wenig subtilen Versuch, ihr Gespräch zu beenden. »Etwas mehr Erfahrung hätte Sie gelehrt, mit den schlimmen Worten ein bisschen behutsamer umzugehen.«


  »Schlimme Worte?«


  »Imitation, Fälschung, Betrug. Wenn Sie die in falschem Zusammenhang fallen lassen, bewegen Sie sich auf sehr dünnem Eis.« Seine Stimme hob sich zusehends; er klang fast wütend.


  »Ich wollte nicht andeuten…«


  »Reputationen stehen auf dem Spiel. Reputationen, die aufzubauen Jahre in Anspruch genommen hat. Eine Anschuldigung, und pfft…« Wilson schnippte mit den Fingern. »Alles dahin. Aber was, wenn sie sich irren? Bis Sie Ihren Fehler bemerken, sind lebenslange Beziehungen zerstört, Vertrauen liegt in Scherben. Fälschung ist die Pädophilie der Kunstwelt. Sobald der Verdacht einmal aufkommt, gelten Sie selbst dann als schuldig, wenn Ihre Unschuld erwiesen ist. Er ist ein Schatten, der Sie nie wieder verlässt und alles vergiftet, was Sie berühren. Deshalb müssen Sie in dieser Stadt entweder sehr mutig sein oder sehr genau Bescheid wissen, ehe Sie das Wort ›Fälschung‹ in den Mund nehmen.«


  »Dennoch«, erwiderte Jennifer stirnrunzelnd. »In Anbetracht der Summen, um die es geht, hätte ich angenommen, dass gefälschte Kunstwerke eher regelmäßig…«


  »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt«, fuhr Wilson sie an. Seine Hand schwebte über dem Türgriff, und seine Wangen waren rot angelaufen. »Wir tun es nicht des Geldes wegen. Es geht…«


  »Ich weiß… Es geht nur um die Kunst.« Jennifer lächelte nicht. Auch diesen Satz hörte sie heute nicht zum ersten Mal, diesen vertrauten, aufreizenden Refrain.
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  Alameda, Sevilla 19. April – 17.25 Uhr


  Gillez führte Tom auf die andere Seite des Brunnens. Dort waren an den wetterfleckigen Steinsockel hastig drei Buchstaben geschmiert – oder zumindest schienen es Buchstaben zu sein, in einem Dreieck angeordnet: An der Spitze ein F, links ein Q, rechts ein fast unleserliches N.


  »Fällt dir dazu etwas ein?«, fragte Gillez lauernd. Mit dem Hemdsärmel wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Tom zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht«, log er.


  Das Dreieck war Rafaels Symbol, ein versteckter Bezug auf die bergige Region Norditaliens, aus der seine Familie kam und von der sich sein Name herleitete – wörtlich übersetzt bedeutet Quintavalle ›das fünfte Tal‹. Der oberste Buchstabe stand für den Adressaten der Botschaft. F für Felix. Das Q verriet, von wem sie stammte. Quintavalle. Was das N zur Rechten anging, so war Tom sich sicher, dass es überhaupt kein N sein sollte, sondern ein M, das Rafael nicht mehr hatte fertigschreiben können, ehe seine Mörder zugeschlagen hatten. Ein M für Milo, und er hatte Tom verraten wollen, wer ihn töten würde.


  »Habt ihr hier irgendwo eine kleine Spielmarke gefunden? Einen Jeton aus Perlmutt mit einem Buchstaben aus Ebenholz?«


  »Was?« Gillez’ verdutzter Gesichtsausdruck zeigte Tom, dass dem nicht der Fall war. Überlegte man es sich näher, war es nicht sonderlich überraschend. Warum sollte sich Milo auf diese Weise zu einem Mord bekennen?


  »Zeig mir die Fotos«, verlangte Tom eisig.


  »Ich dachte, du willst sie nicht…«


  »Und jetzt will ich sie doch sehen«, beharrte Tom. Sein bisheriger Widerwille war vergessen.


  Achselzuckend zog Gillez eine Handvoll Schwarz-Weiß-Fotografien aus der Akte und reichte sie Tom. Mit starrer Miene blätterte Tom sie langsam durch und versuchte, die Bilder des Leichnams, der über den offenen Torbogen gespannt hing, von der lebenden, empfindenden Person zu trennen, die er einmal gekannt hatte. Das war jedoch unmöglich, und Tom wusste, dass von nun an die beiden konkurrierenden Bilder in seinem Kopf untrennbar miteinander verbunden waren.


  Tom blickte wieder auf die Inschrift, die sein alter Freund mit dem eigenen Blut geschrieben hatte. Seit dem Telefonat mit Alonso hatte er kaum noch einen Gedanken an die Ereignisse in Drumlanrig Castle verschwendet. Auf dem Weg zum Flughafen hatte er Dorling angerufen und ihm mitgeteilt, dass er sich, zumindest vorübergehend, aus der Untersuchung zurückziehen würde.


  Nun jedoch rückte das Bild der schwarzen, an die Wand genagelten Katze durch seine deutlichen Parallelen zu Rafaels furchtbarem Tod wieder in den Brennpunkt seiner Betrachtungen. Milo war eindeutig in beide Fälle verwickelt und hatte es darauf angelegt, dass Tom davon erfuhr. Die Frage war nur, warum.


  Tom sah scharf auf als näherkommender Sirenenlärm ihn aus seinen Gedanken riss und eine augenblickliche, beinahe instinktive Reaktion hervorrief.


  »Haben die es auf mich abgesehen?«


  »Natürlich nicht«, lachte Gillez. »So etwas würde ich doch nicht machen. Schon gar nicht mit dir.«


  Tom starrte Gillez an; dann schlug er ihm die Faust ins Gesicht. Der Kopf des Kriminalbeamten schnellte zurück, als säße er auf einer Spiralfeder. Auf dem rechten Jochbein platzte die Haut auf.


  »O doch, das würdest du«, sagte Tom mit Grabesstimme. Wenn es eines gab, worauf man sich bei Gillez verlassen konnte, dann auf seine fast schon pathologische Unehrlichkeit.


  Gillez funkelte ihn wütend an. Mit einer Hand hielt er sich das Gesicht.


  »Vertraust du denn niemandem mehr?«


  »Lass den Scheiß, Marco. Wie lange habe ich noch?«


  Gillez ließ die Schultern hängen.


  »Es ist nicht meine Schuld. Sie suchen dich immer noch wegen des Einbruchs in den Prado. Ich musste ihnen etwas bieten, um an die Akte zu kommen.«


  »Jetzt stell es nicht auch noch so hin, als würdest du mir einen Gefallen tun«, erwiderte Tom. »Es ging wieder einmal nur um dich. So ist es ja immer. Wobei hat man dich diesmal erwischt? Hast du einen Richter bestochen? Mit der Frau des Bürgermeisters geschlafen? Auf jeden Fall etwas, das es aufwiegt, mich zu verpfeifen. Wie lange habe ich noch?«


  »Eine, vielleicht zwei Minuten«, gab Gillez zu. Er massierte noch immer seine Wange. »Sie riegeln den ganzen Häuserblock ab. Sie wollen nicht, dass du ihnen wieder durch die Finger schlüpfst.«


  »Dann sollte es wohl besser überzeugend aussehen.«


  Tom trat wieder vor und schlug Gillez erneut ins Gesicht. Mit einem herzerwärmend lauten Knacken brach der scharfe Nasenrücken. Gillez brüllte gellend auf und schlug die Hände vors Gesicht. Die Akte fiel ihm aus der Hand, und Blut quoll zwischen den Fingern hervor und tropfte ihm auf das pastellgrüne Jackett und die cremefarbenen Schuhe.


  »Du willst doch nicht, dass sie glauben, du hättest mich entkommen lassen, oder?«, rief Tom, während er die Akte vom Boden aufhob. Die Wut und die Frustration der letzten vierundzwanzig Stunden hatten in dem stechenden Schmerz in seinen Fingerwurzeln und Gillez’ tierhaftem Schrei ein eigentümliches Ventil gefunden.


  Tom holte zu einem weiteren Hieb aus, aber näher kommende Schritte und gedämpfte »Polica!«-Rufe ließen ihn innehalten. Tom wirbelte herum, sprintete zu einer der offenen Türen und hastete die Stufen hoch, als er schon jemanden gegen das schwere Tor schlagen hörte. Nun war er froh, sich die Zeit genommen zu haben, es hinter ihnen zu verschließen.


  Tom stieg das baufällige Treppenhaus hinauf, bis er vor einer dünnen Metalltür stand. Mit einem Tritt öffnete er sie und kam auf dem Flachdach aus. Die Stadt erstreckte sich um ihn herum, schlummerte in der staubigen Hitze. Die umliegenden Dächer aus gebrannter Terrakotta schufen Trittsteine, über die Tom entkommen konnte, wenn er schnell genug war.


  Im Hof unter ihm wurde das Tor mit einem Krachen aufgebrochen, und Gillez’ klagender Ruf hallte zum Dach empor. Tom sprach Spanisch nicht fließend, aber gut genug, um zu verstehen, was der Kriminalbeamte hervorsprudelte.


  »Nicht schießen, nicht schießen! Ich bin’s, Sargento Gillez. Er ist oben. Holt mir einen Arzt. Der Dreckskerl hat mir die Nase gebrochen. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, aber er hat eine Pistole. Knallt ihn ab. Verdammt, meine Nase. Jemand soll ihn abknallen, in Gottes Namen!«


  Trotz allem musste Tom grinsen. Neben Bullen wie Gillez machten die meisten Verbrecher eine ganz gute Figur.
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  South Street, New York 19. April – 15.17 Uhr


  Das Sirenengeheul, das durch den stählernen Canon des Broadways hallte, erreichte Jennifer mehrere Blocks, ehe sie auf die South Street abbog und das Spiegelbild der Blaulichter in den Glaswänden sah, die ringsum aufragten. New York gehört zu den wenigen Städten, wo der Schall schneller reist als das Licht, dachte sie.


  Als sie näher heranfuhr, sah sie, dass sich vor einem der Gebäude eine kleine Menschenmenge versammelt hatte und hinter einer eilig errichteten Absperrung aus abgenutzten blauen Polizeibarrieren gespannt Ausschau hielt, was in dem Haus vorging. Die Menge teilte sich widerstrebend, um zwei Sanitätsteams durchzulassen, und schloss sich hinter ihnen neugierig wieder zusammen.


  »Halten Sie hier«, wies Jennifer ihren Fahrer an, der gehorsam nach rechts ausscherte und ungefähr fünfzig Meter vom Eingang des Gebäudes entfernt stehen blieb.


  Jennifer stieg aus. Ein lokaler Nachrichtenkanal hatte bereits einen Sendewagen auf der gegenüberliegenden Straßenseite in Position gebracht; vermutlich hatte er einen Tipp von einem Polizisten erhalten, der allein zu diesem Zweck auf seiner Gehaltsliste stand. Und angesichts des Aufgebots an New Yorker Polizei ließen die großen Networks gewiss nicht mehr lange auf sich warten.


  »Was geht hier vor?« Jennifer packte einen vorbeigehenden Polizisten am Arm und zeigte ihm ihren Dienstausweis, den er misstrauisch beäugte; er verglich ihr Gesicht mit dem Foto.


  »Ein Mord. Irgend so ein Staranwalt.« Der Mann zuckte desinteressiert mit den Schultern und vermittelte Jennifer den Eindruck, dass dergleichen entweder in diesem Teil Manhattans regelmäßig geschah oder dass er in gewisser Weise sogar meinte, dass ein Anwalt weniger in der Stadt nicht unbedingt schlecht sein musste.


  »Hat er auch einen Namen?«


  »Ja, Hammon. Wenigstens klang er so. Auf diesem Scheißding verstehen Sie immer nur die Hälfte.« Mürrisch schlug er auf sein Funkgerät. »Wenn ich jetzt wieder meine Arbeit machen dürfte…?«


  Jennifer winkte ihn weiter und holte tief Luft. Hammon war tot. Zufall? Möglich. Wahrscheinlich. Ehe sie mehr wusste, hatte Spekulieren keinen Sinn.


  »Special Agent Browne?«


  Eine fragende, fast ungläubige Stimme riss Jennifer aus ihren Gedanken. Als sie sich umdrehte, löste sich ein Mann Mitte fünfzig aus der Menge vor dem Hauseingang und kam auf sie zu. Sein rollender Schritt wies auf eine alte Hüftverletzung hin. Alles an ihm wirkte schlaff: Seine Kleidung hing schlabbrig von seiner schmalen, knochigen Gestalt, und die überschüssige Haut unter den Augen und dem Kinn schlug Falten wie loser Stoff Das strohfarbene Haar trug er über den kahler werdenden Scheitel gebürstet, und als er freundlich lächelte, offenbarte die Farbe seiner Zähne, dass er Raucher war, und zwar ein starker.


  Jennifer runzelte die Stirn. Sie vermochte das kalkige Gesicht und die blassgrünen Augen des Mannes nicht einzuordnen, obwohl ihr Geist fieberhaft selbst in der lange zurückliegenden Highschoolzeit und ihrem ersten Jahr an der Universität von Columbia suchte. Nun, wo er näher heran war, bemerkte sie, dass er auf dem rechten Bein seiner verblichenen Chinos einen Senffleck hatte und an seinem blauen Leinenjackett ein Knopf fehlte.


  »Leigh Lewis. American Voice.« Er streckte Jennifer eine feuchte Hand entgegen, die sie vorsichtig schüttelte. Sie wusste noch immer nicht, wer er war. »Hier, Tony, mach ein Bild.«


  Ehe Jennifer wusste, wie ihr geschah, strahlte ein Blitzlicht vor ihrem Gesicht auf Der Nebel hob sich. Lewis! Der Reporter, vor dem Green sie gewarnt hatte.


  »Also, was ist hier los? Kannten Sie das Opfer?« Lewis wies mit einer Kopf bewegung auf das Gebäude hinter sich. Ein Mikrofon materialisierte unter Jennifers Nase.


  »Kein Kommentar«, erwiderte Jennifer und drängte sich an Lewis vorbei. Ihre Verärgerung, seinen Namen nicht auf der Stelle erkannt zu haben, wurde kaum von ihrer Neugierde gemildert, was er hier suchte.


  »War Hammon Gegenstand einer Bundesermittlung?« Lewis ging rückwärts, um an Jennifers Seite zu bleiben.


  »Kein Kommentar«, wiederholte Jennifer und schirmte ihr Gesicht von dem Glotzauge der Kamera ab, während sie entschlossen auf den Eingang des Gebäudes zuhielt.


  »Oder waren Sie mit ihm zusammen? Es heißt ja, Sie lassen nichts anbrennen.«


  »Gehen Sie mir aus dem Weg«, knurrte Jennifer mit zusammengebissenen Zähnen. Sie war nur noch wenige Schritte von der Absperrung entfernt und hielt ihren Ausweis hoch. Sie musste so schnell wie möglich weg von Lewis, ehe sie die Beherrschung verlor.


  Lewis versperrte ihr den Weg, indem er sich direkt vor sie stellte, und bewegte den Kopf mit, wenn sie versuchte, an ihm vorbeizusehen. »Nur zu dumm, dass jeder, mit dem Sie bumsen, zu Tode kommt«, sagte er. »Ja, vielleicht sollte ich Sie die Schwarze Witwe nennen… Was meinen Sie, Agent Browne?«


  »Leck mich am Arsch.« Jennifer stieß Lewis heftig gegen die Brust. Er torkelte zurück, stolperte über seinen Fotografen und stürzte zu Boden.


  Sie sah den entsetzten und zugleich doch triumphierenden Ausdruck auf Lewis’ Gesicht, als sie an ihm vorbeistapfte, während die Kamera noch immer laut schnatterte, weil der Fotograf weiterhin Bilder schoss. Sie zeigte dem unschlüssig dastehenden Polizisten an der Absperrung ihren Dienstausweis und ging hinein, während ihr vor stiller Wut die Tränen in den Augen standen. Hinter ihr erklang Lewis’ Stimme in einem aufreizenden Singsang.


  »Kann ich Sie damit zitieren?«
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  Las Candelarias, Sevilla 19. April – 21.23 Uhr


  Tom hatte abgewartet, bis der schützende Mantel der Dunkelheit über der Stadt lag, ehe er sich in dieses Viertel gewagt hatte. Gillez und seine Kollegen waren zwar beruhigend unfähig, doch es hatte wenig Sinn, das Schicksal herauszufordern, indem er im Hellen umherlief Die Spur, die Rafaels Mörder hinterlassen hatten, war auch so schon kalt genug, ohne dass Tom verhaftet und tagelang sinnlos verhört werden würde.


  Folglich hatte er die dazwischenliegenden Stunden in der Anonymität einer düsteren kleinen Kellerbar im Barrio Santa Cruz verbracht, wo er seine Empfindungen beim Anblick der Stätte von Rafaels Tod zu vergessen versuchte und sich stattdessen auf das konzentrierte, was er dort erfahren hatte.


  Aus Gillez’ Informationen stachen zwei Dinge heraus: zum einen, dass Rafael gesehen worden war, wie er zur Beichte in die Basilica de la Macarena gegangen war. Bedachte man Rafaels Standpunkt zur Religion im Allgemeinen und den römischkatholischen Glauben im Besonderen, so war Beichten für ihn ungefähr so normal wie für den Papst ein Besuch in einer Striptease-Bar.


  Zum anderen, dass Gillez zwar eine Durchsuchung von Rafaels Wohnung erwähnt, aber kein Wort von dessen Atelier gesagt hatte. Dass die Polizei von Letzterem nichts wusste, war durchaus denkbar und überraschte wenig, denn das Haus war – soweit Tom wusste – auf Ignacio Sanchez Mejias eingetragen, einen ehemals berühmten Stierkämpfer aus Sevilla, der allerdings schon seit langem auf den Friedhof von San Fernando umgezogen war.


  Die zerfallende Straße mit ihren offenstehenden Lagerhäusern und einsturzgefährdeten Werkstätten lag verlassen da, doch Tom hielt sich trotzdem ständig in den Schatten. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihn niemand beobachtete, überquerte er die Fahrbahn und schob sich an einem rostenden, auf Ziegelsteinen aufgebockten Pkw vorbei, der schon einmal in Brand gesteckt worden war. Die Sitze waren bis auf die Rahmen abgeschmolzen, und Fetzen von Gewebe und Schaumstoff schmiegten sich starrsinnig an das geschwärzte Gerippe wie Hautreste an ein Skelett.


  Auf jeden Fall brannte in Rafaels zweistöckigem Haus kein Licht, und als Tom näher kam, sah er, dass das Vorhängeschloss noch intakt war, das den dick mit Graffiti beschmierten Rollladen absperrte. Über ihm wiegte sich ein kleiner Farn träge in der klebrigen Wärme, der aus irgendeinem Grund im abblätternden Gips Wurzeln geschlagen hatte.


  Tom schaute sich ein letztes Mal um, brach das Schloss auf, hob den Rollladen gerade so weit, dass er sich darunter hinwegducken konnte, und schloss ihn hinter sich wieder. Der Lärm hallte durch einen fensterlosen Raum, der sich vor ihm erstreckte wie ein großer Sarg. Tom nahm einen Stuhl, lehnte ihn schräg gegen den Rollladen und stellte dann das Vorhängeschloss, das er mit hinein genommen hatte, auf die Sitzfläche. Der Trick war alt, aber wirksam.


  Nachdem Tom die Taschenlampe in ihrem gewohnten Versteck gefunden hatte, schlich er sich durch den schmalen Gang, der von auf beiden Seiten gestapelten unbenutzten Möbeln, alten Autoreifen und Kinderspielzeug gebildet wurde. In der Dunkelheit blitzten immer wieder anklagende Puppenaugen auf Einige schönere Stücke waren mit Schutzdecken versehen, die sich im Luftzug langsam hoben, wenn Tom vorbeiging, als wollten sie nach ihm greifen, ehe sie sich mit einem unhörbaren Seufzen wieder zurücklegten.


  Verglichen mit dem Erdgeschoss war der erste Stock licht und luftig. Er hatte große Fenster an Vorder- und Rückseite und ein hohes, teilverglastes Dach. Am Himmel stand der Vollmond, und dessen anämisches Leuchten wurde alle paar Sekunden vom blutroten Pulsieren eines großen Neonwerbeschildes auf dem Dach des gegenüberliegenden Gebäudes vertrieben.


  Trotz des wechselhaften Lichts sah Tom, dass in dem Atelier noch das gleiche Durcheinander herrschte, an das er sich erinnerte. Der Betonfußboden zum Beispiel verschwand fast ganz unter einer Schicht von getrockneter Farbe, dünnen Adern aus allen erdenklichen Tönungen, die wie dürre Zweige am Waldboden knisterten, wenn man darauftrat. Beiseitegeworfene Skizzen und halb vollendete Ölgemälde hatten sich, wie vom Wind dorthin geweht, in den Ecken gesammelt, und aus den Lücken zwischen ihnen ragten leere Farbtuben und abgenutzte Pinsel wie die Masten eines halb vom Sand begrabenen Segelschiffes empor.


  Und doch war nicht alles wie immer. Ein Stuhl stand auf dem Kopf reckte hilflos die Beine in die Luft, während die Füllung aus dem Schnitt in der Sitzfläche quoll. Zwei Staffeleien lagen flach am Boden. Alle Schränke und Schubladen waren geöffnet, ihr Inhalt auf dem Fußboden verstreut. Tom runzelte grimmig die Stirn. Wer auch immer Rafaels Wohnung durchwühlt hatte, er war eindeutig auch hier gewesen.


  Tom kniete nieder und nahm ein kleines gerahmtes Foto zur Hand, das sich unter einer zerknüllten Zeitung versteckt hatte. Obwohl das Glas zersplittert war, erkannte er durch das Spinnennetz der winzigen Brüche Rafaels grinsendes Gesicht. Rafael hatte den Arm um Tom auf der einen und Eva auf der anderen Seite gelegt, und sie saßen auf dem Rand eines Springbrunnens im Alcázar von Sevilla. Die Mischung aus Wut und Unglauben, die Tom beim Anblick der Tatortfotos empfunden hatte, stieg wieder in ihm auf Wieso?


  Aus dem Erdgeschoss hörte er einen Schlag von Stahl auf Beton. Das Vorhängeschloss war von dem Stuhl gefallen, den er an den Rollladen gelehnt hatte. Jemand war nach ihm hereingekommen.


  Tom legte den Bilderrahmen wieder auf den Boden und schlich zum oberen Ende der Treppe, wo er sich außer Sicht links vom Eingang positionierte. Von unten hörte er vorsichtige Schritte und dann das verräterische Knarren der Treppe. Die dritte Stufe, erinnerte er sich von seinem eigenen Aufstieg.


  Tom spannte die Muskeln an, bereit, denjenigen, der heraufkam, durchs Zimmer zu schleudern, als ihm ein schwacher Parfümduft in die Nase stieg – ein Parfüm, das er erkannte.


  »Tom?« Eine unsichere Stimme drang durch die offene Tür.


  »Eva?« Tom schob sich vor. Sein Schatten verdeckte die ohnehin dunkle Treppe. Eine Gestalt schob sich zu ihm.


  »Noch immer der alte Trick mit dem Stuhl?« Weiße Zähne blitzten im Halbdunkel auf.


  »Noch immer Chanel?«, erwiderte Tom lächelnd, während er zurücktrat, um Eva in den Raum zu lassen.


  »Wenn das eine Anmache sein soll, dann ist sie erbärmlich«, schniefte sie, schob sich an ihm vorbei und wandte sich um. In dem intermittierenden Neonleuchten sah sie noch umwerfender aus, als Tom sie in Erinnerung hatte – dunkle ovale Augen, die impulsiv blitzten, ein beinahe unanständig vielsagender Mund und schimmerndes schwarzes Haar, das von einem weißen elastischen Band aus dem Gesicht gehalten wurde und auf olivhäutige Schultern fiel, wie sie Canova bei einem Akt modelliert hätte. »Ich habe gehört, du wärest jetzt ehrlich.« Eva klang skeptisch. »Von dir sagt man das Gleiche«, erwiderte Tom und zuckte mit den Schultern. Er versuchte, den Blick auf ihrem Gesicht zu halten, statt die Linie von ihren schlanken Fesseln zu dem bestickten Saum ihres Zigeunerrocks und der verlockenden Rundung ihrer Beine zu verfolgen. Wie damals, als er sie kennenlernte, versprühte Eva pure Erotik. Sie tat es nicht bewusst, sie war einfach so. Der animalische rosa Pfeil ihrer Zunge an den Lippen, das üppige Wiegen ihrer Brüste unter der schwarzen Seidenbluse, die aufgerichteten Brustwarzen unter dem Stoff der offene Schwung ihrer Hüften…


  Erotik gewürzt mit einem Hauch Unberechenbarkeit und abgerundet mit einer Andeutung von Temperament.


  Schweigen.


  »Es ist schön, dich wiederzusehen, Eva.«


  Tom meinte es ernst. »Was tust du hier?«, fuhr sie ihn an.


  Evas plötzlich so barscher Ton überraschte Tom kaum. Ihre Trennung war alles andere als schön gewesen; er hatte Eva verletzt. Es bestand kein Grund, weshalb sie ihm nun nicht die kalte Schulter zeigen sollte. Es machte die Dinge jedoch auch einfacher.


  »Das Gleiche wie du. Ich suche Antworten.«


  »Er ist tot.« Evas Stimme klang hohl. »Welche Antwort brauchst du noch?« Sie hielt inne, und ihr Blick bohrte sich in seine Augen. »Geh nach Hause, Tom. Du wirst hier nicht gebraucht. Und du bist hier nicht erwünscht.«


  »Er hat eine Nachricht hinterlassen, ehe er starb.«


  »Weiß ich.« Eva nickte traurig. »Sie haben mir die Fotos gezeigt.«


  »Dann hast du auch gesehen, an wen sie sich richtet?«


  »Ihr beiden und eure kleinen Chiffren und Geheimnisse.« Eva schob indigniert die pinkfarbene, volle Unterlippe vor, und ihre Nasenflügel zitterten.


  »So war es nie«, widersprach Tom.


  »O doch, so war es! Rafael hat mich nur eingeweiht, wenn es ihm gerade passte. Und selbst jetzt, wo er tot ist, hat sich noch immer nichts geändert.« Tom erinnerte sich daran, dass sie ihren Stiefvater grundsätzlich mit dem Vornamen angesprochen hatte.


  »Worin war er verwickelt?«, hakte Tom nach. Er wollte das Gespräch wieder auf Rafael bringen.


  »Ich weiß es nicht. Es war nie einfach zwischen uns.« Eva fixierte ihn mit vorwurfsvollem Blick. »Dass du mir davongelaufen bist, hat es nicht besser gemacht. Dadurch musste er sich auf eine Seite stellen.«


  »Geht es hier um Rafael oder um uns?«


  Eva sprang vor und versetzte Tom eine schallende Ohrfeige.


  Schweigen.


  »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Tom langsam und rieb sich die Wange.


  »Geh nach Hause, Tom«, sagte sie müde.


  »Er wollte mich in London besuchen.«


  »Was?« Diesmal schien er zu ihr durchzudringen.


  »Vor drei oder vier Wochen. Ich weiß nicht, worauf er sich eingelassen hat, Eva, aber ich glaube, er war in Schwierigkeiten und wollte meine Hilfe. Er hat ein Teil eines napoleonischen Porzellanservices gestohlen. Einen Obelisken. Was hatte er vor?«


  Evas senkte den Blick und fuhr mit der Spitze ihres schwarzen Lacklederschuhs geistesabwesend durch das Gerumpel am Boden.


  »Er hat uns angelogen, Tom.« Sie sah auf und wirkte zum ersten Mal unsicher. »Uns alle. Ich habe es ihm an der Stimme angemerkt. Er hatte wieder einen Auftrag angenommen.«


  Tom nickte. »Von Milo.« Er dachte an den unvollendeten Buchstaben, der mit Blut an den Brunnensockel gemalt war. »Hast du schon die Schubladen untersucht?«


  »Wie meinst du das?«


  Tom zog eine Schublade ganz heraus, leerte den Rest ihres Inhalts auf den Boden aus und bewegte einen kleinen Schieber an ihrer Unterseite. Der Boden klappte zurück und offenbarte ein etwa zwei Zentimeter tiefes Geheimfach. Es war leer.


  »Hier hat er versteckt, woran er arbeitete«, begann Tom, ehe er an Evas Gesichtsausdruck bemerkte, dass das ein weiteres Geheimnis war, das Rafael nicht mit ihr geteilt hatte. Vielleicht hatte sie doch nicht ganz unrecht. »Mach sie auf«, murmelte sie rau.


  Sechs Schubladen gab es, doch wie die erste waren sie leer – nur die letzte nicht. Als sie sie öffneten, lag ein Gemälde darin. Ein Gemälde, von dem Tom fast angenommen hatte, dass sie es finden würden. Es konnte kein Zweifel mehr bestehen, dass beide Fälle in Verbindung standen. »Ist das ein da Vinci?« Eva schnappte erstaunt nach Luft. »Es ist die Madonna mit der Spindel«, bestätigte Tom ihr grimmig, während er es vorsichtig aus der Schublade hob. »Aber nicht das Original. Das Original ist vor ein paar Tagen von Milo gestohlen worden. Das hier muss eine Fälschung deines Vaters sein. Ich nehme an, die Mörder haben danach gesucht, als sie das Atelier hier und seine Wohnung auf den Kopf gestellt haben.«


  »Du meinst, es geht nur um dieses dämliche Bild?« Ihr brach die Stimme, als sie darauf wies, und mit einer weit ausholenden Bewegung ihres Armes schloss sie den durchwühlten Raum ein, aber auch die unsichtbare Blutspur, die zu dem stillen Hof auf der anderen Seite der Stadt führte. Eva kniff sich in den Nasenrücken, um ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Tom stand schweigend neben ihr und wartete, bis sie ihre Fassung wiedererlangt hatte. Als sie den Arm senkte, erhaschte Tom einen Blick auf das Silberarmband, das er ihr vor vielen Sommern geschenkt hatte; dann zog sie rasch den Ärmel darüber. Vielleicht hatte sie diese Zeit doch noch nicht ganz aus ihren Gedanken verbannt.


  »Sie haben nicht alles genommen«, sagte Tom sanft. »Sie haben dir das hier gelassen.«


  Er reichte Eva das Foto, das er auf dem Boden gefunden hatte. Diesmal gab es kein Halten für ihre Tränen.
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  South Street, New York 19. April – 15.26 Uhr


  Kaum hatten sich die Aufzugtüren ganz hinter Jennifer geschlossen, da stieß sie einen Wutschrei aus und schlug mit der Faust gegen die Wand. Der Lärm rumpelte den Schacht hinauf wie Donner, der ein schweres Gewitter ankündigt. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Lewis hatte die Angel ausgeworfen, und sie musste den Köder schlucken, kaum dass er ihn ihr vorhielt. Jennifer hatte den Kerl sogar niedergeschlagen. Vor einem Fotografen! Was würde Green sagen? Zivilisten niederzuschlagen war nicht gerade die Art von Public Relations, derer das Bureau sich befleißigte. Wäre es nicht so schlimm gewesen, es hätte fast komisch sein können.


  Weniger komisch war die Frage, wie Lewis erfahren hatte, dass sie hier sein würde. Hatte jemand ihren Tagesplan durchsickern lassen? Unwahrscheinlich, denn um einen Termin bei Hammon hatte sie sich erst am Vormittag gekümmert, nachdem sie von Razi aufgebrochen war.


  Vielleicht war es nur ein unglückseliger Zufall gewesen – jahrelang die trüben Wasser des öffentlichen Skandals zu befahren musste Lewis und seinesgleichen ein Gespür für eine Story verleihen, dessen Schärfe sich mit der Nase eines Hais für verletzte Seehunde messen konnte. Lewis hätte das Blut selbst noch von der anderen Seite der Stadt gewittert.


  Die Aufzugtüren fuhren auseinander. Eine Kamera blitzte vor Jennifer auf und brannte kurzzeitig ein Bild in ihre Netzhaut: eine Frauenleiche vor dem Empfangstisch. Zwei Einschüsse im Rücken deuteten darauf hin, dass sie niedergeschossen worden war, als sie zu fliehen versucht hatte. Ihr Blut bildete unter ihr eine Lache und hatte ihr langes blondes Haar mit dunklen Strähnen durchsetzt.


  Ein Mann trat vor Jennifer, verstellte ihr die Sicht und führ sie an: »Wer zum Teufel hat Sie hier raufgelassen?« Er zeigte fleckige Haut, und eine tiefe Narbe lief über seinen Nasenrücken und ein schielendes rechtes Auge.


  »Special Agent Jennifer Browne, FBI.«


  Der Mann musterte Jennifers Dienstausweis und sah dann wieder zu ihr hoch. Trotzig streckte er das Kinn vor. Nach seinem grau melierten, kurz geschnittenen braunen Haar schätzte Jennifer ihn auf vierzig, vielleicht fünfundvierzig Jahre. Hinter ihm drehten zwei Angestellte der Gerichtsmedizin die junge Frau um, hoben sie in einen Leichensack und zogen den Reißverschluss zu.


  »Sie machen Witze, oder? Die Leichen sind noch nicht kalt, und schon wollen Sie uns den Fall abnehmen?«


  »Ich hatte einen Termin mit Mr Hammon.« Mit einer Kopfbewegung wies Jennifer auf das große Namensschild an der Wand hinter dem Empfangstisch. »Von der Schießerei habe ich gerade erst gehört.«


  »Hey, Sutton!«, rief der Mann, ohne sich umzublicken. »Steht im Buch irgendetwas heute mit einer Julia Browne?«


  Der Leichensack wurde auf eine Bahre gehoben und zum offen stehenden Aufzug hinter Jennifer gefahren.


  »Jennifer«, korrigierte sie den Mann in scharfem Ton.


  »Meinetwegen auch das«, erwiderte er achselzuckend.


  Eine Frau, die auf der anderen Seite des Empfangstischs stand, beugte sich über das Terminal. Ihr Finger hinterließ eine fettige Spur auf dem Bildschirm, als sie damit den Terminplaner entlangfuhr.


  »Stimmt«, verkündete sie. »Halb vier. Special Agent Jennifer Browne.« Sie blickte wieder auf und schenkte Jennifer ein flüchtiges Nicken, das diese als schwesterliche Ermutigung auffasste, sich nicht herumschubsen zu lassen. Doch diese Gefahr bestand nicht. Widerstrebend streckte ihr der Mann seine Hand hin.


  »Jim Mitchell. Morddezernat. Ich fürchte, Hammon kann den Termin nicht wahrnehmen.«


  »Was Sie nicht sagen.«


  »Sind Sie Mandantin, oder wollten Sie dienstlich zu ihm?«


  »Ich wollte mit ihm über einen Fall reden, an dem ich arbeite.«


  »Naja, wenn er eines nicht mehr tut, dann reden«, entgegnete Mitchell mit einem höhnischen Grinsen.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Schauen Sie doch selbst.«


  Mitchell öffnete die große Flügeltür aus Mahagoni hinter sich und winkte Jennifer hindurch. Hammons Büro befand sich in einer Ecke des Gebäudes. Durch die beiden vollverglasten Wände blickte man auf die Brooklynbridge, die in einem anmutigen Schwung den East River überspannte. Gerade hob von einem nahegelegenen Heliport ein Hubschrauber ab. Die Rotorblätter mit den roten Spitzen schnitten einen steilen Kreis in die dünne Luft.


  Von der Aussicht und dem extravagant großen Aquarium abgesehen, das in die gegenüberliegende Wand eingelassen war, stellte der Raum einen Triumph der minimalistischen Designschule dar. Das einzige Mobiliar waren zwei Barcelonastühle an einem quadratischen Glastisch sowie ein Schreibtisch aus massivem Kirschbaum, der bis auf eine zusammengefaltete Ausgabe des Wall Street Journal und einen offenen Laptop leer war. Ein Faxgerät und ein Drucker standen auf einem niedrigen Tischchen rechts vom Arbeitsplatz.


  »Wir haben drei Opfer: Hammon, die Empfangssekretärin und einen Wachmann in der Eingangshalle.«


  »Wann?«


  »Ist eine Stunde her, vielleicht zwei. Augenzeugen sprechen von zwei Tätern, männlich, zwei weitere in einem Wagen vor dem Gebäude. Die ersten Berichte deuten daraufhin, dass es sich um Asiaten handelt. Japaner oder vielleicht Koreaner: Sie wissen schon…« Er zuckte hilflos mit den Schultern, und einen Augenblick lang glaubte Jennifer schon, er wolle ihr sagen, dass sie für ihn alle gleich aussahen. Der Kerl war wirklich ein Herzchen.


  »Wurden alle Opfer erschossen?«


  »Alle aus nächster Nähe. Wahrscheinlich mit einer 45er. Nur Hammon hatte keinen ganz so leichten Abgang wie die beiden anderen.« Mitchell wandte sich grimmig dem Schreibtisch und dem großen schwarzen Sessel zu, der mit der Rückenlehne zu ihnen stand.


  Jennifer ging um den Schreibtisch herum und begriff erst, dass man Hammon noch nicht fortgeschafft hatte, als sie ein mit einem Kabelbinder an der metallenen Armlehne befestigtes Handgelenk sah.


  »Er kommt als Nächster dran, sobald die anderen beiden eingeladen sind«, erklärte Mitchell, als Jennifer ihn fragend anschaute.


  Sie trat näher und sah, dass der kahl werdende Kopf des Anwalts nach vorn und auf die Seite gesunken war. Sein Kinn und das monogrammierte Hemd waren blutgetränkt. Einer seiner teuer aussehenden Lederschuhe hatte sich halb vom Fuß gelöst, als hätte er sich gewehrt, auch wenn der schwarze Griff des Tanto-Messers, das aus seiner Brust ragte und von der Ferragamo-Krawatte umschlugen wurde wie von einem Schal, von einem kurzen und einseitigen Kampf kündete.


  Am schockierendsten jedoch waren seine Augen – oder genauer, die klaffenden, blutigen Höhlen, wo seine Augen einmal gesessen hatten, ehe man sie herausgebrochen hatte wie Edelsteine aus einer Statue, große rote Tränen, die auf seinem Gesicht erstarrt waren wie Wachs.


  »Keine Spur von ihnen«, sagte Mitchell von sich aus. »Wir nehmen an, sie haben sie mitgenommen.«


  Jennifer blickte mit ungerührtem Gesicht auf Je länger sie ihre Arbeit machte, desto weniger berührten sie solche Beispiele von willkürlichem Sadismus. »Eine Art Trophäe?«


  »Möglich.«


  Sie beugte sich stirnrunzelnd vor, denn sie hatte etwas Weiches, Rosafarbenes entdeckt, das auf die Klinge gesteckt worden war, ehe man sie Hammon in die Brust gestoßen hatte. »Was ist denn das?«


  »Seine Zunge«, antwortete Mitchell schlicht. »Seine Zunge…«


  Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, und Mitchell schien Jennifers nüchterne Reaktion zu enttäuschen.


  »Also handelt es sich um eine Art Rachemord, richtig? Eine Bestrafung für etwas, das er gesagt oder gesehen hat. Oder beides.«


  »Klingt interessant, womit Sie so zu tun haben«, erwiderte Mitchell schulterzuckend. »Ich ziehe normalerweise Nutten aus Müllcontainern und Junkies aus dem East River. Wie sind Sie eigentlich auf Hammon gekommen?«


  »Hammon hatte Streit mit jemandem, der in meinen Fall verwickelt ist. Ich wollte wissen, weshalb.«


  Mitchell lachte. »Der Kerl war ‘n Anwalt. Reicht Ihnen das nicht?«


  Jennifer grinste, während sie auf die andere Seite des Schreibtischs ging. Allmählich erwärmte sie sich für Mitchells schwarzen Humor.


  »Haben Sie etwas Papier?«, fragte sie unvermittelt.


  »Was?« Mitchell runzelte die Stirn.


  »Papier?«


  Mitchell sah sie weiterhin verständnislos an.


  »Für das Fax«, erklärte Jennifer und wies auf das blinkende Licht an dem Gerät. »Es sieht aus, als wäre noch etwas im Speicher.«


  Mit einem begreifenden Nicken öffnete Mitchell die Papierzufuhr des Druckers, nahm einige Blätter heraus und legte sie ins Fax ein. Augenblicke später begann das Gerät zu surren und schnarren, zog ein Blatt Papier ein und spuckte es umgehend auf den Boden.


  Mitchell hob es auf musterte es kurz und reichte es Jennifer.


  »Hübscher Batzen.«


  Sie sah sich sorgfältig die drei Dinge an, die auf dem Papier standen.


  Als Erstes ein alphanumerischer Code: VIS1095.


  Dann eine Summe: 100.000.000.


  Und darunter ein Buchstabe in einem Kreis: der Buchstabe M.
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  Las Candelarias, Sevilla 19. April – 21.33 Uhr


  Eva schien das Atelier nur widerwillig verlassen zu wollen. Tom verstand den Grund.


  Vor etwas über einem Jahr hatte er in der Nacht nach der Beerdigung seines Vaters ebenfalls nicht schlafen können, war durch Genfs winterliche Straßen geirrt und hatte vergebens nach Antworten auf Fragen gesucht, die zu stellen er sich nicht ganz überwinden konnte. Als die Dämmerung hereinbrach, hatte er sich vor der Tür zur Wohnung seines Vaters wiedergefunden; er war wie magisch davon angezogen worden. Als er am Fußende des Bettes, das seinem Vater gehört hatte, saß und sah, wie dessen Manschettenknöpfe auf dem Nachttisch mit der Marmorplatte glänzten und dessen Krawatten aus der Schranktür ragten wie Schneeglöckchen, die zum Frühlingsbeginn ihre Köpfe aus dem Boden strecken, hatte Tom fast das Gefühl gehabt, als lebe sein Vater noch.


  Er spürte, dass es Eva nun genauso erging: Sie nahm die Erinnerungen an ihren Stiefvater auf die in dem Raum beharrlich umherschwebten wie Farbdämpfe. Das halbleere Weinglas mit einem gespenstischen Lippenabdruck am Rand. Das Taschenmesser, dessen Beingriff vom vielen Gebrauch glatt war. Die beiseitegeworfene Sonnenbrille, an der ein Bügel zusammengebogen war, nachdem Rafael sich daraufgesetzt hatte. Tom fühlte sich gedrängt, Eva in die Arme zu nehmen und ihr zu sagen, dass alles wieder gut werde. Doch er wusste, dass dem nicht so sein würde, jedenfalls sehr lange nicht, und dass sie ihren eigenen Weg finden musste, um mit dem Tod des Mannes zurechtzukommen, der ihr ein Vater gewesen war.


  »Wir sollten gehen«, sagte Tom schließlich leise, während er das Gemälde sorgfältig in ein Tuch hüllte und in einer Tragetasche verstaute.


  »Wohin?«, fragte Eva traurig. »In der Wohnung geht die Polizei ein und aus. Ich ertrage es dort nicht mehr.«


  Einen Augenblick lang erwog Tom vorzuschlagen, dass sie in sein Hotel gingen, doch er überlegte es sich rasch anders. Sie könnte es durchaus falsch verstehen, und außerdem würde die Polizei wohl mittlerweile dort sein. Am besten wäre es, wenn er Sevilla so rasch wie möglich verließ, aber vorher hatte er noch etwas zu erledigen. Laut Gillez war Rafael in der Nacht seiner Ermordung bei der Beichte in der Basilica de la Macarena beobachtet worden. Wenn er nicht gerade von einer plötzlichen frommen Anwandlung überfallen worden war, wollte Tom mit eigenen Augen sehen, was ihn bewegt hatte, dorthin zu gehen. Doch Eva unterbrach ihn, ehe er es erwähnen konnte; ihre Stimme klang atemlos und gehetzt.


  »Du solltest etwas wissen. Etwas über deinen Vater, das Rafael mir erzählt hat. Wie er gestorben ist. Ich hätte es dir schon längst sagen sollen, aber ich war so wütend auf dich, dass ich nie…«


  Die Worte blieben Eva im Halse stecken, als plötzlich über ihnen das Glasdach zerbarst. Tom riss sie zu Boden und schlug seinen Mantel über ihre Köpfe. Schwere Scherben bohrten sich in den dicken Stoff und zerschellten ringsum am Boden. Im nächsten Moment sprang er auf und zerrte Eva zum Ausgang, aber schwere Schritte verrieten, dass jemand die Treppe zu ihnen heraufeilte. Tom wandte sich den Fenstern zu und hoffte, auf diesem Weg zu entkommen, doch zwei Männer hatten sich in den Raum abgeseilt und blockierten ihnen mit vorgehaltener Waffe den Weg. Sie saßen in der Falle.


  »Auf die Knie.« Der Mann links von ihnen trat vor. Akzent und Erscheinungsbild deuteten darauf hin, dass er aus Nordafrika stammte – ein Marokkaner, vermutete Tom mit pochendem Herzen. Seine beiden Begleiter waren weiß. Einer von ihnen hatte eine lange pinkfarbene Narbe an der Schläfe, die vermutlich von einem Schuss stammte.


  »Wo ist Milo?«, fragte Tom. Er wusste sofort, wer diese Männer waren und wer sie geschickt hatte. Eva drückte sich an ihn. Ihre Augen blitzten trotzig.


  »Halt die Fresse«, erhielt er zur Antwort.


  »Lasst sie gehen«, sagte Tom trotzdem. »Es geht euch um mich, nicht um sie.«


  »Jetzt geht es um euch beide.« Der Marokkaner kniff die Augen zusammen. »Nehmt sie mit nach draußen.«


  Der Mann neben Eva stieß sie grob zur Treppe. Sie drehte sich um und schlug ihm fest auf die Wange. Der Knall des Hiebes hallte von den Wänden wider. Der Mann hielt sich das Gesicht, drückte Eva mit blitzenden Augen seine Pistole an die Brust und spannte den Hahn.


  »Nein!«, ertönte die Stimme des Marokkaners. »Er will sie beide lebend«, sagte er. Er drehte sich zu dem Mann an seiner Seite um und befahl: »Hilf ihm.«


  Eva warf Tom einen verzweifelten Blick zu, doch es hatte keinen Sinn. Ein Mann packte ihre Arme und drückte sie an ihre Seite, während der zweite sie bei den Beinen nahm. Sie begann zu schreien, als sie sie hochhoben – ein Laut, der Tom bis ins Mark drang. Eva zog die Beine an die Brust und trat immer wieder aus, doch die beiden hatten sie fest im Griff und Evas Schreie dämpfte bald ein farbverschmierter Lappen, den einer der Männer vom Boden aufhob und ihr in den Mund stopfte.


  Tom trat vor, die Fäuste geballt, doch der Marokkaner richtete die Waffe auf ihn und bedeutete ihm zurückzutreten. Erschöpft und halb an dem schmutzigen Lappen erstickend, gab Eva ihren Widerstand bald auf »Legt sie in den Kofferraum«, befahl der Marokkaner. »Ich finde dich«, rief Tom, als sie Eva halb aus dem Raum zerrten, halb trugen. Sie sah ihn an, bis sie schließlich außer Sicht verschwand und Stille einkehrte. In Toms Kopf hallte noch ihr schweres Atmen wider, und er konnte ihren verängstigten, flehentlichen Blick einfach nicht vergessen.


  »Hierher«, befahl der Marokkaner, als er mit Tom allein war.


  »Wenn du mich erschießen willst, dann tu es hier«, erwiderte Tom.


  »Beweg dich, habe ich gesagt.« Der Marokkaner trat vor und stieß Tom die Waffe vor die Brust. Tom erkannte die Gelegenheit und packte eine Glasscherbe, die sich in seinem Mantel verfangen hatte. Er riss sie los und stieß sie dem Mann in die Hand. Der Marokkaner brüllte vor Schmerz und ließ die Pistole fallen, während er den Arm an die Brust zog.


  Tom packte eines der Seile, die noch immer wie Ranken vom Dach hingen, schlang es dem Marokkaner um den Hals und zog mit aller Kraft. Der Mann hob die Hände an die Kehle und krallte nach der dicken Nylonschnur. Seine Beine tanzten wild unter ihm, während er versuchte, sich zu befreien, und seine Lippen wurden blau. Tom hielt das Seil fest. Es gelang ihm, dem Marokkaner eine weitere Schlinge um den Kopf zu legen; dann zog er mit seinem gesamten Gewicht daran. Nach wenigen Minuten erschlaffte der Marokkaner. Das Seil hielt ihn aufrecht wie eine übergroße Marionette. Im wechselhaften roten Neonlicht sah er aus, als wäre er in Blut getaucht.


  »Jussuf?«, rief einer der Männer von der Treppe. »Alles okay?« Tom hörte das verräterische Knarren der Stufe, als jemand wieder hoch zum Atelier kam.


  Tom scharrte auf dem Boden, ertastete die Pistole des Marokkaners und hastete zum Treppenende. Er schob den Kopf in den Durchgang und feuerte einen Schuss auf die näher kommende Gestalt. Er traf sie in die Schulter. Der Mann schrie vor Schmerz, schoss dreimal ungezielt in Toms Richtung und floh die Treppe hinunter.


  Tom rannte ihm hinterher und sprang auf die Straße, doch nur um das schrille Kreischen von Gummi zu hören, mit dem der wartende Wagen davonraste. Er senkte die Waffe; er durfte nicht riskieren, Eva mit einer verirrten Kugel zu treffen. Eilig ging er nach oben, um die Tasche mit dem Bild zu holen.


  Milo wollte sie lebendig, hatte der Marokkaner gesagt. Folglich war noch Zeit, Eva zu finden und sie vielleicht gegen die gefälschte Madonna mit der Spindel einzutauschen. Eines jedenfalls war sicher: Diesmal würde er Eva nicht im Stich lassen. Das war er ihr schuldig – ihr und Rafäel.
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  South Street, New York 19. April – 15.40 Uhr


  Haben Sie irgendeine Idee, was das heißen soll?«, fragte Mitchell, als Jennifer ihm das Papier zurückgab.


  »Nein«, antwortete sie. »Aber für hundert Millionen bekommt man eine verdammte Menge Rechtsbeistand. Selbst wenn der Kerl, der ihn erteilt, Miete für diese Aussicht zahlen muss.«


  Sie wies auf das Fenster, und Mitchell trat mit einem anerkennenden Nicken vor. Eine einzelne Jacht glitt durch die weißen Wellen hinaus in den Long-Island-Sound. Ihr rotes Segel blähte sich im Wind. In der Ferne ragte die Freiheitsstatue auf das Gesicht von der Nachmittagssonne gebräunt; die tiefen Falten ihres Kleides wechselten zwischen Kämmen aus brüniertem Grün und tiefschwarzen Schatten.


  »Ist schon was Besonderes«, stimmte ihr Mitchell mit einem bewundernden Seufzen zu. »Schon eigenartig, wie viel friedlicher die Stadt von hier oben wirkt. Als ob der ganze Schmutz und die Hässlichkeit einfach weggewaschen werden.«


  »Warum also hat er ihn dann nicht genutzt?«, fragte Jennifer und runzelte die Stirn. Sie wies auf Hammons Schreibtisch, von dem aus man in den Raum blickte. »Wenn Sie diese Miete zahlen, wollen Sie dann nicht sehen, was Sie für Ihr Geld bekommen?«


  »Vielleicht fand er Fische beruhigender«, erwiderte Mitchell nicht ganz ernst.


  Jennifer nickte. Mitchell mochte gescherzt haben, aber unrecht hatte er nicht. Der Schreibtisch stand dem Aquarium genau gegenüber.


  »Könnte sein.« Sie ging an das Becken und sah durch das dicke Glas. Das Licht der Aquarienlampe brach sich im Wasser.


  »Das ist aber komisch«, sagte sie leise. »Ich frage mich…« Sie kehrte zum Schreibtisch zurück.


  »Was ist?«


  »Ich könnte es ja gerade noch verstehen, dieser Aussicht den Rücken zuzuwenden«, antwortete sie und fuhr mit den Händen an der Unterseite der polierten Kirschbaumplatte entlang. »Vielleicht hatte er Höhenangst. Aber ein Aquarium anstarren, in dem kein einziger Fisch schwimmt? Das kaufe ich ihm nicht ab.«


  Mitchells Glotzaugen fuhren zum Tank. Offenbar fiel ihm erst jetzt auf, was Jennifer ebenfalls gerade erst bemerkt hatte: dass abgesehen von dem konstanten Blasenstrom, der an die Oberfläche stieg, und einigen Wasserpflanzen, die sich in der unsichtbaren Strömung wiegten, das Becken leer war.


  »Aha!«, rief sie, als ihre Finger den Knopf ertasteten, von dem sie vermutet hatte, sie würde ihn finden. Sie drückte ihn und blickte auf. Aus Richtung des Aquariums kam ein leises Summen. Das Becken fuhr mehrere Zentimeter zurück und wurde außer Sicht abgesenkt. Den freien Raum, den es hinterließ, nahm augenblicklich eine weiße Tafel ein, die sich aus der Decke schob und dann ein Stückchen vorrückte, bis sie mit der übrigen Wand fluchtete. Und im Zentrum dieser Tafel hing, umgeben von einem kunstvollen, vergoldeten Rahmen, ein Gemälde.


  »Das darf doch nicht wahr sein!« Mitchell setzte ein benommenes Grinsen auf.


  Das Gemälde zeigte einen Tisch unter einer leuchtenden purpurroten Decke, auf der eine Schale mit lebhaft gefärbtem Obst sowie eine Vase standen, aus der strahlend rote Rosen ragten.


  »Ein Chagall«, sagte Jennifer langsam. Sie hatte den Stil erkannt und bestätigte ihre Vermutung mit der Signatur in der rechten unteren Ecke.


  »Ist der sehr wertvoll?«


  »Wertvoll genug, um ihn zu verstecken.«


  »Warum ließ er ihn nicht in einer Bank?«


  »Vielleicht konnte er ihn auf diese Weise ansehen, wann immer er wollte, ohne zu riskieren, ihn offen aufzuhängen?«


  »Ich dachte immer, diese reichen Scheißer kaufen ihr teures Spielzeug hauptsächlich deswegen, weil sie damit angeben wollen.«


  Jennifer runzelte die Stirn. Erneut konnte sie Mitchells Überlegungen nicht widerlegen.


  »Vielleicht wollte er nicht, dass jeder von dem Bild weiß. Vielleicht durfte er es gar nicht besitzen? Vielleicht…«


  Sie verstummte. Ihr war plötzlich ein Gedanke gekommen. Jennifer holte den Katalog aus der Tasche, den Cole ihr am Vortag gegeben hatte, blätterte ihn rasch durch und hielt etwa auf der zwanzigsten Seite inne.


  »La Nappe Mauve von Marc Chagall«, las sie vor. »Schätzwert eine Million Dollar.«


  »Was haben Sie denn da?«, fragte Mitchell mit einem neugierigen Nicken.


  »Die Fahnen des Katalogs einer Auktion in Paris«, erklärte Jennifer und wählte ihre Worte mit Bedacht. »Hammon hat das Gemälde versteckt, weil es hiernach jemand anderem gehört.«
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  Basilica de la Macarena, Sevilla 19. April – 22.31 Uhr


  Das rhythmische Läuten der Glocke in der Basilika leitete Tom ins Innere der Kirche. Es war ein gedämpfter, beinahe schläfriger Schlag, der die späte Stunde zu bedauern schien, obwohl einige Bars in der Umgebung sich erst jetzt für den bevorstehenden Abend rüsteten; man machte sich das schöne Wetter zunutze und stellte Tische und Stühle auf die breiten Gehwege.


  Das Gotteshaus war schwach beleuchtet. Die flackernden Flammen der Votivkerzen in jedem Gang bestrichen die Mauern mit einem warmen Leuchten und kaschierten die funktionale Einfachheit – manch einer hätte sogar Hässlichkeit gesagt – ihrer relativ modernen Konstruktion.


  Der Altar hingegen funkelte, als wären tausend Lampions gerade erst in den Nachthimmel aufgestiegen, eine kleine Oase des Lichts inmitten der düsteren Wüste des übrigen Gebäudes. Einige schattenhafte Gestalten verteilten sich auf die Bänke unmittelbar davor, sahen hoffnungsvoll zu der Figur des Gekreuzigten auf, die hoch über ihnen an der Wand hing, oder beteten mit geschlossenen Augen den Rosenkranz.


  Tom setzte sich. Er war sich nicht sicher, was er hier zu finden hoffte. Er wusste nur, dass Rafael keine Stunde, nachdem er angeblich zur Beichte in diese Kirche gegangen war, nicht mehr gelebt hatte.


  Rafael hatte hier etwas sehen oder tun wollen. Etwas, das Tom nutzen konnte, um Eva zu befreien, ehe es zu spät war. Eva… Tom schüttelte den Kopf und verdrängte den letzten Anblick von ihr aus seinen Gedanken, weil er wusste, dass die noch immer frische Erinnerung nur sein Urteilsvermögen trüben würde. Er öffnete die Akte, die er Gillez abgenommen hatte, und suchte die entsprechenden Seiten. Die Zeugenaussagen gaben den Beichtstuhl, in den Rafael gegangen war, genau an: der zweite auf der linken Seite. Rechte Kabine. Tom erhob sich und ging hinüber. Als Beginn eignete er sich genauso gut wie alles andere.


  Der Beichtstuhl war leer. Ein Schild über der mittleren Tür, hinter der normalerweise der Priester saß, gab an, wann dort Beichten abgenommen wurden. Tom lächelte bei dem Gedanken, dass sogar Gott Öffnungszeiten hatte.


  Er glitt hinein und zog hinter sich die Tür zu. Er nahm auf der harten Bank Platz und gewöhnte sich an die Dunkelheit; dann suchte er den kleinen Raum um sich herum nach einer offensichtlichen Stelle ab, an der Rafael etwas versteckt haben konnte.


  Er brauchte nur wenige Minuten umherzutasten, um zu bemerken, dass nichts da war – nichts außer nackten Holzwänden und einem verblassten roten Samtvorhang über dem geschwärzten Gitter, durch das Sünden ausgesprochen und Bußen auferlegt wurden. Nichts außer dem muffigen Geruch nach Schuld, Tränen und abgestandenem Alkohol, bei dem sich nur schwer beurteilen ließ, ob er von seiner Seite oder der des Priesters kam.


  Nichts, es sei denn… Tom beugte sich vor, griff mit den Händen zwischen seinen Beinen hindurch und tastete unter dem Sitz. Da. Seine Fingerspitzen waren über etwas gestrichen. Ein Stück Papier? Ein Paket?


  Es war ein Briefumschlag. Ein großer brauner Briefumschlag mit verklebter Lasche. Was Tom jedoch sofort bemerkte, war das kleine Symbol in der oberen linken Ecke: ein Dreieck. Darunter stand eine kurze Nachricht auf Englisch in Rafaels unverkennbarer, krakeliger Handschrift.


  Kümmere Dich um sie.


  Mit klopfendem Herzen öffnete Tom die Lasche und griff hinein. Vorsichtig nahm er einen weiteren, gepolsterten Umschlag heraus sowie einen Speicherstick für einen Computer.


  Er legte den Speicherstick neben sich auf den Sitz und öffnete den zweiten Umschlag. Langsam zog er etwas hervor, das ihm zunächst wie ein großes Stück Pappe erschienen war, sich aber nun als Holz erwies. Bemaltes Pappelholz.


  Als Tom bemerkte, was er da in Händen hielt, holte er scharf Luft. Der Laut klang eigentümlich entkörperlicht, als habe er einen Augenblick lang außerhalb seiner selbst geschwebt. Ein samtiges braunes Augenpaar und ein neckendes Lächeln erwiderten seinen ehrfürchtigen Blick und zerrten ihn langsam wieder auf die Erde zurück.


  Es war natürlich eine Fälschung, ein Produkt von da Vincis Genie und Rafaels Talent für die Imitation. Aber glorreich war es dennoch. Und es gab Tom endlich die Erklärung, nach der er eigentlich gesucht hatte.


  Hieran war Milo wirklich interessiert, nicht an der Madonna mit der Spindel. An diesem Bild hatte Rafael für ihn gearbeitet. Wegen dieses Gemäldes hatte Milo ihn ermorden lassen. Hiermit konnte Tom Eva zurückbekommen.


  Er zog sein Handy hervor und wählte eine Nummer. Beim dritten Klingeln nahm jemand ab.


  »Archie, Tom hier. Wir müssen uns in Paris treffen. Ich weiß, was Milo plant.«


  Er hielt inne, strich mit den Fingern über die weichen Wangen der stillen Gestalt und zeichnete die sanfte Linie ihres schlanken Halses nach, ehe er fortfuhr.


  »Er hat es auf die Mona Lisa abgesehen.«


  
    ZWEITER TEIL


    Da könnten Sie auch annehmen, es wäre möglich, die Türme der Kathedrale von Notre-Dame zu stehlen.


    Theophile Homolle Direktor des Louvre, 1910
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    115th and Central Park West, New York 20. April – 6.15 Uhr


    Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass Sie sich bedeckt halten?« FBI Director Green schob sich an ihr vorbei. Seine Absätze klackerten übertrieben laut auf dem Parkettboden.


    »Ich… Ich kann das erklären«, stammelte Jennifer, während sie ihren Morgenrock schloss. Unter Greens harschem Ton schmolz jede Müdigkeit hinweg. Als sie die Tür zuzog, zwinkerte ihr einer der Agents, die Green nach oben begleitet hatten, durch den schmaler werdenden Spalt mitfühlend zu.


    »Und diese Erklärung sollte lieber verdammt gut sein.«


    Greens fleischiges Gesicht hatte einen dunklen rosafarbenen Ton angenommen, und auf Oberlippe und Stirn bildete sich eine glänzende Schweißschicht. Jennifer war nicht sicher, ob die Transpiration seine Stimmung widerspiegelte oder die Tatsache, dass er sechs Stockwerke zu Fuß hatte erklimmen müssen, weil der Aufzug defekt war – wieder einmal.


    »Machen Sie sich überhaupt eine Vorstellung davon, wie schlimm es aussieht?«


    Jennifer schlug die Zeitung auf die Green ihr wütend hingeschoben hatte, und sie verließ der Mut, als sie sah, dass fast die gesamte Titelseite von einem Foto eingenommen wurde, auf dem sie einen schockiert dreinblickenden Lewis zu Boden stieß. Durch einen grausamen Zufall schien der Fotograf sie just in dem Moment erwischt zu haben, in dem ihre Wut am stärksten gewesen war: Ihre Augen funkelten, und sie hatte die Zähne gefletscht wie ein tollwütiges Tier.


    »›Schwarze Witwe schlägt wieder zu‹«, zitierte Green mit grimmigem Gesicht die Schlagzeile. »›Femme fatale des FBI greift unseren Reporter an.‹«


    Ein kleines Foto von Lewis, auf dem er betroffen dreinblickend seinen aufgeschlagenen Ellbogen betrachtete, war in das größere Bild eingesetzt. Es war so eindeutig gestellt, dass Jennifer unter anderen Umständen gelacht hätte. Green jedoch verstand den Witz eindeutig nicht.


    »Was haben Sie sich zum Teufel nur dabei gedacht, Browne? Die Bürgerrechtsgruppen möchten uns fertigmachen, und Sie gehen hin und schenken ihnen ein Vorzeigeopfer. Ich meine, in diesem Schmierblatt stehen vier Seiten zu dieser Scheiße. Vier verfluchte Seiten!« Wieder begann er aus der Zeitung zu zitieren, und alle paar Worte bedachte er Jennifer mit einem tadelnden Blick. »Agent Browne ist seit ihrem Beitritt zum FBI in eine ganze Reihe von ernsten Zwischenfallen verwickelt gewesen. Dazu gehören der tödliche Schuss auf ihren Kollegen und Geliebten Greg Durand während einer gescheiterten, von der DEA geleiteten Razzia und die Verhaftung eines korrupten Agents während der streng geheimen Untersuchung eines waghalsigen Diebstahls aus Fort Knox.‹«


    »Sir, ich…« Jennifer ließ ihre Stimme verhallen. Es hatte keinen Sinn, vernünftig mit Green reden zu wollen. Noch nicht jedenfalls. Nicht ehe er sich wieder ein wenig beruhigt hatte.


    »Und oh, sehen Sie nur, da ist auch ein Foto von mir«, bemerkte er mit spöttischer Begeisterung. »Wie schön. Jemand soll es ausschneiden und an den Kühlschrank heften.«


    Green wies auf ein Foto von sich auf Seite drei. Es musste wenigstens fünfzehn Jahre alt sein, doch Jennifers Vermutung nach bestand er darauf, dass weder auf der Website des FBI noch in sämtlichem Informationsmaterial ein anderes Bild von ihm verwendet wurde.


    Green warf die Zeitung frustriert auf den Couchtisch und ließ sich mit einem Seufzer auf das Sofa sinken. Jennifer wartete einige Sekunden, ehe sie zu der Erklärung ansetzte, von der sie glaubte, dass er sie nun zu hören bereit war.


    »Es war ein Unfall«, begann sie. »Blödes Pech eigentlich. Ich war unterwegs, um jemanden zu befragen. Einen Anwalt, der vor ein paar Wochen mit Razi gestritten hatte. Aber als ich auftauchte, war er tot.«


    »Ja, ich habe die Meldung gesehen. Dreifacher Mord, keine Verdächtigen.«


    »Lewis war vor dem Gebäude und schnüffelte nach einer Story. Er sah mich und begann Fragen zu stellen. Über Greg und die Schießerei. Über mein Privatleben. Ich stieß ihn zur Seite, um hineinzukommen. Er stolperte und fiel. Das ist alles.«


    »Mehr ist auch nicht nötig«, knurrte Green. »Deshalb sind Typen wie Lewis radioaktiv. Sie verseuchen alles, was sie anrühren.«


    »Ich wollte nie…«


    »Weiß ich, weiß ich.« Green winkte seufzend ab. »Aber die Leute draußen sehen die Schlagzeile und Lewis, wie er auf den Arsch fällt. Sie sehen nur, was sie sehen wollen.« Er schwieg kurz. »Los, ziehen Sie sich an. Dann versuchen wir, uns etwas einfallen zu lassen.«


    Fünf Minuten später kam Jennifer zurück. Greens leicht verwirrter Miene entnahm sie, dass er sich im Wohnzimmer rasch umgesehen und nun Mühe hatte, die ordentliche Person, die er beruflich kannte, mit dem unstrukturierten Chaos ihrer Wohnung in Einklang zu bringen – Schuhpaare waren einfach in die Ecke getreten; Bücher quollen über den Rand des Regals, und Kleidungsstücke schauten hinter den Sofakissen hervor. Tatsächlich empfand Jennifer es als angenehm, die Dinge zu Hause ein wenig schleifen zu lassen. Es war ihre Art, die beiden Hälften ihres Lebens voneinander zu trennen, die so oft drohten, zu einem Ganzen zu verschmelzen. »Möchten Sie einen Kaffee?«, bot sie an. »Haben Sie Vollmilch?«, fragte Green hoffnungsvoll. »Daheim gibt’s nur noch entrahmte.«


    »Reichen Ihnen zwei Prozent?«, fragte sie, als der traurige Ausdruck in Greens Gesicht ihr einen unverhofften Einblick in den Guerillakrieg um fettarme Ernährung und regelmäßigen Sport bot, den er anscheinend mit seiner neuen Frau führte.


    »Drei Stücke Zucker bitte«, fügte Green mit einem Nicken der Vorfreude hinzu, während er auf einem Hocker auf der anderen Seite der Frühstückstheke Platz nahm. Sein bevorstehender Akt des Trotzes schien ihn aufzuheitern. »Was hat es nun mit diesem Anwalt auf sich?«


    Jennifer rief sich rasch die Umstände von Hammons Ermordung in Erinnerung, während sie das Wasser aufsetzte und drei Messlöffel Kaffeepulver in die Kanne gab.


    »Glauben Sie, Razi ist darin verwickelt?«


    »Ich weiß es nicht«, seufzte sie. »Hammon und er waren ein Paar. Razi hat ihm vor ein paar Monaten bei einem, wie er sagt, ›Ehekrach‹ den Arm gebrochen. Razis Name tauchte vor einigen Jahren in einem aber nur vagen Zusammenhang mit kubanischen Schmuggelgeschäften auf Seine Story stimmt bisher; er hat ein Alibi für den Nachmittag, und mit wem ich auch sprach, er wurde stets als Prachtkerl beschrieben. Andererseits trägt er eine Waffe; also waren die Leute vielleicht nur zu eingeschüchtert, um etwas anderes zu sagen.«


    »Registriert?«


    »Ja. Er reist viel. Er kauft vor allem in den Staaten und Europa ein und verkauft in Fernost.«


    »Wie sah denn seine Geschäftsbeziehung zu Hammon aus?«


    »Anscheinend vertrat Hammon eine Reihe internationaler Ankäufer. Die Art Leute, die ihren Namen nicht in den Klatschspalten sehen und ihre Angelegenheiten vor dem Finanzamt geheim halten möchten. Razi gehörte zu den Händlern, von denen er in ihrem Namen kaufte.«


    »Es muss mehr dahinterstecken. Es kann kein Zufall sein, dass sie beide Gemälde besitzen, die eineiige Zwillingsbrüder haben, und dass beide Zwillingsbrüder versteigert werden sollen.«


    »Oder dass der gleiche japanische Konzern sie verkaufen will.« Jennifer drückte den Kolben durch und schenkte den Kaffee ein. »Takano Holdings.«


    »Takano? Das kommt mir irgendwie bekannt vor?« Green runzelte die Stirn, während er sich darauf konzentrierte, drei gehäufte Teelöffel Zucker in seinen Kaffee zu schaufeln und die Tasse bis zum Rand mit Milch aufzufüllen.


    »Es ist ein japanisches Handelshaus in Privatbesitz, das im Bergbau mitmischt, in der Energiewirtschaft, bei den Banken, Elektronik und Hoch- und Tiefbau. Man munkelt jedoch, dass es nur eine Fassade für die Yakuza-Familie Takeshi sei.«


    »Takeshi? War das nicht der Kerl, den die Triaden vergiftet haben?«, fragte Green, während er energisch umrührte.


    »Sie haben ihm mit einer Art radioaktivem Spray das Essen kontaminiert«, bestätigte Jennifer. »Fast wäre er daran gestorben. Seitdem hat ihn niemand mehr gesehen. Er weigert sich, seine Wohnung zu verlassen.«


    »Und er steckt definitiv hinter Takano Holdings?«


    »Dafür gibt es keinen Beweis. Nur Gerüchte.«


    »Na, wie dem auch sei, es ist wohl eine gute Idee, die Gemälde erkennungsdienstlich zu untersuchen, damit wir herausfinden, wer hier denn nun betrogen wird.«


    »Wir können darum bitten. Bislang hat Takano allerdings jede Auskunft verweigert, wo oder Wann man sie gekauft hat. Vielleicht möchte man nicht erklären müssen, woher das Geld dafür stammt?«


    »Wo sind die Gemälde jetzt?«


    »Christie’s bewahrt sie bis zur Auktion in Paris auf.«


    »Okay, wunderbar.« Green nahm dankbar einen tiefen Schluck Kaffee. »Gute Arbeit, Browne. Dadurch bekommt, wer auch immer den Fall übernimmt, einen wertvollen Vorsprung.«


    »Bitte?« Jennifer war nicht sicher, ob sie Green richtig verstanden hatte.


    »Nun, draußen kann ich Sie schließlich nicht mehr einsetzen«, erwiderte Green. »Jetzt nicht mehr.«


    »Warum zum Teufel das denn nicht?«


    »Weil Sie einen Reporter angegriffen haben. Weil die Chance, dass die gesamte Geschichte um den Double-Eagle durchsickert, umso größer wird, je länger Sie im Blickfeld der Öffentlichkeit stehen. Ich rede hier nur von ein paar Wochen Urlaub, bis die nächste Sau durchs Dorf getrieben wird. Sie kennen doch die Spielregeln.«


    »Für mich ist das kein Spiel«, erwiderte Jennifer. »Wir reden hier von meiner Karriere.«


    »Was soll ich denn Ihrer Meinung nach tun?«


    »Meiner Meinung nach sollte ich meine Arbeit weitermachen dürfen und nicht beim ersten Schlagloch von dem Fall abgezogen werden.«


    »Ich verstehe Ihre Empörung, aber das ist für uns alle nicht leicht.«


    »Sie haben verdammt recht, ich bin wirklich empört«, fuhr Jennifer ihn an, und ihre dunklen Augen blitzten drohend. »Ich habe um nichts gebeten. Sie haben mich in diesen Fall hineingezogen, nicht wahr? Und jetzt geben Sie mir einen Tritt. Warum? Weil irgendein Idiot über seine eigenen Füße gestolpert ist. Auf die Idee, sich auch mal meine Seite anzuhören, sind Sie überhaupt nicht gekommen? Wie wäre es mit ein bisschen Loyalität?«


    »Kommen Sie mir bloß nicht mit so einem Scheiß«, entgegnete Green in barschem Ton. »Und vergessen Sie nicht, mit wem Sie reden. Der Typ mag ein Arschloch sein, aber Sie haben ihn niedergeschlagen, Browne. Ganz egal, wie gut Ihre Gründe waren, Sie haben ihn niedergeschlagen. Das Bureau kann nicht einfach so tun, als wäre nichts geschehen. Sie müssen bedenken, wie es aussieht. Sie müssen die Optik berücksichtigen.«


    »Mich interessiert das politische Gehampel nicht.«


    »Vorsicht, Browne«, warnte Green sie wieder. »Ich stehe auf Ihrer Seite…«


    »Das ist nicht wahr.« Für Jennifer verdichteten sich die Gerüchte erheblich, denen zufolge Green für den Senat kandidieren wollte. »Ihnen geht es nur darum sicherzustellen, dass nichts von der Sache an Ihnen oder der Regierung kleben bleibt.«


    »Mir geht es darum, die Tatsachen zu klären. Und bis die Sache vom Tisch ist, werde ich nicht zulassen, dass Lewis und Sie in der ganzen Stadt Verstecken spielen.«


    Jennifer fixierte Green lange schweigend mit einem herausfordernden Blick. Green schien auf dem Boden seiner Kaffeetasse nach Inspiration zu suchen. Plötzlich hatte Jennifer eine Idee.


    Sie erinnerte sich an etwas, das Green vorhin erwähnt hatte. »Was, wenn ich das Land verlasse?«, fragte sie. »Wie bitte?« Er sah sie verdutzt an.


    »Sie könnten mich nach Paris schicken«, erklärte Jennifer, und ihre Stimme gewann an Selbstsicherheit. »Selbst Lewis wird dort kaum über mich stolpern.«


    »Was für eine verrückte Idee.«


    »Es ist Ihre Idee.«


    »Tatsächlich?«


    »Sie haben überlegt, ob die Japaner einer Untersuchung der Gemälde zustimmen würden. Nun, fragen wir Sie einfach. Wenn wir alle Gemälde zusammenbringen, finden wir vielleicht heraus, welche gefälscht sind, und können die Ermittlungen auf sie konzentrieren. Auf diese Weise behalte ich den Fall, gehe Lewis aber aus dem Weg.«


    Bedächtig klopfte Green sich mit der Fingerspitze gegen die Lippen und erwog Jennifers Vorschlag. »Was wäre zur Vorbereitung nötig?«


    »Ein paar Anrufe von Ihnen, um die Wogen bei der Polizei zu glätten und den Papierkram zu beschleunigen. Hudson müsste Razi anrufen und seine Zustimmung einholen. Cole müsste die Japaner überzeugen. Es ist nicht ganz einfach, aber machbar.«


    »Nicht gerade Standardvorgehensweise«, wandte Green ein. »Ich bin sicher, Lord Hudson wüsste es zu schätzen, wenn Sie über Ihren eigenen Schatten springen würden«, erwiderte Jennifer. »Ganz zu schweigen vom Rest der Kunstbranche.«


    »An dem Kunsthandel in New York hängen viel Geld und eine Menge Arbeitsplätze«, räumte Green feierlich ein. Mehr denn je klang er, als probe er für seine Wahlkampagne. »Um Sie zu schützen, müssen wir tun, was wir können.« Er leerte seine Kaffeetasse und erhob sich. »Ich werde ein paar Anrufe tätigen und Sie frühestmöglich informieren. Bis dahin bleiben Sie hier.«


    »Wenn Sie nichts dagegen haben, Sir«, erwiderte Jennifer lächelnd, »gehe ich jetzt wieder zu Bett.«
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  Cafe Voltaire – 15. Arrondissement, Paris 20. April – 12.30 Uhr


  In der Luft hing schwer der Zigarettenrauch, in dem die schartigen Flügel des schwankenden Deckenventilators regelmäßig verschwanden wie Propeller, die sich durch Wolken schneiden. An der Theke standen zwei Männer, jeder ein Glas in der einen und einen Wettzettel in der anderen Hand. Ihr Blick haftete auf dem über Kopf angebrachten Fernseher. Der Ton war heruntergeregelt, aber Tom hörte trotzdem das hektische Crescendo des Kommentars, als das Rennen seinen Höhepunkt erreichte.


  Auf der anderen Seite des Tresens kauerte der Barkeeper mit einer Rennzeitung, ein weißes Geschirrtuch über der Schulter, neben sich ein halb leeres Bierglas. Ein überquellender Ricard-Aschenbecher stand strategisch zwischen den drei Männern platziert. Tom hielt kurz inne; die Zeitlosigkeit der Szenerie stand ihm deutlich vor Augen. Er war sicher, dass er fast jederzeit an fast jedem Tag hätte hereinkommen können, und ihm hätte sich fast genau das gleiche Bild beherrschter Langeweile geboten.


  Tom klopfte kurz mit den Fingerknöcheln auf die Theke. »Wo ist er?«, fragte er auf Französisch.


  Der Barkeeper sah widerwillig auf, nickte zum hinteren Teil seines Lokals und schaute wieder in seine Zeitung.


  »Zwei Espresso«, bestellte Tom, indem er kurz in die Dunkelheit blinzelte, in die der Mann gezeigt hatte. »Und viel Zucker.«


  Der Barkeeper rollte mit den Augen, schloss demonstrativ die Zeitung und faltete sie zusammen. Tom ging in den hinteren Teil des Cafes. Seine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Eine einsame Gestalt saß neben der Toilettentür über einen Tisch gebeugt. Das einzige Licht kam von dem immer wieder aufflackernden Flipperautomaten.


  »Jean-Pierre?«, sprach Tom die Gestalt an, während er näher trat. Der Mann hob leicht den Kopf als er seinen Namen hörte. In der linken Hand hielt er einen Zigarettenstummel, und eine Linie aus Asche auf dem Tisch verriet, dass sie bis zum Filter heruntergebrannt und dann ausgegangen war, ohne dass er daran gezogen hätte.


  »Je suis occupé, Felix«, murmelte er durch einen Vorhang aus glatt herabhängendem Haar hindurch. – Ich bin beschäftigt.


  »Das sehe ich«, erwiderte Tom grinsend und setzte sich vor ihn auf einen Stuhl. Schweigen trat ein.


  »Du hast gehört, dass sie mich verlassen hat?«, murmelte er endlich, diesmal auf Englisch.


  »Ich habe gehört, dass du wieder mit dem Trinken angefangen hast.«


  Der Mann sah auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Tom lächelte, aber er hatte Schwierigkeiten, seine Überraschung zu kaschieren. Seit über zehn Jahren war er mit Jean-Pierre Dumas befreundet. Dumas war einer der besten Leute der Direction de la Surveillance du Territoire, des französischen Inlandsgeheimdienstes DST. Dumas hatte für Toms Verschwinden gesorgt und der CIA gefälschtes gentechnisches Beweismaterial zugespielt, um sie davon zu überzeugen, er wäre tot. Als Gegenleistung hatte Tom im Auftrag der französischen Regierung einige dubiose Einsätze durchgeführt, ehe er sich selbstständig gemacht hatte. Doch nun war Dumas nur noch ein blasser Abklatsch des Mannes, den Tom einmal gekannt hatte.


  Tatsächlich machte Dumas den Eindruck, als klammere er sich nur noch mit den Fingerspitzen ans Leben. Sein fröhliches Gesicht, das gerne lächelte, war einem hohlwangigen, gehetzten Aussehen gewichen, das Niederlage und Selbstmitleid ausstrahlte. Tom kannte Dumas gut genug, um zu wissen, dass er sich nur aus Sturheit nicht in den Abgrund hatte fallen lassen. Er wollte anderen schlicht nicht die Genugtuung geben, an seinem Grab zu stehen. Er lebte, um Schwierigkeiten zu machen.


  »Bist du gekommen, um mir einen auszugeben?« Dumas klang plötzlich hoffnungsvoll, auch wenn sein Gesicht die ernste düstere Miene beibehielt. Sein buschiger Schnurrbart zuckte gelegentlich wie eine Flagge bei schwachem Wind.


  »Ihr Kaffee.« Der Barkeeper erschien am Tisch.


  »Beide für ihn«, erwiderte Tom.


  Achselzuckend stellte der Mann die Tassen ab. Eine verschüttete er dabei halb auf die Untertasse.


  »Zucker steht auf den Tischen«, grunzte er und schlurfte davon.


  Dumas wischte sich die große, platte Nase mit dem Handrücken ab. Seine Augen waren blutunterlaufen und vom Schlafmangel angeschwollen. Der Knoten seiner unauffälligen Krawatte war zerknittert und fettig, was darauf hindeutete, dass er ihn jeden Abend nur lockerte, um ihn am nächsten Morgen nicht eigens binden zu müssen. Tom begriff dass er wahrscheinlich tagelang die gleiche Kleidung getragen hatte, vielleicht sogar schon Wochen.


  Das Schweigen wurde unterbrochen, als hinter ihnen der Flipperautomat plötzlich mit der Titelmelodie zu ›Raumschiff Enterprise: Das nächste Jahrhundert‹ zum Leben erwachte. Dumas drehte sich um und funkelte verärgert den Mann an, der gerade ein Spiel begonnen hatte.


  »Milo ist draußen«, übertönte Tom das laute Pingen des Automaten und das gelegentliche Klatschen, wenn die Hand des Spielers gegen die Steuerung schlug. »Er hat mit den Chinesen einen Deal gemacht.«


  Dumas’ Blick zuckte zu Toms Augen zurück, dann sah er schulterzuckend auf den Tisch. »Pas mon probleme.«


  »Er plant etwas.«


  »Er plant immer etwas.«


  »Aber nicht so etwas.« =


  Dumas schwieg kurz. »Was denn?«, fragte er.


  Toms Mundwinkel zuckten. Er hatte gewusst, dass Dumas nicht würde widerstehen können. Was auch immer geschehen war, fünfundzwanzig Jahre beim französischen Inlandsgeheimdienst ließ man nicht so leicht hinter sich wie die Körperpflege. »Louvre. Die Mona Lisa.«


  »Pjff« Ein ungläubiges Grinsen huschte über Dumas’ Gesicht. »Das ist unmöglich.«


  »Es ist schon gemacht worden.«


  »1911«, sagte Dumas und winkte ab. »Damals war alles noch ein wenig anders. Heute… Das würde er niemals wagen.«


  »Willkommen an Bord der Enterprise«, dröhnte die körperlose Stimme Captain Jean-Luc Picards aus dem Flipperautomaten.


  »Wirklich?«, entgegnete Tom und legte den Speicherstick, den Rafael ihm hinterlassen hatte, zwischen ihnen auf den Tisch.


  »Was ist das?«


  »Ein Download des gesamten Sicherheitssystems des Louvre: Blaupausen, Codes, Wachrouten, Verkabelungspläne, Überwachungsanlagen.«


  »Wir erfassen eine Verzerrung des Raum-Zeit-Kontinuums«, verkündete der Flipperautomat, als die Stahlkugel eines ihrer Ziele traf!


  »Woher hast du…?«


  »Rafael hat es für mich in der Nacht versteckt, in der er gestorben ist.«


  »Rafael ist tot?« Die Neuigkeit schien Dumas schlagartig zu ernüchtern. »Wie…?«


  »Milo.«


  »Bist du sicher?«


  »Er hatte Rafael an einer Fälschung der Mona Lisa arbeiten lassen. Ich glaube, er plante, sie gegen das Original auszutauschen. Und Eva hat er auch.«


  »Eva? Deine Eva?«


  Tom nickte. Er spürte, wie er in stiller Wut die Zähne zusammenbiss, während er erklärte, was in Rafaels Werkstatt geschehen war. Er ließ nur aus, was Eva zu seinem Vater und dessen Tod angedeutet hätte. Das ging niemanden etwas an außer ihm.


  »Du bist in Spanien gewesen? Wirst du da nicht gesucht?«


  »Jetzt auf jeden Fall.« Tom verzog das Gesicht. Gillez’ Verrat wurmte ihn noch immer. »Hineinzugelangen war nicht so schwer, aber ich musste mich in Gibraltar an einige Leute wenden, die ich kenne, um wieder herauszukommen. Sie sind eigentlich auf Zigaretten und Whisky spezialisiert, aber sie haben ein paar Leute angerufen. Vor zwei Stunden bin ich gelandet.«


  »Und da kommst du zu mir? Wieso?«


  »Milo hat früher für dich gearbeitet. Du weißt, wozu er fähig ist. Ich muss ihn aufhalten. Ich muss Eva, zurückbekommen, ehe er sie tötet.«


  Dumas leerte eine Kaffeetasse und zündete sich eine frische Zigarette an; eine Spur von Leben kroch in seine aschfahlen Wangen.


  »Wie lautet der Plan?«


  »Wir warnen den Louvre. Melden, was Milo plant. Stellen ihm eine Falle. Er weiß nicht, dass ich ihm auf der Spur bin. Er wird geradewegs hineinlaufen.«


  »Machen Sie es so!«, quäkte der Automat.


  »Und Eva?«


  »Er wird sie in der Nähe halten. Ich finde sie. Wir müssen nur zuerst Milo aus dem Weg schaffen.« Dumas seufzte und schüttelte nachdrücklich den Kopf »Je suis desolé, Felix. Aber damit habe ich nichts zu tun. Nicht mehr.«


  »Du bist ein Geheimdienstmitarbeiter, J-P. Du hast jede Menge damit zu tun.«


  »Ex-Geheimdienstmitarbeiter. Vergiss nicht, dass sie mich gefeuert haben.«


  »Man hat dich nur suspendiert. Vielleicht gelingt dir damit die Rehabilitation.«


  »Ich will nicht wieder einsteigen. Ich will, dass man mich in Ruhe lässt.«


  »Sie wird sterben, J-P. Sie stirbt, und Milo entkommt mit der Mona Lisa. Wir sind die Einzigen, die ihn daran hindern können.«


  Dumas dachte über diese Worte nach.


  »Was willst du von mir?«, fragte er schließlich.


  »Dass du mich jemandem vorstellst: Philippe Troussard.«


  »Troussard?« Dumas verzog das Gesicht. »Warum willst du diesen Blödian sprechen?«


  »Weil er der neue Sicherheitschef des Louvre ist. Letztes Jahr hat man ihn ernannt.«


  »Wir waren zusammen an der ENA«, räumte Dumas ein.


  Tom lächelte. »Weiß ich.«


  »Ich habe mit seiner Freundin geschlafen und wurde Jahresbester.« Dumas grinste zum ersten Mal, seit Tom das Cafe betreten hatte. »Ich bin mir nicht sicher, was ihn mehr geärgert hat.«


  »Das ist lange her. Du könntest uns trotzdem zu ihm bringen.«


  »Peut-être. Aber ich brauche dazu Zeit. Vorher muss ich mich rasieren. Und ein bisschen schlafen.«


  »Heute«, erwiderte Tom bestimmt und zog ihn am Ellbogen vom Stuhl. »Du bringst uns heute hinein.«


  Der Mann am Flipperautomaten fluchte und schlug wütend auf die Glasplatte, als seine letzte Kugel in einer Rinne verschwand.


  »Eines Tages lernen Sie bestimmt zu flippern«, keckerte der Automat ihm gönnerhaft hinterher.
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  Riad al-Sinan – Marrakesch, Marokko 20. April – 14.47 Uhr


  Die Luft war still und schwer. Auf den benachbarten Dächern hing die Wäsche zum Trocknen wie ein bunter Drachenschwanz, der in der staubigen Hitze kaum zuckte. In der Mitte des Hofes trieben einzelne Rosenblätter träge auf der Oberfläche eines seichten Teiches, in dessen Mitte wiederum sich ein anmutiger weißer Marmorspringbrunnen erhob, und das zierliche Klavierspiel des Wassers hallte von den terrakottafarbenen Wänden wider.


  Im Schatten eines schräg gewachsenen Orangenbaums war ein spätes Mittagessen angerichtet worden. Auf einem Krug mit geeister Zitronenlimonade hatte sich Kondenswasser niedergeschlagen. Milo rückte mit einem Stuhl an den Tisch, schob das Essen aus dem Weg und zog von einem Silbertablett mehrere Linien Kokain ein. Als er fertig war, feuchtete er sich einen Finger an und fuhr damit sorgsam über die spiegelnde Oberfläche des Tabletts; dann rieb er sich die Körnchen ins rosa Zahnfleisch des Oberkiefers.


  Einen Augenblick lang regte er sich nicht. Seine grünen Augen funkelten, ohne zu blinzeln, als wäre er in Trance, und seine Zunge zuckte über seine Zähne wie bei einer Eidechse. Flecken aus Sonnenlicht spielten über sein kantiges Gesicht, Unter dem scharfen Grat seiner Wangenknochen bildeten sich ernst wirkende Teiche und verdunkelten seine ohnehin gebräunte Haut und sein lockiges dunkles Haar, das er sich mit Öl zurückgekämmt hatte, sodass es glänzte wie der Panzer eines Käfers. Milo gestattete seinen Gedanken davonzuschweifen, über die Dächer der Stadt und hinaus über das kobaltblaue Meer zu den goldenen Ufern Frankreichs. An seiner Seite zuckte unbewusst die rechte Hand, als gehöre sie einem Revolverhelden, der ziehen wollte. Seine langen, zierlichen Finger trommelten gegen die Falten seiner Anzughose. Er war nun dicht daran. Bald gab es kein Zurück mehr.


  Ein gedämpftes Klopfen an der Haustür brach den Zauber. Laurent Djouiou wurde hereingeführt. Seine Stiefel quietschten auf dem Fliesenboden mit dem Rautenmuster. Milo erhob sich mit einem breiten Lächeln und warf dabei einen skelettartigen Schatten auf den Boden. Die zwei Männer umarmten einander und küssten sich gegenseitig auf beide Wangen, ehe Djouiou sich löste und zackig salutierte.


  »Es ist gut, Sie wiederzusehen, mon Colonel.«


  Der Neuankömmling war ein großer, stämmiger Mann, dessen tiefsitzende braune Augen sich hinter einer dunklen Sonnenbrille verbargen. An der Basis seines kahlen Schädels wölbte sich ein schwitzender Muskelwulst. Drei parallel verlaufende Narben zeichneten seine fleischigen Wangen wie frisch gepflügte Furchen auf einem Acker – Stammesnarben aus seinem Dorf Er trug ein schwarzes T-Shirt und Jeans, die jeweils ein wenig zu klein für ihn wirkten. Von seinem linken Ohr fehlte ein Stück.


  »Kein Grund zum Salutieren«, tat Milo die Ehrbezeigung mit einem großzügigen Winken ab. »Nicht mehr.«


  Er sprach Französisch, wählte seine Worte sorgfältig und artikulierte sie mit der Präzision und der Gewalt einer Scharfschützenkugel.


  »Ich ziehe das Alte vor, mon Colonel«, erwiderte Djouiou mit rhythmischem, westafrikanischem Akzent. »Damit geht man jeder Verwirrung aus dem Weg.«


  »Mit ganzer Seele Soldat.« Milo nickte langsam; dann erwiderte er die Ehrbezeigung. »Schön, Sie wiederzuhaben, Capitaine.«


  »Ich bin froh, dass Sie mich hinzugebeten haben.«


  »Langweilt Afrika Sie?«


  Djoulou blähte die Wangen.


  »Es hat sich einiges geändert, seit Sie fortgegangen sind. Es gibt weniger Geld und mehr Hilfeorganisationen. Es ist schwer, überhaupt noch einen ehrlichen Kampf zu finden.«


  »Nach diesem Unternehmen haben Sie das nicht mehr nötig«, versicherte Milo ihm lächelnd. »Wo sind die Männer?«


  »Am Hafen. Sie verladen die Ausrüstung. Morgen werden wir dort zu ihnen stoßen.«


  »Ich hätte noch ein zusätzliches Frachtstück. Menschlich.«


  »Ladung, die unterwegs verloren gehen soll?«, riet Djoulou lächelnd.


  »Es ist die Tochter des Fälschers. Wir haben sie gestern in Sevilla aufgegriffen. Ich möchte, dass sie am Leben bleibt.«


  »Sie glauben, sie könnte uns noch nutzen?«


  »Sie ist eine Versicherungspolice. Kirk war bei ihr.« Djoulou runzelte die Stirn. »Wo habe ich den Namen schon gehört?«


  Milo lächelte wehmütig und schenkte sich ein Glas Zitronenlimonade ein.


  »Von mir. Er hat früher für die CIA gearbeitet. Als Industriespion. Als man versuchte, das gesamte Programm zu begraben, und zwar einschließlich Kirks, half der französische Geheimdienst ihm gegen ein paar Gefälligkeiten bei der Flucht. Dumas hat uns für einige Einsätze zusammengebracht, nachdem ich aus der Legion ausgeschieden war. Es hielt nicht.«


  »Macht er uns Schwierigkeiten?«


  »Bis er begriffen hat, was wir vorhaben, wird es zu spät sein«, antwortete Milo mit einem abschätzigen Schulterzucken.


  »Wenn er mit dem Mädchen in Sevilla war, wie ist er dann entkommen?«


  »Eine ausgezeichnete Frage, Capitaine.« Milo nickte anerkennend. »Eine Frage, bei deren Beantwortung Sie mir vielleicht helfen können.«


  Er winkte Djoulou, ihm zu dem Brunnen in der Mitte des Hofes zu folgen. Dort, bislang durch die orange glasierten Pflanzentöpfe und grünen Büsche verborgen, lagen zwei Männer gefesselt und geknebelt am Rand des seichten Teiches.


  »Anscheinend hat Kirk es, obwohl unbewaffnet und in der Unterzahl, geschafft, einen meiner Männer zu überwältigen und zu töten, Collins hier anzuschießen und dann zu entkommen.« Er drückte den Absatz auf die Schusswunde an Collins’ Schulter, was einen gedämpften Schrei auslöste.


  »Sie hätten mich schicken sollen«, knurrte Djoulou. »Ich hätte ihn schon vorher getötet.«


  »Kirk darf nicht sterben«, widersprach Milo rasch. »Zwischen uns besteht eine Schuld. Ich verdanke ihm mein Leben. Und ich beabsichtige, diese Schuld zu würdigen.«


  »Was wollen Sie mit ihnen anfangen?«


  Djoulou nickte ausdruckslos in Richtung der beiden Männer, die sie mit furchtsamen, tränenden Augen anblickten.


  Milo kauerte sich nieder, strich den Männern sanft über die Köpfe und erhob sich wieder.


  »Diese beiden können Sie bei der Überfahrt verlieren.«


  Er trat vor und stieß mit der Schuhspitze nacheinander beide Männer in den Teich. Platschend landeten sie mit dem Gesicht nach unten, die Hände noch immer mit Klebeband auf den Rücken gefesselt, die Füße gebunden. Augenblicklich traten sie um sich und versuchten, die Köpfe über die Oberfläche zu heben. Das Wasser brodelte und brach über den Teichrand wie eine wütende See, die auf eine Felsklippe eindrischt. Djoulou und Milo traten zurück, um nicht nass zu werden. Eine Minute verstrich, vielleicht mehr. Der Kampf ließ langsam nach, und das Wasser beruhigte sich, als hätte ein grimmiger Wind plötzlich nachgelassen, bis nur noch das leise Plätschern des Springbrunnens zu vernehmen war. Rosenblätter trieben durch das sich sanft wiegende Haar der Toten.


  »Mir ist die alte Art auch lieber«, bemerkte Milo nachdenklich. »Damals hatte alles noch seinen Preis. Auch das Versagen.«
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  Dreihundert Kilometer östlich von Neufundland 20. April – 14.47 Uhr


  Am Ende war alles überraschend glatt gelaufen: Green hatte innerhalb einer Stunde angerufen und Jennifer bestätigt, dass sie abreisen könne. Wie aus dem Nichts erschien ein Wagen auf der Straße und brachte sie zum Flughafen. Das Ticket lag auf dem Rücksitz. Businessclass.


  Nicht dass sie überrascht gewesen wäre. Schließlich und endlich versah dieser Ausflug Green mit einer eleganten Lösung zu der Preisfrage, wie er sie von Lewis fernhalten sollte, ohne dass es so aussah, als beuge er sich dem Druck der Medien. Und ganz wie sie vermutet hatte, hatte die Idee außerdem Lord Hudson eine begeisterte Reaktion entlockt, die sehr dazu angetan war, Greens verbleibende Zweifel zu zerstreuen.


  Mit einem ›Ping‹ erlosch die Aufforderung, die Sitzgurte angelegt zu lassen. Fast augenblicklich sprang ein Mann, der mehrere Reihen vor Jennifer saß, von seinem Sitz auf und eilte zu ihr. Es war Benjamin Cole, oder Ben, wie ihn zu nennen er sie aufgefordert hatte.


  »Ich habe mir doch gleich gedacht, dass Sie das in der Abflughalle waren«, sagte er mit einem strahlenden Lächeln.


  Jennifer lächelte angenehm überrascht. »Ich wusste nicht, dass Sie ebenfalls nach Paris fliegen.«


  »Der übliche PR-Mist. Sie wissen schon… Hände schütteln, Reden halten, Fotos machen lassen, zu Abend essen, nach Hause fliegen.«


  »Nein, das weiß ich tatsächlich nicht.« Sie lachte.


  »Wahrscheinlich nicht. Es ist ein verrücktes Leben. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?« Ehe sie antworten konnte, nahm er auf dem Sitz neben ihr Platz. »Ich nehme an, das bedeutet, dass das NYPD wegen des Chagalls nachgegeben hat, ja?«


  »Sie wissen davon?« Jennifer war überrascht. Cole besaß offenbar bessere Kontakte, als sie zunächst angenommen hatte.


  »Green rief mich an und wollte, dass ich ihm Zugang zu den Gemälden verschaffe, die wir in Paris vorhalten«, erklärte er.


  »Und Sie waren einverstanden.«


  »Es lag nahe. Aber zuletzt hörte ich, das NYPD spiele nicht mit?«


  »Das übliche Kompetenzgerangel«, sagte Jennifer mit einem reumütigen Lächeln. »Erst erhebt die Polizei Anspruch auf Zuständigkeit, dann betont sie, welches Risiko es bedeute, wenn ein unverzichtbares Beweisstück einer laufenden Morduntersuchung plötzlich verschwindet.«


  »Nein, mit so etwas kenne ich mich nicht aus«, lachte er. »Director Green musste es mit dem Polizeichef und dem Staatsanwalt klären.« Jennifer rollte mit den Augen. »Und Razi?«


  »Kein Problem. Sein Gauguin wurde verpackt und problemlos ins Flugzeug geladen.«


  Cole runzelte die Stirn. »Das überrascht mich.«


  »Wieso?«


  »Ich bin Razi einige Male begegnet. Mir kam er wie jemand vor, der nicht so ohne weiteres sein Eigentum aus der Hand gibt.«


  »Diesmal schon. Laut Lord Hudson geht es ihm vor allem darum, so bald wie möglich verkaufen zu können.«


  »Wieso die Eile?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Zunächst hatte Jennifer finanzielle Gründe vermutet, aber eigentlich war Razi ihr nicht wie jemand vorgekommen, der an Geldsorgen litt. Sie hatte sich bereits vorgenommen, seine finanziellen Verhältnisse mal ein wenig unter die Lupe zu nehmen, sobald sie wieder in den Staaten war.


  »Nun, es ist natürlich seine Angelegenheit.« Cole zuckte mit den Schultern. »Haben Sie Einzelheiten zu dem Sachverständigen erhalten?«


  »Ja, aber es steht nicht drin, für welches Museum er arbeitet.«


  »Das liegt sicher daran, dass er freiberuflich tätig ist.«


  »Oh.« Jennifer runzelte die Stirn. »Wäre es nicht besser, wenn wir den Louvre oder das Musee d’Orsay bitten würden, uns die Echtheit zu bestätigen?«


  »Sicher, wenn man sie dazu bewegen könnte«, lachte Cole.


  »Heutzutage hat jeder viel zu große Angst, einen Fehler zu begehen und verklagt zu werden. Wie auch immer… Sie können mir glauben, dass Henri Besson der richtige Mann für diese Aufgabe ist.«


  Jennifer nickte. »Lord Hudson hat das Gleiche gesagt.« Überzeugt war sie noch immer nicht.


  »Er war früher selbst ein Kunstfälscher. Auf alte Meister spezialisiert. Er würde es immer noch tun, wenn ihn nicht jemand erwischt hätte. Er hat zehn Jahre hinter Gittern verbracht, und als er rausgekommen ist, hat er beschlossen, die Seiten zu wechseln. Das ist eine gute Sache. Er kennt jeden Trick.«


  »Ich habe morgen früh eine Verabredung mit ihm«, bestätigte Jennifer. »Ich werde Sie wissen lassen, wie es lief.«


  »Gut.« Cole stand auf »Ich versuche, ein bisschen zu schlafen, ehe wir landen. Wenn Sie möchten, können wir zusammen in die Stadt fahren.«


  »Sicher. Danke.«


  »Träumen Sie schön«, sagte Cole, zwinkerte ihr zu und kehrte an seinen Platz zurück.


  Jennifer stellte ihren Sitz nach hinten und schloss die Augen. Sie hoffte, dass sie ebenfalls einige Stunden Schlaf finden würde. Dann aber konnte sie nicht verhindern, dass ihre Gedanken in die Ferne schweiften.


  Aus Perspektive des Falles war es vollkommen richtig gewesen, diese Reise vorzuschlagen, das stand völlig außer Frage. Dennoch konnte sie nicht umhin, darüber nachzudenken, ob sie nicht noch einen weiteren Beweggrund gehabt hatte, der mehr dem Eigeninteresse entsprang. Immerhin hatte sie starke Erinnerungen an ihre letzte Reise nach Paris während des Double-Eagle-Falls. Trotz der Gefahren, die ihr damals gedroht hatten, war es eine glückliche Zeit gewesen. Und sie konnte nicht bestreiten, dass sie, als ihr die Idee zu der Reise gekommen war, durchaus entzückt gewesen war, einige dieser Erinnerungen noch einmal auffrischen zu können, und sei es nur flüchtig… auch wenn sie dieses Mal allein sein würde.


  Jennifer schüttelte traurig den Kopf Es hatte keinen Zweck, allzu lang in die Vergangenheit zu schweifen, besonders nicht in ihre eigene. Stattdessen dachte sie an die beiden Transportkisten, die im Frachtraum festgeschnallt waren, und die Gemälde, die sie enthielten. Sie dachte an Hudson und Cole, wie sie in Falstaffs Box auf und ab gingen. Sie dachte an Razis purpurroten Anzug und an Hammon, dem die eigene blutige Zunge an die Brust gespießt worden war. Sie dachte an Lewis und seine verlogene Kamera und sein verzerrtes Lächeln.


  Jennifer überlegte, wie sie beweisen wollte, dass er und jeder, der so vorschnell über sie urteilte, im Unrecht war.
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  Zweiter Stock des Denon-Flügels, Musee du Louvre, Paris 20. April – 16.33 Uhr


  Verzeihen Sie, aber könnten Sie das wiederholen?«, bat Philippe Troussard, den Kopf leicht nach links geneigt. Neben ihm wachte eine große französische Trikolore an einer Lanze mit goldener Spitze. Die schweren Falten des Fahnentuchs strichen fast über den Parkettboden.


  »Du hast ihn schon beim ersten Mal verstanden, Philippe«, erwiderte Dumas in scharfem Ton. »Es ist sein Ernst.«


  Troussard richtete seinen steinernen Blick wieder auf Dumas. Die beiden Franzosen waren etwa im gleichen Alter, doch Troussard hatte sich zweifelsohne besser gehalten. In seinem teuren blauen Anzug, dem blassblauen Hemd und der bunten Gucci-Krawatte strahlte er Selbstvertrauen und Entschlossenheit aus, doch in der Art, wie er Menschen über den Oberrand seiner Halbbrille hinweg anblickte und die Augen zusammenkniff, sobald sie sprachen, als bewerte er sie dabei im Stillen, entdeckte Tom eine gewisse unbewusste Arroganz.


  Dumas hingegen hatte Schwierigkeiten, die selbst bewirkten Verheerungen der letzten Monate zu kaschieren, obwohl er nun nüchtern war, sich rasiert und sein Haar auf Toms Beharren hin zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Seine früher glockenklare Stimme klang gebrochen; seine Haut war grau und verwittert, und seine zitternden Hände bewegten sich unsicher. Die einzigen sauberen Kleidungsstücke in seiner Wohnung waren ein zerknittertes T-Shirt und eine Jeans gewesen, und er hatte darauf bestanden, dazu eine schwarze Lederjacke zu tragen, sodass er aussah wie ein alternder Rockstar.


  »Wie geht es dir, Jean-Pierre?« Troussard verzog besorgt die Stirn. »Ich hoffe doch, das Zivilleben langweilt dich nicht allzu sehr? Wie geht es deiner Frau? Oh, es tut mir leid, ich vergaß.«


  »Man plant, es zu stehlen«, beharrte Tom in fließendem Französisch, ehe Dumas reagieren konnte. »Wir sind hier, um Ihnen zu helfen.«


  »Haben Sie das gehört, Cécile?«, spöttelte Troussard. »Sie sind hier, um uns zu helfen.«


  Cécile Levy, Gemälde-Kuratorin des Louvre, trat vor und angelte sich dabei voll Unbehagen ein Päckchen Marlboro Lights aus der abgegriffenen roten Kelly-Handtasche. Sie zog eine Zigarette heraus, steckte sie zwischen die Lippen und nestelte mit ihrem Feuerzeug, bis es ihr beim vierten oder fünften Versuch gelang, eine Flamme zu entzünden. Eindeutig galten die Rauchverbotsschilder, mit denen das Museum zugepflastert war, nicht für die Angestellten des Louvre. Sie inhalierte dankbar, eine dunkle Gestalt vor den goldenen Lettern, die die Lederrücken der Bücher hinter ihr sprenkelten wie Sterne den Idaren Nachthimmel. Das Nikotin schien sie zu beruhigen, und Tom fragte sich, ob sie von Natur aus nervös war oder ob die blasse Vertiefung um ihren Ringfinger darauf hinwies, dass sie noch unter den Wunden einer kürzlich erfolgten Scheidung litt. Vielleicht traf beides auf sie zu. Wie auch immer, Cécile sah nicht so aus, als wäre sie schon fünf undvierzig Jahre alt. Eine Sonnenbrille von Chanel, die sie sich auf den Scheitel gesetzt hatte, hinderte ihren pechschwarzen Bubikopf daran, ihr ins Gesicht zu fallen; dicke Mascara bedeckte ihre Wimpern, und ihre Lippen bildeten eine klaffende rote Wunde.


  »Was glauben Sie denn genau zu wissen?«, fragte sie Tom in einem Tonfall, der interessierter klang als Troussards ostentative Gleichgültigkeit.


  »Ich weiß, dass ein Mann ermordet wurde«, antwortete Tom, »ein Freund von mir. Ich weiß, dass er einen Datenspeicher hinterlassen hat: Blaupausen des Louvre, die Runden der Wachleute, Passwörter, Alarmanlagen.« Er hatte einige von Rafaels Dateien in Dumas’ Wohnung ausgedruckt und breitete die Seiten auf Troussards Schreibtisch aus, während er sprach. »Er hat für jemanden namens Milo gearbeitet.«


  »Milo hat vor einigen Jahren verdeckt für uns gearbeitet«, bestätigte Dumas. »Du kannst mir glauben, er ist durchaus fähig, ein solches Vorhaben durchzuführen, wenn er es sich in den Kopf gesetzt hat.«


  Troussard stellte die übergeschlagenen Beine wieder nebeneinander, beugte sich vor und ließ einen skeptischen Blick über die Dokumente gleiten; dann setzte er sich achselzuckend wieder zurück.


  »Vor sechs Monaten trat bei uns eine kleinere Sicherheitslücke auf. Ein Angestellter verkaufte Zugang zu einigen unserer Einbruchschutzanlagen. Wir mussten das gesamte System überholen. Ihre Dokumente sind veraltet.«


  »Wenn sie einmal daran gekommen sind, wird es ihnen wieder gelingen«, warnte Dumas ihn.


  »Woher wissen Sie, dass man es auf La Joconde abgesehen hat?« Levy, die noch immer stand, benutzte den französischen Namen für die Mona Lisa.


  »Mein Freund war ein Kunstfälscher. Außer den Dateien hat er mir noch ein Gemälde hinterlassen«, erklärte Tom. »Eine Fälschung der Mona Lisa. Und zwar eine gute. Wie ich Milo kenne, vermute ich, dass er plante, irgendwie in dieses Museum hineinzukommen und die Gemälde auszutauschen. Soweit ich weiß, beabsichtigt er es noch immer und muss sich nur eine neue Kopie beschaffen.«


  »Sie vermuten es?«, lachte Troussard, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich im Sessel zurück. »Das ist alles, was Sie haben? Einige veraltete Wachrouten und ein vages Gefühl im Bauch, und Sie erwarten von mir, den Panikknopf zu drücken?«


  »Du glaubst, wir hätten uns das Ganze ausgedacht?«, entgegnete Dumas.


  »Ich weiß es nicht.« Troussard fixierte ihn mit einem leeren Blick. »Habt ihr?«


  »Nicht dass wir nicht zu schätzen wüssten, dass Sie zu uns gekommen sind«, versicherte Levy ihnen sanft. Sie drückte ihre halb gerauchte Zigarette aus. Am Filter glänzte ihr scharlachroter Lippenstift. »Sie müssen jedoch begreifen, dass kaum eine Woche vergeht, ohne dass irgendein Irrer droht, La Joconde zu stehlen, zu verbrennen oder in die Luft zu sprengen.«


  »Dafür halten Sie uns? Für Irre?«, fragte Dumas indigniert. »Ich will damit sagen, dass La Joconde ein Faszinosum für Kunstbesessene ist«, fuhr Levy fort. »Für die Art Leute, die uns anschreiben und mitteilen, dass sie eine unfassliche Beziehung zwischen den Abmessungen des Gemäldes und Léonards Geburtsdatum entdeckt haben oder dass La Joconde gar keine Frau darstelle, sondern Léonards schwulen Liebhaber.«


  Léonard. Obwohl sie alle Französisch sprachen, störte Tom instinktiv die Französierung von da Vincis Namen. Bestenfalls wirkte es affektiert, schlimmstenfalls wie der peinlich plumpe Versuch, ihn zu vereinnahmen und zu einem Franzosen zu machen. Der ganze Rest der Welt sprach da Vincis Vornamen als ›Leonardo‹ aus. Warum mussten die Franzosen stets darauf bestehen, es anders zu machen?


  »Verschwörungstheorien«, stimmte Troussard mit einer geringschätzigen Kopfbewegung zu. »Schuld daran sind die Amerikaner.«


  Auch hier keine Überraschung, dachte Tom bei sich. Für die herrschende Klasse Frankreichs schien es zum Vaterunser zu gehören: Im Zweifel gib den Yanks die Schuld.


  »Deshalb überrascht es uns auch nicht besonders, dass jemand den Diebstahl von La Joconde plant«, erklärte Levy. »Irgendjemand plant ihn irgendwo immer. Unter anderem macht auch das sie erst zu dem, was sie ist.«


  »Man kann planen, was man will, soweit es mich angeht«, sagte Troussard und zuckte wieder mit den Schultern. »Sie befindet sich vierundzwanzig Stunden am Tag in einem Raum, der eigens dazu erbaut wurde, unter bewaffnetem Schutz. Sie ist die am besten geschützte Frau der Welt. Sie geht nirgendwohin.«


  »So etwas wie perfekte Sicherheit gibt es nicht«, entgegnete Tom nachdrücklich.


  »Du hast uns doch nur deswegen zu dir hoch gebeten, weil du weißt, dass ein Risiko besteht«, fügte Dumas hinzu. »Es mag klein sein, aber ein Risiko ist es dennoch. Wir bitten dich nur, dass du einen Blick darauf wirfst.«


  »Ich habe dich zu mir hoch gebeten, weil ich sehen wollte, ob es stimmt, was man hört.« Troussard erhob sich, trat um den Schreibtisch herum und baute sich vor Dumas auf. »Dass du fertig bist. Aus der Bahn geraten. Nun, man hat sich geirrt. Du bist doppelt so heruntergekommen, wie ich je für möglich gehalten hätte. Sieh dich doch nur einmal an. Du bist eine Schande. Kein Wunder, das man dich rausgeworfen hat.«


  Mit einer schwungvollen Bewegung warf er Dumas die Pläne, die Tom auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatte, in den Schoß. Dumas sprang vom Stuhl hoch und trat Troussard mit erhobenen Fäusten gegenüber, doch Tom stellte sich augenblicklich zwischen sie.


  »Komm, wir gehen.« Tom führte Dumas zur Tür. »Wir haben getan, was wir konnten.«


  »Ich halte das für das Beste«, stimmte Levy ihm zu und legte Troussard eine Hand auf die bebende Schulter.


  Sie wartete, bis die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, dann drehte sie sich mit einem tadelnden Blick zu Troussard um.


  »War das wirklich nötig?«


  »Was meinen Sie?« Er hob trotzig das Kinn. »Ich meine, was ist das für eine Geschichte zwischen Dumas und Ihnen?«


  »Es gibt keine Geschichte«, erwiderte er ein wenig zu rasch und nachdrücklich, um auch nur ansatzweise zu überzeugen. »Außer dem Märchen, das er uns gerade erzählt hat. Himmel, er ist ein Trinker. Ich konnte es riechen. Ein Plan, die Mona Lisa zu stehlen? Pah! Wahrscheinlich hat er das alles nur geträumt.«


  »Mir kam es so vor, als wäre er davon überzeugt«, entgegnete sie nachdenklich. »Und sein Freund auch. Weshalb sollten sie so etwas erfinden?«


  »Was hat er den ganzen Tag lang schon groß zu tun? Wahrscheinlich hält er es für einen guten Scherz, Leute wie mich im Kreis springen zu sehen! Vermutlich kommt er sich damit wichtiger vor.«


  »Ich glaube, ich werde Ledoux dennoch informieren. Nur zur Sicherheit.«


  »Es besteht keine Notwendigkeit, ihn hinzuzuziehen.« Troussard runzelte verärgert die Stirn. »Nicht auf der Grundlage dessen, was wir heute gehört haben. Ich komme allein damit zurecht.«


  »Nun, ich kann nicht riskieren, dass wir uns irren.« Bei dem Gedanken verlor ihr Gesicht ein wenig Farbe. »Er ist der Museumsdirektor. Er soll entscheiden.«


  »Er wird mich die Runden der Wächter ändern lassen und noch einmal die Schutzmaßnahmen durchgehen«, erwiderte Troussard verstimmt.


  »Glauben Sie, wir sollten die Polizei informieren?«


  »Wenn wir jedes Mal die Polizei anrufen würden, wenn wir so eine Geschichte hören, säßen wir den ganzen Tag am Telefon«, beharrte Troussard auf seiner Meinung. »Außerdem bin ich hier für die Sicherheit verantwortlich und niemand sonst. Ich kann es nicht brauchen, dass jemand sich einmischt. Und die Polizei ganz gewiss auch nicht.«
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  Jardin des Tuileries, Paris 20. April – 17.02 Uhr


  Der runde Teich war von Bäumen umgeben. Auf einer der Parkbänke unter ihren sich wiegenden Ästen saß wie verabredet Archie. Hier und dort führten von diesem Zentrum aus Kieswege wie Radspeichen ab und durchschnitten die Parkanlagen. Am Ende der weiten, ungebrochenen Aussicht, die der Hauptachse des Gartens folgte, lag ein weiterer Teich, und jenseits davon erhob sich der Granitspeer des alten Obelisken auf der Place de la Concorde, absichtlich unweit der Stelle platziert, an der während der Französischen Revolution eines der meistbeschäftigten Schafotte gestanden hatte.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte Archie, als sie sich neben ihn auf die Bank setzten. Das Häufchen aus weggeworfenen Zigarettenstummeln zu seinen Füßen zeigte, dass er schon eine Weile wartete.


  »Imbéciles!«, fluchte Dumas, zog eine Taschenflasche aus der Jacke und nahm einen tiefen Schluck.


  »Idioten«, stimmte ihm Tom seufzend zu, entwand Dumas die Flasche und trank selbst.


  »Wie schlimm?«


  »Sie haben uns ausgelacht.«


  Archie grinste. »Das ist übel.« Das Goldkettchen an seinem linken Handgelenk glänzte in der Sonne. »Na, ich hab’s euch ja gleich gesagt. Diese Heinis haben den Kopf im eigenen Arsch stecken.« Er nickte in Richtung Louvre. »So war es schon immer.«


  Dumas schüttelte den Kopf »Es liegt an Troussard.« Er schob das Kinn vor. »Petit salaud. Er hat mir nie verziehen, dass ich dieses Mädchen…« Er vollendete den Satz mithilfe einer knappen Geste. »Und jetzt verbringe ich mein Leben in der Gosse. Am Ende hat er doch gewonnen. Er hat uns nur aus dem Grund empfangen, weil er es mir unter die Nase reiben wollte.«


  »Was ist mit der Polizei?«, fragte Tom. »Wir könnten es dort versuchen.«


  Dumas winkte ab.


  »Als Erstes würden sie Troussard anrufen. Er würde sie genauso auslachen wie uns.«


  »Tja, und was dann? Wir können uns nicht einfach zurücklehnen und abwarten, bis Milo in den Louvre marschiert und sich das Bild nimmt.«


  »Angenommen, er kann es sich nehmen«, erwiderte Dumas. »In dieser Hinsicht hatte Troussard recht: Die Schutzmaßnahmen dort sind sehr gründlich.«


  »Du hattest aber auch recht: Ein Risiko besteht immer. Was für Anlagen man dort auch installiert hat, du kannst sicher sein, dass Milo eine Möglichkeit gefunden hat, sie außer Gefecht zu setzen. Ich an seiner Stelle hätte sie jedenfalls.«


  Vor ihnen beugte sich eine Gruppe von Kindern über den abgerundeten Rand des Teichs und setzte ein kleines Segelboot aufs Wasser. Der Wind blähte das taschentuchgroße gelbe Segel und trieb das Boot sanft über das dunkle Wasser. Die Kinder sprangen mit einem begeisterten Schrei auf und rannten um das Bassin herum, als das Boot zum anderen Ufer hin beschleunigte.


  »Vielleicht solltest du dir das Bild holen«, meinte Archie, während das Kinderlachen mit der Melodie südamerikanischer Pfeifer verschmolz, die irgendwo auf der Rue de Rivoli zu spielen begonnen hatten.


  »Sicher. Gehen wir doch einfach wieder hinüber«, lachte Tom.


  »Es ist mein Ernst. Wenn wir das Bild hätten, könnten wir es gegen Eva eintauschen.«


  »Es ist dir wirklich ernst!«, rief Tom.


  »Na, ich weiß nicht«, stieß Dumas hervor. »Wir können doch nicht die Mona Lisa stehlen.«


  »Wieso nicht?«, entgegnete Archie.


  »C’est impossible!«


  »Milo plant es«, erinnerte ihn Archie.


  »Das ist etwas anderes.«


  »Eigentlich nicht«, erwiderte Archie. »So wie ich es sehe, überlassen wir es entweder ihm, oder wir kommen ihm zuvor und tauschen die Mona Lisa gegen Eva aus.«


  »Ein Tauschgeschäft mit der Mona Lisa?«, schnaubte Dumas. Er klang ungläubig und empört zugleich.


  »Nicht mit der echten«, erklärte Archie. »Sondern mit der Fälschung…« Er brauchte den Satz nicht zu beenden, damit Tom begriff, worauf er hinauswollte.


  »Wir müssten nur das echte Gemälde vorher stehlen, damit Milo glaubt, wir könnten es eintauschen«, sagte Tom langsam. »Aber wenn wir Rafaels Fälschung statt des Originals gegen Eva eintauschten, würde er es erst bemerken, wenn es zu spät wäre. Wir würden ihn in seinem eigenen Spiel schlagen.«


  Archie nickte. »Das Gemälde ist schon mal geklaut worden.« Seine Augen funkelten. »Wir könnten es wieder tun.«


  »Das war 1911«, erinnerte ihn Dumas. »Seitdem hat sich einiges geändert.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, entgegnete Tom und wandte sich Archie zu. »Wie haben sie es damals gemacht?«


  »Ein Kerl namens Eduardo de Valfierno steckte dahinter«, erklärte Archie und zündete sich eine frische Zigarette an. »Ein argentinischer Trickbetrüger. Es heißt, einmal hätte er einem leichtgläubigen Hammel den Eiffelturm als Schrott verkauft.«


  »Einem Belgier, nehme ich an«, lachte Dumas.


  »Valfierno tat sich mit einem Fälscher namens Yves Chaudron zusammen. Sie planten, die Mona Lisa zu klauen, sie von Chaudron kopieren zu lassen, so viele Kopien zu verkaufen wie möglich, solange sie fehlte, und sie dann schließlich dem Louvre zurückzugeben, damit die Polizei die Fahndung abblies.«


  »Ein Kunstfälscher?«, fragte Tom langsam. »Wie Rafael?«


  Archie blickte Tom in die Augen und nickte.


  »Genau wie Rafael.«


  Tom pfiff leise. »Das ist also sein Plan. Das Original stehlen und so viele Kopien wie möglich verkaufen, solange es fehlt. Milo versucht den gleichen Trick wie Valfierno.«


  »Er ist ein großer Gauner«, gab Archie zu. »Die Käufer können sich kaum an die Polizei wenden, wenn sie misstrauisch werden, und Milo kann ihnen immer weismachen, sie hätten das echte Bild, während er dem Louvre eine Fälschung untergejubelt hätte.«


  Tom nickte bedächtig. Beinahe wünschte er sich, er wäre selbst auf den Gedanken gekommen.


  »Bravo, Milo. Sehr clever. Ich wüsste trotzdem gern, wie Valfierno das Gemälde aus dem Louvre geschafft hat, ohne erwischt zu werden«, sagte Dumas.


  »Er hatte Vincenzo Peruggia angeheuert, einen Zimmermann, der im Museum arbeitete«, fuhr Archie fort. »Peruggia und die beiden anderen Typen gingen an einem Sonntag als Touristen verkleidet hinein und versteckten sich über Nacht in einem Lagerraum, wobei sie wussten, dass das Museum am nächsten Tag geschlossen blieb. Am nächsten Morgen nahmen sie das Gemälde von der Wand, schnitten es aus dem Rahmen und gingen als Arbeiter verkleidet in aller Seelenruhe hinaus. Als die Wächter sahen, dass das Gemälde weg war, nahmen sie an, dass es zum Fotografieren abgenommen worden sei. Erst am nächsten Tag begriff jemand, dass es fehlte.«


  »Es heißt, dieser Diebstahl war die erste Nachrichtenmeldung, die wirklich um die ganze Welt ging«, fügte Tom hinzu. »Eine gewaltige Menschenjagd begann. Frankreich schloss die Grenzen und inspizierte jedes Schiff und jeden Zug, die das Land verließen. Die Zeitungen bauschten den Diebstahl endlos auf Belohnungen wurden ausgesetzt, Leute verhaftet und wieder freigelassen. Wenn du dich je gefragt hast, weshalb die Mona Lisa das berühmteste Gemälde der Welt ist, so lass dir gesagt sein, dass es nichts mit ihrem rätselhaften Lächeln zu tun hat. Es liegt daran, dass sie gestohlen wurde.«


  »Wo hat man sie am Ende gefunden?«, fragte Dumas.


  »Peruggia hatte sie die ganze Zeit«, antwortete Archie. »Valfierno wollte nur, dass die Story so lange in den Zeitungen stand, bis er seine sechs Fälschungen abgesetzt hatte. Nachdem die Nachricht herauskam, hat Peruggia nie wieder von ihm gehört. Ein paar Jahre später versuchte er, das Bild an einen Florentiner Händler zu verscherbeln. Der Händler gab den Uffizien einen Tipp. Als die Polizei Valfierno schnappte, stellte sie fest, dass er das Gemälde in einer eigens angefertigten Truhe mit doppeltem Boden versteckt hielt.«


  »Also müssen wir uns nur über Nacht im Louvre verstecken, das Bild von der Wand nehmen und wieder gehen.« Dumas grinste. »Worauf warten wir noch?«


  »Was meinst du denn mit ›wir‹?«, fragte Tom stirnrunzelnd. »Du hast deinen Teil getan, J-P. Du hast uns zu Troussard gebracht. Archie und ich machen von hier an alleine weiter.«


  »Nein, Felix, du bootest mich jetzt nicht wieder aus.« Dumas’ Augen blitzten trotzig. »Ich saß glücklich betrunken in dem Cafe, bis du mich rausgezerrt hast. Jetzt, wo ich nüchtern bin, hast du mich bis zum Ende am Hals.«


  »Du bist ein Agent des Staates, J-P«, widersprach Tom. »Archie und ich wissen, worauf wir uns einlassen. Das ist nicht dein Ding.«


  »Na, was ist denn mein Ding, Felix? Keine Arbeit, die Frau weg…«


  »Archie, sag du es ihm«, bat Tom.


  »Wir könnten noch zwei Fäuste mehr brauchen«, entgegnete Archie schulterzuckend.


  »Er ist ein Agent«, erinnerte ihn Tom. »Du hasst Agenten.«


  »Ex-Agent«, verbesserte ihn Archie. »Genau wie du. Außerdem habe ich immer gedacht, dass J-P einen wunderbaren Schurken abgeben würde, wenn er sich ein bisschen anstrengt.«


  Dumas zwinkerte ihm zu. »Merci. Außerdem, wenn wir durch irgendein Wunder die Mona Lisa doch stehlen sollten, muss jemand darauf achten, dass ihr beide es euch nicht anders überlegt und sie versehentlich behaltet.«


  »Siehst du, er ist der geborene Gauner«, sagte Archie ernst. »Er traut niemandem.«
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  Den Aufzug umschloss ein schwarzer Drahtkäfig, der sich im Zentrum der gewundenen Steintreppe emporrankte wie das Gerippe eines verkohlten Baums. Jennifer schob die ziehharmonikaartige Falttür auf und trat hinein; dann ließ sie die Tür hinter sich zuschnappen. Die im Laufe der Zeit beinahe weggescheuerte Jahreszahl auf der Steuertafel aus Messing verriet, dass der Aufzug 1947 installiert worden war. So neu wirkte er jedoch nicht mehr.


  Jennifer drückte auf die 5, und nach einigen Augenblicken des Nachdenkens setzte sich die Kabine mit einem Unheil verkündenden Klappern und Kreischen nach oben in Bewegung. Die Stockwerke krochen wie Gesteinsschichten vorbei, und Jennifer erhielt unversehens den Eindruck, sie würde in einem Weidenkorb an einer Felswand hochgezogen.


  Henri Besson, der Fälschungsexperte, mit dem Cole sie in Kontakt gebracht hatte, erwartete sie am Treppenabsatz. Zumindest nahm Jennifer an, dass er es war, als der ansteigende Lift zuerst nackte Füße offenbarte, dann bunt gemusterte knielange Shorts und schließlich ein nur einmal zugeknöpftes Hawaiihemd, aus dem silbriges Brusthaar quoll. Er streckte ihr die Hand hin, und seine Begrüßung zerstreute augenblicklich sämtliche Zweifel. »Mademoiselle Browne? Enchante. Henri Besson à votre Service.« Seine Sonnenbräune passte zu seiner Kleidung, und seine dunkelblauen Augen funkelten in einem unrasierten Gesicht, das, wenn man in Betracht zog, dass er um die fünfzig war, überraschend jugendlich wirkte. Nur sein lockiges Haar, das an den Seiten ergraute und auf dem Scheitel schütter wurde, lieferte einen Hinweis auf sein wahres Alter.


  »Guten Morgen.« Jennifer lächelte. »Vielen Dank, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich haben.«


  »Je wichtiger der Klient, desto kurzfristiger der Termin.« Er grinste sie verstörend schief an, und Jennifer benötigte einige Augenblicke, bis ihr klar wurde, woran es lag: Seine gesamte linke Gesichtshälfte war gelähmt. Eine Wange hing schlaff und schwer herab, die andere war fest und hatte Grübchen; ein Auge hing herunter, das andere funkelte. Jennifer nahm an, dass er eine Art Schlaganfall erlitten haben musste.


  »Kommen Sie bitte. Die anderen sind bereits hier.« Hudson und Cole hatten beide darauf bestanden, dass jemand aus ihren jeweiligen Pariser Vertretungen bei der ersten Begutachtung persönlich zugegen sein sollte. Zum einen sollte dadurch gewährleistet werden, dass die Tests zu beiderseitiger Zufriedenheit durchgeführt wurden, doch Jennifer vermutete sehr, dass auch ein Element der Politik mit hineinspielte: Keine der beiden Supermächte des Auktionsmarktes wollte der anderen auch nur den geringsten potenziellen Vorteil gewähren.


  Besson führte Jennifer in ein kleines Büro, das ein vom Boden bis zur Decke reichender, in Gold gefasster Spiegel dominierte, und stellte ihr Miles King und Caroline Vernin vor, die Vertreter von Sotheby’s beziehungsweise Christie’s. Beide waren jung und elegant gekleidet und strahlten die gleiche lauernde Habsucht aus, die Jennifer bei den Immobilienmaklern hatte beobachten dürfen, als sie eine Wohnung in Manhattan gesucht hatte.


  »Die Gemälde sind unbeschadet eingetroffen?«, fragte sie, während sie die schiefen Stapel von Auktionskatalogen am anderen Ende des Zimmers betrachtete, auf denen eine Auswahl aschegefüllter Weingläser thronte.


  »Wir haben die Unseren gestern Nachmittag geliefert«, bestätigte Vernin.


  »Ich habe dafür gesorgt, dass die Gemälde aus Agent Brownes Maschine vom Flughafen sofort nach Passieren des Zolls verladen wurden«, feuerte King augenblicklich zurück.


  »Alles ist bereit«, versicherte Besson ihr. »Sagen Sie mir nun bitte, ob Sie an solch einer Untersuchung schon einmal teilgenommen haben.«


  »Ist es so ähnlich wie eine Autopsie?«, fragte Jennifer lächelnd. »Was das betrifft, hätte ich genug Erfahrung vorzuweisen.«


  »Précisément.« Besson klatschte in die Hände. »Eine künstlerische Autopsie. Nur dass niemand gestorben ist.«


  Der Anblick von Hammons klaffenden Augenhöhlen und dem blutigen Schlitz seines offenen Mundes blitzte vor Jennifers geistigem Auge auf, und einen Moment lang war sie versucht, Besson zu korrigieren. Es war durchaus jemand gestorben, und um die Todesursache festzustellen, hatte es keiner Autopsie bedurft.


  »Venez. Ich beschreibe Ihnen, was wir tun.«


  Er öffnete eine Flügeltür und führte sie aus dem Büro in einen großen Raum. Die Schädigung durch den Schlaganfall äußerte sich auch in einem schlurfenden Hinken und dem unnatürlich schräg gehaltenen linken Fuß.


  Es war dunkel, und nur an den Kanten der Metalljalousien spähte Sonnenlicht herein. Dennoch konnte Jennifer die kunstvolle Bilderleiste aus dem 19. Jahrhundert erkennen, die darauf hindeutete, dass der Raum einmal das Wohnzimmer gewesen war. Nun standen hier allerdings keine Möbel mehr. Stattdessen nahm den Raum fast ganz eine große Kammer ein, die aus dicken Plastikbahnen bestand und zwischen ihren Rändern und der Wand nur einen schmalen Gang freiließ. Sie erinnerte Jennifer an die Spurensicherungszelte, wie man sie über einem Tatort aufschlug, nur dass der Kunststoff hier durchsichtig war und nicht weiß. Ein bleiches Leuchten warf von innen verschiedene dunkle Umrisse auf das klare Material, als wäre es ein Projektionsschirm.


  »Das ist ein Reinraum«, erklärte Besson, der Jennifers interessierten Blick bemerkte. »Er gestattet mir, die Temperatur und Feuchtigkeit staubfreier Luft auf das passende Maß einzuregeln.«


  Besson zog einen weißen Laborkittel an, der ihm knapp über die Shorts reichte, und schob die Füße in ein paar leuchtend gelber Stiefel, wie Jennifer sie aus Schlachthäusern und Leichenhallen kannte. Damit war jedenfalls erklärt, weshalb er barfuß ging. Besson reichte allen einen ähnlichen Kittel und einen Satz Überschuhe mit Gummizügen.


  »Bitte berühren Sie nichts«, warnte er, während er sich ein Paar Chirurgenhandschuhe überstreifte und eine rechteckig gefasste Lesebrille an einem Band um den Hals hängte.


  Kaum waren sie alle angezogen, wies er auf einen Schlitz in der Kammerwand und hielt ihnen die Öffnung auf Sie traten in einen kleinen Vorraum und drückten sich durch einen schweren Vorhang aus einander überlappenden klaren Plastikstreifen in die eigentliche Kammer, in der es spürbar kälter war. Über ihnen flackerten bewegungsempfindliche Lampen auf deren Ultraviolettfilter ein blassblaues Leuchten abstrahlten.


  Wie Jennifer nun sehen konnte, wurde die Mitte der Kammer von einem großen, kreisrunden Tisch beherrscht. Alle vier Gemälde waren aus ihren Rahmen genommen und auf stählernen Gestellen montiert worden, die es gestatteten, jedes Bild zu bewegen und zu drehen, ohne je die Leinwand berühren zu müssen.


  Als Jennifer die beiden Gemälde zum ersten Mal nebeneinander erblickte, musste sie zugeben, dass sie von beiden Künstlern Chagall bevorzugte. In seinem Bild fand sich leidenschaftliche Energie, ein geradezu kindlicher Überschwang an Farbe und Bewegung, der sie beinahe instinktiv ansprach, was Gauguins eher befangener Beherrschtheit nicht gelang.


  Auf einer Seite des Tisches hing eine Furcht einflößende Anordnung aus mechanischen Armen, die vor Kameras, Lampen und unidentifizierbaren Anhängseln nur so strotzte, drohend über den Gemälden, als wären sie Patienten, die angespannt im Zahnarztstuhl saßen. An den Rändern der Kammer reihten sich diverse unbekannte elektronische Geräte, die leise vor sich hin summten, und LEDs in unterschiedlichen Farben blitzten wie wild.


  »Die Authentifizierung erfordert für gewöhnlich zwei Verfahren.« Besson setzte die Brille auf, während er sich Jennifer zuwandte; die Erklärung richtete sich eindeutig an sie. »Forensisch und morellisch.«


  »Morellisch?«


  »Mit einfachen Worten ausgedrückt: Sieht es richtig aus? Passt das Bild in Bezug auf Themen, Stil, Komposition und Technik zu den Vorlieben eines bestimmten Künstlers? Um ehrlich zu sein, genügt die Morellische Methode oft: Man sieht das Bild an und weiß Bescheid.«


  »Ich glaube, diesmal ist das volle Spektrum der Prüfmethoden erforderlich«, warnte Vernin ihn. »Wenn ich mit schlechten Neuigkeiten vor meine Klienten treten muss, werden sie alles sehen wollen.«


  »Meine ebenso«, fügte King rasch hinzu.


  »Dann muss ich Proben nehmen.«


  »Aber nur Wischproben.«


  »Damit scheiden Atomabsorptionsspektroskopie oder Spektralanalyse mithilfe induktiv angekoppelten Plasmas aus«, warnte Besson sie.


  »Trotzdem sind Röntgen, Infrarot, UV und TXRF möglich«, erwiderte King. »Das sollte genügen.« Jennifer runzelte die Stirn. »TXRF?«


  »Totalreflektionsröntgenspektroskopie«, erwiderte King. »Fragen Sie mich bloß nicht, was das bedeuten soll.«


  »Es bedeutet, dass man von der Oberfläche des Gemäldes Wischproben nimmt und dann mit Röntgenstrahlen auf Spurenelemente untersucht«, erklärte Vernin ungeduldig.


  »Für AAS und ICPS müsste man tatsächlich Farbflocken abkratzen und sie dann verbrennen, um die Harze zu analysieren«, erklärte Besson an Jennifer gewandt, während er am Hauptcomputer hantierte. »Die meisten Besitzer erlauben das nicht. Aber es lohnt sich immer, danach zu fragen.«


  Einer der Robotarme erwachte zum Leben, senkte sich über die Leinwand des ersten Gauguins und fuhr dann berührungslos über die Oberfläche. Jennifer sah schweigend zu, wie das gescannte Bild zu metronomischen Zuckungen des Cursors auf dem Computerbildschirm Gestalt annahm. Als es fertig war, rotierte der Tisch automatisch, bis der andere Gauguin in Position war. Dann wurde auch er eingescannt.


  Kaum waren beide Gemälde erfasst, da transferierte Besson die Bilder auf einen zweiten Computer mit einem anderen Bildschirm und überließ es dem ersten Rechner, die beiden Chagalls hinter ihm zu scannen. Er passte die Vergrößerung an, bis man die einzelnen Pinselstriche sehen konnte; dann musterte er die Oberfläche des ersten Gemäldes und schaltete an verschiedenen Punkten zum entsprechenden Ausschnitt des anderen Bildes um, um beide zu vergleichen.


  »Schon eine Idee?«, erkundigte sich King nach etwa fünfzehn Minuten hoffnungsvoll.


  Besson ignorierte seine Frage, ging an den Tisch und stellte beide Gemälde aufrecht. Mehrere Minuten lang stand er vor jedem, den linken Arm über dem Bauch, das Kinn auf den anderen gestützt, während er sie eingehend betrachtete. Schließlich ging er nickend zu dem rechten Gauguin und legte die Hand auf die Oberseite der Leinwand.


  »Das hier.«


  »Was?«


  »Hier passt etwas nicht.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Jennifer.


  »Es ist gut. Es ist ausgezeichnet. Aber die Sicherheit der Pinselstriche, die Schichtung der Farbe und die Farbwahl selbst stimmen im anderen Gemälde viel stärker mit Gauguins Stil zu jener Zeit überein. Dieses Bild ist ein wenig… seelenlos.«


  King trat vor und blickte auf das Identifikationsetikett des Gemäldes, ehe er Vernin triumphierend angrinste.


  »Eines von Ihren. So ein Pech.«


  Jennifer nickte kaum merklich. Hudson hatte also recht gehabt: Razis Gemälde war echt.


  »Ich möchte, dass die anderen Tests ausgeführt werden«, wies Vernin in ernstem Ton Besson an, »und eine zweite Meinung.«


  Besson nickte. »Aber natürlich. Ich empfehle Ihnen Wildenstein. Sylvie Ducroq ist die dortige Gauguin-Expertin.«


  »Was ist mit dem Chagall?«, erinnerte ihn Jennifer.


  Besson begann, die Übung zu wiederholen. Diesmal jedoch brauchte er nur halb so lange.


  »Keine Frage, das hier ist das Original«, verkündete er und wies auf das Gemälde zu seiner Rechten. »Das andere ist nicht korrekt gealtert. Die Farben sind zu frisch, zu neu. Es ist keine so gute Kopie wie der Gauguin. Ich vermute, sie stammt aus China. Dort lehrt man noch immer die traditionelle Öltechnik.«


  »Fünfzig Euro, dass es wieder Ihrer ist«, forderte King Vernin lächelnd heraus.


  »Sie sind so kindisch«, seufzte seine Konkurrentin, als sie vortrat, um das Etikett anzusehen. Dann schaute sie mit gequältem Gesicht in die Runde.


  »Einfach nicht Ihr Tag, was?«, frohlockte King. Jennifer hörte nicht zu. Sie versuchte zu ergründen, was es zu bedeuten hatte, dass beide Fälschungen bei Christie’s japanischem Klienten aufgetaucht waren.


  »Die vollständigen Untersuchungen dauern ein bis zwei Tage«, erklärte Besson und zog seine Handschuhe mit einem lauten Klatschen ab. »Ich maile Ihnen die Befunde zu, sobald ich sie habe. Ich schlage vor, bis dahin schweigen Sie Ihren Klienten gegenüber.«


  »Einverstanden«, sagte King fröhlich. Er konnte kaum an sich halten. Jennifer stand hier eindeutig vor dem Gegenstück zur Schlacht von Chattanooga in der Welt der Kunst. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Henri.« Er schüttelte Besson begeistert die Hand.


  »Wir finden alleine hinaus«, sagte Vernin knapp, warf den weißen Schutzkittel ab und schritt zu der Öffnung in den Plastikplanen der Kammer.


  »Ich sorge dafür, dass die Gemälde zurückerstattet werden, sobald ich fertig bin«, rief Besson ihnen hinterher, ehe er sich Jennifer wieder zuwandte. »Vermutlich möchten Sie Ihre Exemplare in Ihr Hotel gesandt haben, Mademoiselle Browne, korrekt?«


  »Das George V«, bestätigte sie. »Vielen Dank.«


  Sie schüttelte Besson ebenfalls die Hand und wandte sich, um King und Vernin ins Büro zu folgen.


  »Mademoiselle Browne! Un moment, s’il vous plaît«, rief Besson ihr nach und nahm die Brille ab. »Ich wollte es vor den anderen nicht erwähnen«, sagte er mit leiser Stimme, »aber da wäre noch etwas, was Sie über diese Gemälde wissen sollten, besonders über den Gauguin.«


  »Ja, bitte?«


  »Es sind keine einfachen Fälschungen, sondern perfekte Kopien.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Damit meine ich, dass wer auch immer sie gemalt hat, direkten Zugang zu den Originalen besessen haben muss. Von den Fälschungen ist der Gauguin zweifelsohne besser ausgeführt, aber sie zeigen beide kleine Details, von denen der Maler nur gewusst haben kann, wenn er das Original vor sich gesehen hat. Vielleicht war er oder sie ein klein wenig zu clever.«


  Jennifer seufzte gequält. Statt den Fall vereinfachen zu können, indem sie sich auf die Fälschungen und ihre Vorgeschichte konzentrierte, blieb ihr nun keine andere Wahl, als die Originale ebenfalls in die Ermittlungen einzuschließen. Sie stand wieder ganz am Anfang.


  »Ich nehme an, das ist nicht die Antwort, auf die Sie gehofft hatten.«


  Sie lächelte wehmütig. »Das wäre zu einfach gewesen.« Besson führte sie an die Wohnungstür, doch als sie auf den Flur hinaustreten wollte, blieb sie plötzlich stehen. Ihr war noch etwas eingefallen. Jennifer nahm ein Blatt Papier aus ihrer Handtasche. »Sagt Ihnen das hier etwas?«


  Besson setzte die Brille wieder auf und musterte die Nummer aus Hammons Faxgerät.


  »Das sieht aus wie eine Inventarnummer des Louvre«, sagte er stirnrunzelnd. »Gewöhnlich bestehen Inventarnummern aus dem Anschaffungsdatum, auf das eine Seriennummer folgt, aber der Louvre hat ein eigenes System. Man ist dort gern anders. Ich bin mir nicht sicher, wofür sie steht. Soll ich es für Sie herausfinden?«


  Jennifer zögerte einen Augenblick. Wenn es eine Louvrenummer war, dann wollte sie persönlich dorthin gehen. Andererseits gab es keinerlei Garantie, dass jemand dort Zeit für sie haben würde.


  »Das wäre großartig.«


  »Darf ich das behalten?«


  »Selbstverständlich. Benachrichtigen Sie mich bitte, wenn Sie etwas finden.«


  Nachdem Besson hinter ihr die Tür geschlossen hatte, stand er einige Augenblicke lang im Wohnungskorridor und klopfte sich mit dem Fingernagel gegen die Zähne.


  »Und? War sie es?«, fragte er auf Französisch, als er merkte, wie jemand neben ihn trat.


  »Ja«, seufzte Tom. »Sie war es.
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  Also noch einmal von vorn«, lachte Besson, während er Kaffee einschenkte. »Du und diese FBI-Agentin…«


  »So war das nicht«, widersprach Tom.


  »Nein?«


  »Nun, nicht ganz«, räumte Tom in verlegenem Ton ein. »Es war kompliziert. Ich half ihr… Nun, eigentlich hat sie mich dazu erpresst. Wir waren in Paris zusammen, und dann… geschah es einfach. Es war vorüber, ehe es begann. Du weißt ja, wie das ist.«


  Besson grinste. »Nein, eigentlich nicht. Zu meiner Zeit schliefen wir nicht mit Bullen, nicht einmal mit den hübschen.«


  »Zu deiner Zeit waren alle Bullen männlich.«


  »Was sagt Archie dazu?«


  Tom fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nicht viel.«


  »Lügner!« Besson lachte wieder. »Wir wissen beide, wie er zu jedem steht, der eine Dienstmarke besitzt.«


  »Er hat ihr nicht getraut«, räumte Tom ein. »Jedenfalls zuerst nicht. Aber später, als sie hielt, was sie versprochen hatte, als sie sich gegen das FBI auf meine Seite stellte, wurde auch ihm klar, dass sie nicht wie die anderen war.«


  Besson nickte. »Auf jeden Fall hat von den anderen keiner so einen Hintern«, sagte er anerkennend.


  Tom lächelte, hörte aber nur mit halbem Ohr zu. Er hatte es für eine zufällige Übereinstimmung gehalten, als Besson Jennifers Nachnamen fallen gelassen hatte, aber niemals angenommen, dass sie wieder nach Paris kommen würde. Selbst als er sie von seinem Beobachtungsstand hinter dem Zweiwegspiegel im Büro durch die Tür treten sah, hatte er noch nicht wirklich geglaubt, dass sie wieder da war. Doch sie war es. Sie war hier in Paris.


  Merkwürdige Gefühle hatten ihn befallen. Zuerst hatte ihn die Erkenntnis getroffen, dass er sie fast schon aus seinen Gedanken verdrängt hatte. Dann war der Funke einer unterbrochenen und nun wiederhergestellten Verbindung aufgelodert, der Erinnerung an gemeinsam überstandene Gefahren, gefolgt von Erleichterung. Schließlich hatte sich eine unbehagliche Mischung aus Anziehung und Zorn eingestellt, die ihm nun im Magen lag wie Öl, das auf Wasser treibt.


  Anziehung, wenn Tom Jennifers weiche, einladende Lippen und ihre langen, geschmeidigen Beine sah und sich an die wenigen gemeinsamen schwülen Sommernächte erinnerte, die nun fast ein Jahr zurücklagen. Und Zorn, weil der Schutzwall, den er so sorgsam errichtet hatte, um seine Erinnerungen an diese Zeit fortzuschieben, mit solcher Leichtigkeit davon gespült worden war. Jetzt war ganz gewiss nicht der richtige Augenblick, um sich ablenken zu lassen.


  »Was hat sie gewollt?«, fragte er.


  »Hilfe bei der Identifizierung von zwei Fälschungen. Ein Fall, an dem sie in den Staaten arbeitet, wo es vier Gemälde gibt, aber nur zwei Echtheitszertifikate.«


  Tom lächelte. »Lass mich raten. Die Zertifikate gehörten zu den Fälschungen.«


  »Genau. Und es überrascht wenig, dass sie in Japan aufgetaucht sind.« Besson schwieg kurz. »Willst du es ihr sagen, oder soll ich es selbst tun?«


  »Sie ist ein kluges Kind. Sie findet es schon heraus«, erwiderte Tom. »Noch etwas?«


  »Sie wollte wissen, was das hier ist.« Besson zeigte Tom das Papierstück, das Jennifer ihm gegeben hatte. Tom schaute auf die Nummer, die darauf stand, und blickte Besson in die Augen. Seine Sorge war unverkennbar.


  »Aber das…«


  »Ich weiß.«


  »Was hast du ihr gesagt?«


  »Dass ich mich darum kümmern würde.«


  »Wir müssen sie uns vom Hals halten«, entschied Tom. »Wir haben schon genug Schwierigkeiten. Ärger mit dem FBI brauchen wir nicht auch noch.« Selbst in seinen eigenen Ohren klangen seine Worte wie eine vergebliche Hoffnung. Das FBI war bereits in den Fall verwickelt, auch wenn Jennifer es noch nicht wusste. Tom musste dafür sorgen, dass es so lange wie möglich dabei blieb – zumindest, bis sie getan hatten, was sie tun mussten.


  »Übrigens, dieser falsche Gauguin… Er ist von Rafael«, fuhr Besson fort.


  »Bist du sicher?«


  »Ziemlich sicher. Es gibt nicht viele, die so etwas Gutes zuwege bringen.«


  »Du könntest es«, erinnerte Tom ihn. »Oder du könntest es, wenn du dich nicht aufs Altenteil zurückgezogen hättest.«


  »Nur dass ich das dir zufolge gar nicht getan habe.« Besson lächelte ironisch, während er nach Rafaels Fälschung der Madonna mit der Spindel griff die Tom behutsam zwischen sie gelegt hatte.


  »Und? Tust du es?«


  »Natürlich. Es kommt mir nur ein bisschen schade vor.«


  »Es ist eine Versicherungspolice.«


  »Was willst du?«


  Tom zuckte mit den Schultern. »Benutze deine Fantasie.«


  »Und das?« Besson hob den Porzellanobelisken, den Tom ausgewickelt hatte, und stellte ihn auf den Küchentisch.


  »Ein Geschenk von Rafael, ehe er starb.«


  »Darf ich mir das ausleihen?«


  »Wozu?«, fragte Tom und legte die Stirn in Falten.


  »Zur Inspiration. Es hat mich auf eine Idee gebracht.«


  »Du kannst malen, was du möchtest. Es muss nur überzeugend aussehen.«


  »Vielleicht wäre ich überzeugender, wenn ich wüsste, wozu es dienen soll.«


  »Willst du das wirklich wissen?«


  Besson grinste. »Du hast recht. Es ist besser, wenn ich es nicht weiß. Ich tue dir einen Gefallen. Mehr brauche ich nicht zu wissen.«


  »Nein.« Plötzlich ernst geworden, schüttelte Tom den Kopf. »Du tust es nicht für mich. Du tust es für Rafael. Und für Eva.«
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  Quai de Jemmapes – 10. Arrondissement, Paris 21. April -12.01 Uhr


  D er Raum war leer. Milo war allein. Er stand seitlich vom Fenster, damit er von der Straße aus nicht gesehen werden konnte, und hatte die Hände auf den Rücken gelegt. Draußen herrschte lebhafter Verkehr. Ein kleines Boot stapfte fröhlich den Canal Saint Martin entlang; Fahrradfahrer und Mittagspausenjogger folgten dem kopfsteingepflasterten Treidelpfad, und Touristen wandten sich gehorsam dorthin, wohin ihre Reiseführer sie auch leiteten. Über die Dächer hinweg konnte Milo gerade so die von weißen Steinbauten umgebene Kuppel von Sacre-Cceur auf dem höchsten Punkt des Montmartre erkennen. Jedes Mal, wenn die Sonne hinter den Wolken hervorkam, strahlte die Kuppel auf und blinzelte ihm zu wie ein ferner Leuchtturm.


  Sein letzter Aufenthalt in Paris lag eine Weile zurück. Obwohl er im Grunde froh war, wieder in der Stadt zu sein, kannte er die Risiken, die er mit seiner Rückkehr einging. Dennoch hatte er stets gewusst, dass er zur Durchführung seines Plans persönlich anwesend sein musste. Und bis man begriffen hatte, was geschehen war, wäre er längst wieder fort.


  Es klopfte. Milo rückte die Krawatte zurecht, zog einen Zentimeter Hemdmanschette unter jedem Ärmel hervor und drehte sich zur Tür um.


  »Herein.«


  Djoulou trat in den Raum, im Hosenbund eine Pistole.


  »Sie ist hier, mon Colonel.«


  »Nun, dann führen Sie sie herein, Capitaine«, bellte Milo ungeduldig.


  Djoulou trat beiseite und zerrte Eva in den Raum. Ihr waren die Augen verbunden worden, und sie ging unsicher, einen Arm ausgestreckt, während sie sich mit dem anderen an Djoulous Ärmel festhielt. Er ließ sie mitten im Zimmer stehen bleiben, direkt unter den nackten Kabeln, die von der Deckenlampe herunterbaumelten.


  »Jemand namens Axel ist gerade aufgetaucht.«


  »Unser technischer Helfer. Sorgen Sie dafür, dass er sich im Keller einrichtet«, befahl Milo. »Heute Nacht fahren wir einen Testlauf.«


  Nickend verließ Djoulou den Raum. Milo ließ einige Augenblicke verstreichen, ehe er auf Eva zuging. Das Fischgrätparkett verriet jeden Schritt mit arthritischem Knarren.


  Eva drehte den Kopf in Richtung des Geräuschs. »Was wollen Sie?«, rief sie. Milo antwortete nicht, bis er unmittelbar vor ihr stand.


  »Das brauchen wir jetzt nicht mehr«, sagte er, nahm ihr vorsichtig das silberne Armkettchen ab und schleuderte es durch den Raum, als versenge es ihm die Finger. »Muss das wirklich sein?«, fragte Eva.


  »Absolut.« Lächelnd legte Milo ihr die Hände um die Taille. Unaufgefordert hob sie die Arme, legte sie ihm um den Hals und zog ihn an sich. Sie teilte seine Lippen, als sie nach seiner Zunge suchte, und ihr Atem beschleunigte sich. Sie taumelten an die Wand; er presste sich an sie. Mit der Hand drückte er erst ihre rechte Brust, dann schob er ihr die Finger zwischen die Beine, und sie stöhnte auf.


  Plötzlich zuckte sein Kopf zurück. Blut schoss ihm aus der Lippe.


  »Das ist dafür, dass deine dressierten Affen mir einen Farblappen in die Kehle gestopft haben.« Eva riss die Augenbinde herunter und leckte sich die Handfläche, als wolle sie einen üblen Geschmack loswerden.


  »Du hast gesagt, es muss überzeugend aussehen«, erinnerte er sie. Wütend saugte er das Blut von der Stelle, wo sie ihn gebissen hatte.


  »Du hast gesagt, Kirk wäre zu beschäftigt, der Madonna mit der Spindel hinterherzujagen, um auch nur zu erfahren, dass Rafael tot ist.« Ihre dunklen Augen funkelten trotzig. »Hast du deshalb nicht diese stinkende Katze an die Wand genagelt?«


  »Tja, jetzt sucht er eben nach dir. Das funktioniert genauso gut.«


  Eva funkelte ihn einige Sekunden lang wütend an, dann räumte sie mit einem leichten Heben der Schultern ein, dass er recht hatte.


  »Er glaubt, die Nachricht, die Rafael am Brunnen hinterlassen hat, bedeutet, dass du ihn umgebracht hast.«


  »Natürlich glaubt er, ich hätte Rafael ermordet. Er will glauben, dass ich ihn ermordet habe. Es passt ihm zu glauben, dass ich ihn ermordet habe. Aber du und ich, wir wissen, dass ich es nicht getan habe.«


  Es folgte ein kurzes Schweigen. Sie sahen einander in die Augen, sein Blick resolut, der ihre fragend.


  »Was ist zwischen euch beiden vorgefallen?«


  »Nichts. Wir verlieren nur beide nicht gern.«


  »Wusstest du, dass Rafael vor ein paar Wochen in London war, um Kirk aufzusuchen?« Eva ging an den Spiegel, trug sorgfältig Lippenstift auf presste die Lippen zusammen und wischte mit dem kleinen Finger einen winzigen Fleck fort.


  »Er muss sich während seines letzten Abstechers nach Paris davongeschlichen haben«, vermutete Milo. »So viel dazu, nicht aus der Reihe zu tanzen, damit dir nichts zustößt.«


  »Er ist umsonst dorthin gereist«, versicherte ihm Eva und strich sich das Haar unter das weiße Stirnband zurück. »Tom war nicht da.«


  »Also haben sie nie miteinander geredet?«


  »Anscheinend nicht.«


  »Woher weiß er es dann?« Milo sah ihr forschend in die Augen.


  »Woher weiß er was?«


  »Alles. Gestern tauchte er mit Dumas im Louvre auf und hat sie gewarnt.«


  »Das gibt’s doch nicht!«, rief Eva ungläubig.


  »Jemand muss geredet haben. Wenn nicht Rafael, wer dann?«


  »Jemand hat geredet?«, erwiderte sie wütend. »Und weil jemand geredet hat, ist ein Jahr Planung für die Katz?« Sie schnalzte mit den Fingern, um ihre Worte zu unterstreichen.


  »Keine Sorge, alles bleibt wie geplant«, sagte Milo bestimmt. »Im Museum haben sie ihn ausgelacht. Uns nützt das sogar eher. Schließlich haben wir einen ganz großen Vorteil: einen Knopf den wir drücken können, damit Kirk genau das tut, was wir von ihm wollen.«


  »Und was soll das sein?« Eva schob die Unterlippe auf eine Art vor, die andeutete, dass sie das für extrem unwahrscheinlich hielt.


  »Du.« Milo beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Und jetzt hilf mir einmal.«


  Milo trat an die Holzkiste neben dem Kamin, nahm zwei Schraubendreher und reichte Eva einen davon. Gemeinsam hebelten sie den Deckel an einer Ecke nach der anderen ab. Milo griff in die Kiste, holte vorsichtig das Packstroh heraus und häufte es auf dem Rost, bis schließlich eine Frau sichtbar wurde, die aufmerksam, vielleicht sogar ängstlich, den nackten Säugling auf ihrem Schoß betrachtete. Die Aufmerksamkeit des Kindes jedoch gehörte ganz dem kleinen Holzstab, den es mit beiden Händen festhielt: einer Spindel zum Aufwickeln von Garn.


  »Wann ist es angekommen?«, fragte Eva aufgeregt.


  »Heute Morgen.«


  »Wusstest du, dass Rafael eine Kopie gemacht hat, ehe er starb? Er hat sie in seinem Atelier versteckt. Tom hat sie vorgestern Abend gefunden.«


  »Rafael ist als Toter für mehr Überraschungen gut als zu Lebzeiten«, bemerkte Milo in einem Ton, der zwischen Bewunderung und Zorn schwankte. »Aber Kirk kann sie gerne haben. Sie nutzt niemandem mehr. Hast du Feuer?«


  Sie griff in die Hosentasche und warf ihm eine Streichholzschachtel zu. Milo fing sie, riss ein Streichholz an und hielt es ans Stroh im Kamin. Es entzündete sich fast augenblicklich und fauchte und zischte, während die orangefarbenen Flammen über den Rost krochen.


  »Mach die Läden zu«, befahl er. »Man weiß nie, wer einem zusieht.«


  Kaum war der Raum dunkel, hob Milo sorgsam die bemalte Holztafel heraus und hielt sie schräg, sodass der flackernde Feuerschein über die gefirnisste Oberfläche huschte.


  »So sollte ein solches Werk betrachtet werden«, sagte er in einem ungewohnt sanften, fast ehrfurchtsvollen Ton. »Elektrizität beraubt ein Gemälde seiner Geheimnisse, indem es in seiner bewussten Künstlichkeit alles enthüllt. Eine offene Flamme hingegen macht es weich, maskiert die kleinen Fehler und die Sorgenfalten der Zeit und schenkt ihm den eigentümlichen tanzenden Schimmer, der die Haut erröten und die Augen funkeln lässt, bis sie fast lebendig erscheinen. Magie wird am besten im Dunkeln ausgeübt.«


  »Wir könnten es behalten«, sagte Eva. Während sie das Gemälde gierig betrachtete, schenkte das Feuer ihrem dunklen Haar und ihren dunklen Augen einen schimmernden Glanz.


  »Zu gefährlich.« Milos Ton verhärtete sich. »Der Plan steht.«


  Mit einem letzten, beinahe bedauernden Blick wandte er sich dem Kamin zu und setzte das Gemälde sorgfältig auf den Rost. Einige Sekunden lang lag es dort unberührt, während die Flammen sich respektvoll zu teilen schienen wie die zurückweichende Flut.


  Doch dann wogten sie unausweichlich wieder heran, krallten mit zunehmender Hartnäckigkeit nach dem nackten Fleisch des Säuglings und rissen an den zierlichen Falten des Kleids der Madonna.


  Die gemalte Fläche wurde dunkel. In dünnen Fähnchen stieg Rauch von ihr auf bis ein plötzlicher Hitzeschwall beide Figuren umschloss, ihre Haut Blasen schlug und die Holztafel sich wie im Todeskampf aufbäumte und schließlich barst. Langsam schmolzen die Figuren ganz dahin, bis nur noch der schwache Umriss der Felsen im Hintergrund blieb und gelegentlich eine grüne Feuerzunge aufstieg.


  »Hast du die Farbe der Flammen gesehen?«, fragte Milo nachdenklich, als er die geschwärzte Tafel mit einem Schüreisen in kleinere Teile zerbrach, die sich unter Funkenstieben in die Glut betteten. »Sie kam von den Farbpigmenten, die man früher benutzt hat.«


  »Dann wissen wir wenigstens, dass es keine Kopie war.« Eva lächelte.


  »Es ist ein bisschen wie früher bei den Hexenprozessen«, stimmte Milo ihr zu, plötzlich schwermütig geworden.


  »Wie meinst du das?«


  »Wenn man eine Frau als Hexe verdächtigt hat, wurde sie mit Steinen beschwert und in den Fluss geworfen. Wenn sie ertrank, erklärte man sie für unschuldig, aber wenn sie überlebte, tötete man sie trotzdem, weil sie mit dem Teufel im Bund stehen musste.«


  »Was hat das mit der Madonna zu tun?«, fragte Eva und runzelte die Stirn.


  »Ob etwas das ist, was es zu sein vorgibt, kann man manchmal nur herausfinden, indem man es zerstört.«
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  Erster Stock des Denon-Flügels, Musée du Louvre 21. April – 16.23 Uhr


  Tom hatte sich schon lange gefragt, ob er je wirklich fähig sein könnte, ein Museum auf die gleiche Art wie andere Menschen zu erleben. Nicht dass er nicht zu schätzen gewusst hätte, was ausgestellt wurde; seine Jahre als Dieb hatten seine Leidenschaft für die Kunst, die seine Eltern schon früh in ihm geweckt hatten, eher noch verstärkt.


  Doch so angestrengt er sich auch zu konzentrieren versuchte, in Museen betrachtete er stets nur oberflächlich, was es zu sehen gab. Die Kunst zog sich in den Hintergrund seines Bewusstseins zurück wie eine teure Tapete und wurde vom eigentlichen Zweck zu einem beinahe nebensächlichen Aspekt seines Besuchs.


  Vielmehr ertappte er sich stets dabei, wie seine Aufmerksamkeit sich unwiderstehlich den Sicherheitsmaßnahmen zuwandte – der Anzahl der Wärter, den Standorten von Kameras und Alarmknöpfen, der Positionierung der Türen und Fenster, der Dicke der Notrollläden. Das waren die Elemente, die auf ihn wirkten, während er umherging, nicht aber die Kunstfertigkeit, mit der ein Maler das feine Spiel des Lichtes auf Seide eingefangen oder das sanfte Muskelspiel eines angespannten Schulterblatts herausgearbeitet hatte. Und jedes Detail, sei es noch so klein, wurde pedantisch abgespeichert.


  Erst als Tom sich vor der Mona Lisa wiederfand, wurde er gewahr, dass er keine echte Erinnerung an das besaß, was er unterwegs gesehen hatte. Nicht dass er sich darauf konzentrieren musste, wohin er ging, denn die Sturmwelle der Touristen trug ihn wie Treibholz zu ihr – die Treppe hinauf an der Nike von Samothrake nach rechts, durch drei Räume mit frühen italienischen Meistern, wieder nach rechts in die Grande Gallerie und dann, etwa auf halber Länge, ein letztes Mal nach rechts in die jüngst renovierte Salle des Etats.


  Tom stand fast am anderen Ende des Raumes, wo Veroneses großartige Hochzeit zu Kana farbenprächtig hinter ihm aufragte, gegenüber die Mona Lisa, die eine eigens errichtete freistehende Mauer für sich in Anspruch nahm. Eine halbkreisförmige Holzbarriere hielt die Menge auf respektvollem Abstand, und die Anzahl der Menschen stieg und sank gekoppelt an die Ankunfts- und Abfahrtszeiten der Busphalanx vor der Tür. Die Menschen blickten voll Ehrfurcht hoch, eine Gemeinde aller Glaubensrichtungen, und ihre flüchtige Stille markierte den Abschluss einer künstlerischen Hadj. Einige wenige Fromme kreisten sogar einmal herum und fädelten sich wieder in den Strom ein, um noch einen zweiten Blick auf das Gemälde zu werfen, die gebannten Gesichter ihm stets zugewandt wie alte Planeten einer alten Sonne.


  Tom sah still zu. Wie stets staunte er darüber, wie klein die Mona Lisa war: Sie maß nur etwa einen drei viertel mal einen halben Meter. Sie wirkte auch fern, vielleicht sogar ein wenig einsam. Allein an der Wand, geschützt von Panzerglas und aufgeplatztem Firnis, blickte sie mit einem traurigen, beinahe verlorenen Lächeln auf ihn hinab.


  »Sie hätten nicht kommen dürfen«, drang plötzlich eine Frauenstimme in Toms Gedanken.


  Als Tom sich umdrehte, erkannte er Cécile Levy neben sich. Er fragte sich, wie lange sie ihm wohl schon gefolgt war und ihn beobachtet hatte. Wahrscheinlich seit die Überwachungskameras ihn am Eingang erfasst hatten.


  »Hat Troussard Sie geschickt, damit Sie die Schmutzarbeit für ihn erledigen?«, erwiderte Tom auf Französisch.


  »Ich habe mich angeboten. Ich konnte ihn davon überzeugen, dass Sie ohne Aufsehen gehen würden, wenn ich Sie darum bitte.«


  Tom musterte sie einige Augenblicke lang. Cécile erschien ihm so zerbrechlich mit ihrem Makeup, das an das bemalte Gesicht einer Porzellanpuppe erinnerte, und ihren zierlichen Ballerinaschuhen, die perfekt auf die weiße Paspelierung ihrer klassischen Jacke von Chanel abgestimmt waren. Die Hand hatte sie in der Jackentasche vergraben, und der rechteckige Umriss einer Zigarettenschachtel war durch den Stoff sichtbar. Tom fragte sich, was sie wohl dafür gegeben hätte, sich hier und jetzt eine Zigarette anzünden zu können.


  »Wie können Sie beide so sicher sein, dass Dumas und ich uns irren, was Milos Pläne angeht?«, fragte er.


  »Wir sind sicher, dass Dumas ein Alkoholproblem hat. Um seinen Angaben nachgehen zu können, benötigen wir solide Beweise aus glaubhaften Quellen«, erklärte Cécile in festem und dennoch leicht entschuldigendem Ton. »Sie haben uns nichts vorgelegt.«


  »Ihren Beweis werden Sie erhalten, wenn Sie eines Morgens hereinkommen und eine leere Wand vorfinden«, erwiderte Tom kühl.


  »Troussard ist kein Diplomat, aber er weiß, was er tut«, entgegnete Cécile, doch erneut lag in ihrem Ton die Andeutung einer Entschuldigung, die Tom als ein stillschweigendes Eingeständnis nahm, dass auch sie den Umgang mit Troussard als schwierig empfand. »Außerdem waren wir so vorsichtig, den Museumsdirektor zu alarmieren. Er hat einige Zusatzmaßnahmen genehmigt.«


  »Dann brauchen Sie sich wohl keine Sorgen zu machen, was?« Es folgte ein langes Schweigen, das nur durch das Geräusch von Gummisohlen auf dem Holzfußboden und dem gelegentlichen Bellen eines Wärters gestört wurde, wenn er eine Kamera entdeckte oder jemanden beim Kaugummikauen ertappte.


  »Vielleicht sollten Sie mich zum Ausgang begleiten«, schlug Cécile zögernd vor. Tom erhob keine Einwände. Er hatte alles gesehen, was er sehen musste.


  Sie kehrten in die Grande Gallerie zurück und gingen zur Treppe. Tom war in seine Gedanken versunken, doch als die Sekunden verstrichen, spürte er, wie Levy an seiner Seite immer unruhiger wurde. Er vermutete, dass sie, die ohnehin zur Nervosität neigte, Stille als unbehaglich empfand. Und tatsächlich, nach einigen Schritten ergriff sie in einem gezwungen beiläufigen Ton das Wort.


  »Sie wissen, dass Léonard sie überallhin mitgenommen hat. Es heißt, er hätte sie nie wirklich vollendet.«


  »Wer auch immer sie gewesen sein mag?«


  »Vasari zeigt sehr deutlich, dass sie Lisa del Giocondo war.« Cécile wirkte erleichtert, dass Tom auf den Köder ansprach und der peinliche Augenblick vorüber war. »Sind Sie anderer Ansicht?«


  »Wer weiß?« Tom zuckte mit den Schultern. »Ich habe auch gehört, dass sie in Wirklichkeit Herzogin Isabella von Aragon war. Andere wiederum haben behauptet, sie sei in Wirklichkeit ein Er – entweder da Vinci selbst oder einer seiner Liebhaber.«


  »Sie sieht in der Tat ein wenig androgyn aus«, räumte Levy ein, »aber andererseits war es damals modisch, sich die Augenbrauen auszuzupfen.«


  »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob das wirklich wichtig ist«, seufzte Tom. »Mona Lisa. La Joconde – das ist nur ein Name. Es ändert nichts daran, was dieses Gemälde ist.«


  »Sie mögen es eigentlich nicht, richtig?« Céciles Stimme verriet Neugier und Unglauben zugleich.


  »Es ist keine Frage, ob man es mag. Manchmal glaube ich aber, dass die Mona Lisa die Paris Hilton der Kunstwelt ist. Sie wissen schon… nur dafür berühmt, dass sie berühmt ist. Mit diesem Bild wird mittlerweile so viel verbunden, dass man es unmöglich noch objektiv bewerten kann. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob man es wirklich mögen oder nicht mögen kann. Es ist einfach da.«


  »Sie müssen achtgeben, was Sie hier sagen«, bemerkte Cécile mit einem Grinsen, während sie die Haupttreppe hinab zum Saal der griechischen Antike gingen. Dieses Lächeln passt gut zu ihr, dachte Tom, viel besser als diese nervöse, schmallippige Grimasse, die sie sonst zeigt. »Léonard gehört bei uns der königlichen Familie an.«


  »Ich weiß. Man kam schon für weniger auf die Guillotine«, lachte Tom.


  »Ich glaube nicht, dass den Leuten überhaupt klar ist, wie weit Léonard seiner Zeit voraus war.« Ihre Stimme wurde lebhafter und selbstsicherer. »Der Gebrauch von Verkürzung und Perspektive, um die Illusion von Tiefe zu erzeugen. Die sinnlichen Kurven und die subtilen Sfumato-Übergänge von Farbe und Ton. Der Eindruck von Gleichgewicht und Harmonie. Hoffentlich können wir schon bald dazu beitragen, dass er neu gesehen wird.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Haben Sie die Ankündigungstafeln nicht gelesen?« Tom schüttelte den Kopf


  »Das Gemälde hat sich in den letzten Jahren etwas gewellt. Wir haben das Zentrum für Forschung und Restauration gebeten, es zu stabilisieren, und ergreifen die Gelegenheit, gleichzeitig eine komplette analytische Untersuchung durchzuführen. Die erste, die je erfolgt ist.«


  »Jemals?« Das kam Tom eher unwahrscheinlich vor. »Nun, es wurden natürlich einige grundlegende Untersuchungen vorgenommen, Röntgen und dergleichen, aber noch nichts Tiefgreifendes. Der Louvre war stets zu besorgt, das Gemälde könnte beschädigt werden. Aber mit modernen forensischen Techniken lässt sich Léonards Genie ohne Risiko analysieren, sodass es jeder begreifen kann. Morgen wird es aus der Ausstellung genommen und in die Restaurationswerkstatt gebracht.«


  Sie hatten den Haupteingang unterhalb der Glaspyramide erreicht, deren aufstrebende Wände den steten Lärm von eiligen Füßen und erregten Stimmen zu einem hektischen Dröhnen verstärkte.


  »Verschwende ich meine Zeit, wenn ich Ihnen nahelege, nicht wiederzukommen?«, fragte Cécile, und ihr Ton verriet, dass sie sich keine Hoffnungen machte.


  »Wahrscheinlich.«


  »Troussard hält Sie für einen Unruhestifter. Für mich sind Sie jemand, der die Schwierigkeiten mehr anzieht, als sie zu verursachen. Wie auch immer, weder er noch ich möchte Sie gern in unserem Museum sehen. Heute führe ich Sie zum Ausgang. Beim nächsten Mal, das darf ich Ihnen versichern, wird Troussard Sie zu seinem großen Vergnügen hinauswerfen lassen.«


  »Ich habe verstanden.« Tom schüttelte die Hand, die sie ihm reichte. Sie fühlte sich spröde und kalt an, wie Porzellan. »Sie werden mich hier nicht wieder sehen.«


  »Gut.« Cécile hatte wieder ihre Grimasse aufgesetzt. »Und keine Sorge. Solange La Joconde hier ist, befindet sie sich in Sicherheit.«


  Tom nickte, aber er hörte nicht zu und griff bereits nach dem Handy, während er zum Ausgang ging.


  »Archie, hier Tom. Das Gemälde wird morgen Abend aus der Ausstellung genommen und hoch in die Werkstätten im zweiten Stock gebracht.«


  »Na also. Jetzt wissen wir, wann Milo zuschlägt.« Archie sprach aus, was auch Tom dachte. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«


  »Du musst uns einen Weg hinein verschaffen. Eine Möglichkeit, nahe heranzukommen. Fordere an Gefallen ein, was du einfordern kannst.«


  »Rein bekomme ich uns schon. Die Frage ist, wie du uns wieder rausbringen willst.«


  »Daran arbeite ich noch. Sieh nur zu, dass du alles tust, was du kannst. Es ist möglich, dass… Archie, ich rufe wieder an.«


  Tom beendete das Gespräch und vergewisserte sich mit zusammengekniffenen Augen, dass die Besucherin, deren Gesicht er gerade vor sich gesehen hatte und die zum Ausgang strebte, tatsächlich die war, für die er sie hielt. Immerhin hatte er diesmal fast damit gerechnet, ihr zu begegnen. Und vielleicht, aber nur vielleicht, hatte dieses Gesicht ihm den Anflug einer Idee geschenkt.


  Tom sah sich um und entdeckte einen polnischen Touristen, der sich am Informationstisch verständlich zu machen versuchte. Zu seinen Füßen stand ein dünne, lederne Aktentasche an die Theke gelehnt. Tom stellte sich neben den Mann, und im richtigen Augenblick griff er nach unten, packte die Aktentasche und ging damit schleunigst zum Ausgang.


  Zum Glück trug sie kein Monogramm. Das war gut, sonst wäre es Tom erheblich schwerer gefallen, sie als sein Eigentum auszugeben.
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  Cour Napoleon, Musée du Louvre, Paris 21. April – 16.49 Uhr


  Jennifer trat in die Cour Napoleon und hielt inne. Der Tag schien in einem eigenartigen Moment zwischen zwei Augenblicken gefangen. Blasse Lichtbänder stachen durch die vereinzelten Lücken zwischen den dunklen Wolken, die am Himmel dräuten, und erzeugten ein fremdartiges Halblicht, das den Gesichtern der Menschen ein makabres Aussehen verlieh. Die Pyramide schwebte reglos hinter ihr; die Zierfassade des Louvre wurde von den Glasscheiben in tausend saubere gleichseitige Dreiecke geschnitten, und der Stein erschien darin blass und blutleer.


  Jennifer setzte sich zu den Champs-Elysees hin in Bewegung, blieb aber fast sofort wieder stehen. Auf dem Rand des Granitbrunnens vor ihr saß ein Mann. Er hatte eine lederne Aktenmappe zwischen den Beinen und musterte konzentriert ein Stück Papier. Immer wieder hob er den Kopf und schaute sich die Gebäude ringsum an.


  »Tom?« Sein Name war ihr über die Lippen gekommen, ehe sie es auch nur bemerkte.


  Tom sah auf. Ein schuldbewusster Ausdruck huschte über sein Gesicht, als er, was auch immer er las, in seine Aktentasche schob. Einen Augenblick lang fragte Jennifer sich, ob er auf sie gewartet hatte oder ob es sich um eine raffinierte Falle handelte. Doch woher sollte er gewusst haben, dass sie in Paris war, geschweige denn im Louvre? Und wieso dachte sie bei seinem Anblick eigentlich zuerst an eine Falle?


  »Was machst du denn hier?«, rief sie. Tom sah gut aus, ja sogar schön mit seinen auffälligen blauen Augen und seiner selbstsicheren, beherrschten Art. Schöner, als sie ihn in Erinnerung hatte.


  »Und du?«, entgegnete er und stand auf. Weniger Neugier, sondern eher der Hauch eines Vorwurfs sprach aus Toms Stimme, als dränge sie sich ihm irgendwie auf. Plötzlich war Jennifer froh, dass sie zu überrascht gewesen war, um ihn zu umarmen oder gar zur Begrüßung zu küssen.


  »Ich bin wegen eines Falls gekommen. Man braucht mich ein paar Tage lang hier.«


  »Wie schön.«


  Sie wartete, aber das war alles. Mehr hatte er nicht zu sagen. Kein Ich bin so froh, dich zu sehen oder ein Du hättest mir mitteilen sollen, dass du kommst. Nur ein »Wie schön!« und ein schiefes Grinsen.


  »Und du?«, fragte sie schließlich.


  »Freunde besuchen.«


  »Wie schön.«


  Es folgte eine lange Pause. Sooft sich Jennifer in Gedanken ihr Wiedersehen auch ausgemalt hatte, so war es nie abgelaufen. Was immer im letzten Jahr geschehen sein mochte, einst hatte eine Bindung zwischen ihnen bestanden – jene Art Bindung, die man nicht so leicht vergaß. Vielleicht war das das Problem? Vielleicht war es ihm peinlich? Vielleicht benahm er sich deshalb, als wäre er bei einem Familienbegräbnis von einer ungeliebten Tante zu einem Gespräch unter vier Augen in die Ecke gedrängt worden. Wie englisch er doch war. Jennifer hustete verlegen und dachte darüber nach, einfach davonzugehen und ihn stehen zu lassen, als hätte sie ihn nie gesehen. »Chagall?«, fragte er sie. »Wie bitte?«


  »Der Fall, an dem du arbeitest?«


  »Woher…?«


  Tom zeigte auf das Buch, das aus ihrer Handtasche lugte. »Ja, in gewisser Hinsicht«, räumte Jennifer kleinlaut ein. »Ich mag Chagall.« Tom nickte nachdrücklich. »Hast du die Decke in der Opera Garnier gesehen?«


  »Sollte ich das?«


  »Jeder sollte sie gesehen haben.« Er fixierte sie mit einem forschenden Blick. »Sie ist schön, aber auch ein wenig… dämonisch. Wenn du sie lange genug ansiehst, kommt es dir vor, als wärest du in eine Traumwelt versetzt worden. In einen Albtraum. Einen schaurigen, kreiselnden, trunkenen Albtraum.«


  Einen Moment lang erhaschte sie einen Blick auf den Tom, den sie kannte – seinen scharfen Verstand und die bedacht versteckte Leidenschaft. Er riss seine Augen los, als begreife er plötzlich, dass er ihr eine Einsicht gewährte, die persönlicher war, als er wollte. »Worum geht es bei dem Fall?«


  »Du weißt, das kann ich nicht…«


  »Na, komm schon, Jen«, redete er ihr zu. »Wem sollte ich etwas verraten?«


  »Darum geht es nicht.«


  »Aber vielleicht kann ich dir helfen.« Tom setzte sich wieder. Das Wasser, das aus dem Springbrunnen hinter ihm strömte, lief in einen tiefen Trog ähnlich einer Stahlplatte, die von einer Walzstraße rollt. »Außerdem, worüber sollen wir sonst reden?«


  Jennifer zögerte, hin- und hergerissen zwischen dem, was Green, wie sie wohl wusste, von der Angelegenheit halten würde, und ihrem selbstsüchtigen Instinkt, den Augenblick nicht verstreichen zu lassen, ohne dass sie versuchte, wieder ein wenig wärmer mit Tom zu werden, und sei die Vergeblichkeit noch so vorprogrammiert. Außerdem hatte er recht. Vielleicht konnte er ihr helfen. Sie setzte sich neben ihn. Ihre Tasche stellte sie zwischen sie auf die Bank.


  »In New York sind zwei Fälschungen aufgetaucht«, begann sie und überlegte angestrengt, was sie ihm sagen konnte und was nicht.


  »Ein Chagall.« Die Aktentasche in der rechten Armbeuge, beobachtete Tom eine Taube, die rings um seine Füße nach Nahrung suchte, während Jennifer sprach.


  Sie nickte. »Und ein Gauguin. Wir wurden informiert, als sowohl Original als auch Kopie gleichzeitig auf Auktionen angeboten werden sollten – eine in New York, die andere in Paris. Beim Chagall ist es die gleiche Geschichte. Wir vermuten, es gibt wahrscheinlich noch mehr.«


  »Hmmm…« Tom überlegte kurz. »Gute Fälschungen?«


  »Deshalb bin ich hier: um die Originale von den Duplikaten zu unterscheiden.«


  »Und sie sind wertvoll?«


  »Wertvoll genug.«


  »Echtheitszertifikate?«


  »In jedem Fall eines.«


  »Für die Kopie, richtig?«


  »Richtig.« Jennifer runzelte die Stirn. »Hat das etwas zu bedeuten?«


  »Klingt nach Scotch und Soda.« Er nahm wieder Blickkontakt auf.


  »Ein Drink?«


  »Ein Münzentrick. Du bittest jemanden, einen Silberdollar fest in der Hand zu halten, aber wenn er die Finger öffnet, ist es nur noch ein Fünfcentstück.« Tom zeigte es ihr mit einer Münze, die er vor ihren Augen verschwinden ließ, nur um fast sofort eine kleinere erscheinen zu lassen. »Anders ausgedrückt: Du kaufst einen echten Gauguin mit einem Echtheitszertifikat, lässt eine Kopie anfertigen und verkaufst sie zusammen mit dem Zertifikat. Der Käufer glaubt, den Silberdollar in der Hand zu halten, aber er drückt ihn zu fest, um zu bemerken, dass du ihm die Fälschung untergejubelt hast. Selbst wenn er die Hand öffnet, um nachzusehen, täuscht ihn das Zertifikat. Wenn du so weit bist, verkaufst du das Original und streichst die gleiche Summe noch einmal ein. Sogar mehr, wenn der Markt sich gut entwickelt hat. Das Internet erschwert solche Gaunereien, aber wenn du weißt, was du tust, kann dich niemand aufhalten. Es ist wirklich ziemlich simpel.«


  »Und ziemlich effizient ist es auch«, hauchte Jennifer aufgeregt. Wenn Tom recht hatte, erklärte das, wie die beiden Kopien entstanden waren und wie sie so akkurat sein konnten. Seine Erklärung rückte zudem Razi ins Zentrum der Ermittlung. Ihm gehörte der echte Gauguin. Was, wenn er auch den echten Chagall einmal besessen hatte? Vielleicht hatte Hammon das Original von ihm erhalten, und die Fälschung war an den gleichen japanischen Konzern verkauft worden, der ihm auch den kopierten Gauguin abgenommen hatte. Falls Hammon davon erfahren haben sollte, wäre das ein hinreichender Grund für einen handfesten Streit gewesen, und wenn Hammon gedroht hatte, zu reden und den ganzen Schwindel auffliegen zu lassen, sogar für einen Mord.


  »Ich muss einige Anrufe erledigen.« Jennifer stand rasch auf.


  »Sicher«, sagte Tom schulterzuckend und erhob sich ebenfalls.


  »Das ist wirklich nützlich gewesen, danke.«


  »Ich helfe dem FBI immer gern.« Er scherzte, doch in seinem Lächeln bemerkte Jennifer die Andeutung einer Entschuldigung für sein früheres Benehmen.


  »Und es war schön, Tom. Schön, dich wiederzusehen, meine ich. Wenn ich gewusst hätte, dass du in Paris sein würdest, hätte ich angerufen.«


  »Geht mir genauso«, stimmte er mit einem Nicken zu.


  Sie wandte sich zum Gehen, doch dann hielt sie noch einmal inne.


  »Du weißt ja, dass ich später noch da bin, wenn du dich mit mir treffen willst«, sagte sie in einem Tonfall, von dem sie hoffte, dass er beiläufig klang.


  »Danke, aber…« Voll Unbehagen verlagerte er sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


  »Wir könnten uns auch früher treffen, wenn du wegmusst«, schlug sie vor.


  »So einfach ist das nicht«, stieß er hervor. »Ich muss jemanden treffen, und ehe er mich anruft…«


  »Schon gut!«, fuhr Jennifer ihn an. Sie bereute schon, ihn überhaupt gefragt zu haben. Er wünschte sich eindeutig, es wäre nie zu dieser kurzen Begegnung gekommen. So viel dazu, die Erinnerungen an Paris aufleben zu lassen, sinnierte sie wehmütig.


  »Hör zu, es tut mir leid«, sagte Tom. »Es ist nicht so, dass… Ich glaube, ich bin nur überrascht, dich zu treffen, das ist alles. Aber du hast recht, es wäre schön, wenn wir uns wiedersehen würden. Das heißt, wenn ich dich noch nicht verschreckt habe.« Er lächelte. »Du kannst mich hier erreichen.« Er schrieb ihr seine Nummer auf die Umschlaginnenseite ihres Chagall-Buchs. »Ruf mich in einer Stunde an, dann weiß ich, ab wann ich Zeit habe.«


  »Mache ich«, versicherte sie ihm.


  Mit einem Lächeln schwebte Jennifer davon. Tom wartete, bis sie durch die Bögen verschwunden war, die auf die Rue de Rivoli führten, ehe er wieder das Handy aus der Tasche zog.


  »Archie, ich bin’s wieder. Es wird dir nicht gefallen, aber ich glaube, ich habe eben unseren Fluchtweg entdeckt.«
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  Quai de Jemmapes, 10. Arrondissement, Paris 21. April – 18.41 Uhr


  Mit einem Tritt öffnete Milo die erste Kiste und hob eines der zehn geschwärzten Sturmgewehre vom Modell FAMAS G2 heraus. Er bemerkte sofort, dass der Lauf ein wenig länger war, als es ihm wegen der beengten Gefechtssituation, in die sie wahrscheinlich geraten würden, recht gewesen wäre. »Ich dachte, ich hätte die Commando-Version angefordert?«


  »Das stimmt auch.« Djoulou hatte sich bis auf die Hose ausgezogen, und sein breitbrüstiger Leib war schweißbedeckt von der Anstrengung, die Ausrüstung abzuladen. Durch eine seltene Erbkrankheit hatte seine ebenholzschwarze Haut an mehreren Stellen ihre Pigmentierung verloren, und blassrosa Flecken tüpfelten seinen Oberkörper wie die Spuren von Säure, die man auf eine Leinwand gespritzt hat. Er griff in eine andere Kiste. »Aber die Standardausführung braucht keinen gesonderten Unterlauf-Granatwerfer. Damit ist eine Fehlerquelle ausgeschaltet.«


  Er warf Milo eine Gewehrgranate zu, der sie mit einem anerkennenden Nicken aus der Luft fing und ins Werferrohr unter dem Lauf einsetzte.


  »Wir sind drin!«, rief Eva aus dem Nebenraum.


  Milo und Djoulou gingen hinüber. Eva saß neben Axel vor einem großen Monitor, der in etwa sechzehn kleinere Bildschirme unterteilt war.


  Den wenigen Einzelheiten zufolge, die er über sich offenbart hatte, führte Axel eine Schattenexistenz irgendwo zwischen der wirklichen Welt und der des Internets, in welcher er den größten Teil seiner Zeit verbrachte. Dass er seinen Hackernamen auch im Alltagsleben benutzte, zeigte exemplarisch, wie weit seine Wirklichkeiten miteinander verschmolzen waren. Auf Milo wirkte er leicht albern: Komplett schwarz gekleidet, trug er sein peroxidblondiertes Haar in künstlichen Wellen zurückgelegt, doch er tat stets sofort, worum man ihn bat, und stellte nicht allzu viele Fragen. Seinen Modegeschmack und seinen Hang zum Kaugummikauen zu ertragen war ein geringer Preis, zog man in Betracht, wie tüchtig er war.


  »Die gute Neuigkeit: Alle Kameras im Louvre laufen über ein Funknetzwerk«, erklärte Eva. »Dadurch brauchte man nicht die Fußböden zu öffnen, um Kabel zu verlegen.«


  »Das Netz ist verschlüsselt, aber nicht sonderlich gut.« Axel schob seinen Kaugummi in die Backe, wenn er sprach.


  »Da ist sie.« Eva wies aufgeregt auf eine Einspeisung, die die Mona Lisa hoch an ihrer Wand zeigte. Der Raum war leer, denn das Museum schloss um sechs Uhr abends, abgesehen von zwei Wächtern zu beiden Seiten des Bildes und weiteren drei Wärtern an den Eingängen. »Ich glaube, sie hat mich gerade angelächelt.«


  »Können Sie das Netzwerk übernehmen?«, fragte Milo. »Das Überwachungssystem ist kinderleicht«, antwortete Axel. »Aber die Alarmanlage ist wasserdicht. Sie ist fest mit der Polizei verkabelt, wahrscheinlich über gepanzerte Leitungen, die unter meterdickem Beton liegen. Wir müssen hinein und versuchen, uns an einem Serviceterminal einzuhacken, damit wir eine Chance bekommen.«


  »Dazu fehlt uns die Zeit«, erwiderte Milo ungeduldig. »Außerdem ist es nicht nötig. Sie müssen sowieso alles abstellen, sobald sie es nach oben in die Werkstatt bringen.«


  »Und das passiert wann?«


  »Morgen um genau achtzehn Uhr fünfzehn.«


  »Auf jedem Stockwerk werden fünf Männer stehen, um zu gewährleisten, dass die Mona Lisa sicher hinein- und wieder herauskommt. Vielleicht mehr«, erklärte Eva. »Aber nur zwei, höchstens drei passen zusammen mit dem Gemälde in den Aufzug. Es dauert fünf Minuten, um das Bild von der Wand abzuhängen und in die Kabine zu bringen, dann vergehen fünfzehn Sekunden zwischen dem Schließen der Türen im ersten Stock und dem Öffnen im zweiten. In dieser Zeit schlagen wir zu.«


  Mit einem Nicken wies Milo auf das Bild, das das obere Ende des Aufzugschachts zeigte. »Eva und ich warten dort«, sagte er. »Sie müssen dafür sorgen, dass man uns nicht sehen kann.«


  Axel machte sich sorgfältig Notizen, während er die Augen auf den Punkt gerichtet hielt, auf den Milo wies. »Soll das gleiche Bild durchgeschleift werden oder die Kamera ausfallen?«, fragte er.


  »Ausfallen«, entschied Milo. »Wir klappen die Notausstiegsluke auf, beseitigen die Wächter, nehmen das Gemälde und springen wieder aufs Dach, ehe die Türen sich öffnen. Mittlerweile schaffen wir es innerhalb von dreizehn Sekunden.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die nachgebaute Aufzugskabine, die in einem anderen Zimmer stand.


  Eva nickte entschlossen. »Wir bekommen es auch in elf hin.«


  »Sobald wir draußen sind, lösen wir die Brandladungen an beiden Enden der Grande Gallerie aus. Das ist Ihr Stichwort, die restlichen Einspeisungen zu stoppen.«


  »Der Feueralarm lässt die Sicherheitssperren herunterfahren«, fuhr Eva fort. »Bis sie das Feuer gelöscht, das System wieder in Gang gesetzt und begriffen haben, was vorgeht, sind wir längst fort.«


  »Der Hubschrauber muss genau zwei Minuten, nachdem wir auf die Liftkabine springen, auf Position sein. Damit haben wir genügend Zeit, wieder aufs Dach zu kommen.«


  »Wenn es Schwierigkeiten gibt, die Jungs parken ganz in der Nähe«, sagte Djoulou. »Dann kommen wir rein und holen Sie raus.«


  »Ist jedem klar, was er wann zu tun hat?«


  Djoulou nickte. »Jawohl.«


  »Ich möchte es noch einmal durchgehen«, sagte Axel, indem er sich zu Milos offenkundiger Missbilligung einen frischen Streifen Kaugummi in den Mund schob. »Nur um sicherzugehen.«


  »Das ist gut.« Milo packte ihn am Haar und riss seinen Kopf zurück. »Denn wenn Sie es vermasseln, säge ich Ihnen mit einem stumpfen Taschenmesser den Kopf ab.«
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  Restaurant La Fontaine de Mars, 7. Arrondissement, Paris 21. April – 20.17 Uhr


  Lass mich die Liste noch einmal sehen.«


  Tom machte eine Handbewegung zu dem Ausdruck. Jennifer beobachtete ihn dabei, wie er konzentriert durch die Seiten blätterte. Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie so zusammengesessen hatten. Ebenfalls in einem Restaurant. Ebenfalls in Paris. So viel hatte sich seit ihrer ersten, von Misstrauen geprägten Begegnung ereignet, und dennoch waren sie wieder hier, vielleicht noch misstrauischer und vorsichtiger als damals. Ist das der Preis unserer flüchtigen Intimität?, sinnierte sie. Weil sie sie nicht fortgesetzt hatten, waren die Barrieren nun doppelt so hoch.


  Auf jeden Fall erklärte es, weshalb Tom so erpicht darauf war, sich auf ihren Fall zu konzentrieren. Dadurch brauchte er nicht das Risiko einzugehen, über persönlichere Dinge zu sprechen.


  Er fuhr mit dem Finger über die Seite. »Sieh dir die Kaufmuster an. Dein Freund Razi kauft ein paar gute Stücke – Klee, Laurencin, Utrillo, sogar den ein oder anderen Renoir. Aber er kauft auch jede Menge Schrott. Die gleiche Epoche, aber trotzdem Schrott.«


  »Soll heißen?«


  »Wenn du ein Gemälde fälschen willst, besteht eine der größten Schwierigkeiten darin, das richtige Alter der Leinwand vorzutäuschen«, erklärte er. »Aber wenn du billigen Schrott aus der gleichen Epoche besitzt, brauchst du das gar nicht. Du musst nur die Leinwand reinigen und kannst darauf malen, was du willst, ohne dass jemand es merkt.«


  »Und du denkst, so macht er es?«


  »Abgesehen davon, dass die Epoche so halbwegs stimmt, kauft er ziemlich wahllos. Für mich sieht es ganz danach aus, als hätte er es nur auf die Leinwand abgesehen«, bestätigte ihr Tom. »Ich wäre erstaunt, wenn die Verkäufer nicht genau wüssten, was er beabsichtigt.«


  »Und sie verkaufen, obwohl sie ahnen, dass er die Bilder verwendet, um damit Fälschungen anzufertigen?«


  »Razi hat ihnen einen Gefallen getan, indem er sie ihnen abgekauft hat. Hör dich mal um. Wenn jeder sagt, dass Razi ein echter Prachtkerl sei, kannst du sicher sein, dass etwas faul an ihm ist«, entgegnete Tom und grinste wehmütig.


  »Genau das ist passiert!«, rief Jennifer und dachte an ihre unangenehmen Gespräche mit Wilson und den anderen Mitgliedern der Kunsthändlerbruderschaft in der Upper East Side.


  »Man muss recht mutig sein, um jemanden der Fälschung zu bezichtigen, besonders in den USA mit ihrer prozesswütigen Schadensersatzkultur. Deshalb hat sich Razi immer nur als Zwischenhändler betätigt. Niemand würde riskieren, wegen ein-, zweihunderttausend Dollar seinen Schwindel auffliegen zu lassen oder die Polizei zu rufen. Er flog immer schön unter dem Radar.«


  »Und wie du schon sagtest, haben die Echtheitszertifikate die japanischen Käufer überzeugt, dass sie das echte Gemälde bekamen.«


  »Die Japaner kommen nicht so leicht an die Sorte Sachverständige heran, wie wir sie im Westen haben – Leute, die eine Fälschung schon von Weitem erkennen. Und wegen eines Gemäldes, das eine halbe Million Dollar kostet, fliegen sie so jemanden nicht eigens ein. Sie können sich nur an das Zertifikat halten. Tatsächlich sind sie daran oft mehr interessiert als an dem Gemälde selbst. Du weißt ja selbst… Japaner und Etiketten.«


  »Ich weiß, dass sie nicht gern darüber reden, wenn sie entdecken, dass man sie übers Ohr gehauen hat«, sagte Jennifer und dachte an ihre laufenden und bisher fruchtlosen Bemühungen, bei Takano Holdings jemanden zu finden, der mit ihr sprach.


  »Vermutlich wollen sie nicht das Gesicht verlieren«, vermutete Tom. »Das ist das Clevere an dieser Masche. Razi hat sich die Schwachstellen des Kunstmarkts zunutze gemacht: den Hunger der Japaner nach Zertifikaten und ihren Schamkomplex, die Furcht der Amerikaner vor einer Schadenersatzklage wegen falscher Beschuldigung und ihre Bereitschaft, jemanden den Rücken zu decken, den sie als Gewinner ansehen, ganz gleich, wie sehr er stinkt.« Er schob ihr die Ausdrucke über den Tisch hinweg wieder zu. »Das ist beeindruckend.«


  Ein Kellner erschien an ihrem Tisch und nahm ihre Bestellung auf Tom hatte sich geweigert, seine Aktenmappe an der Garderobe abzugeben; sie stand zwischen seinen Füßen. Jennifer lächelte. Selbst Diebe, so schien es, fürchteten sich, bestohlen zu werden.


  »Übrigens hast du noch gar nicht gesagt, was du im Louvre wolltest«, bemerkte sie, während sie zuerst ihm Wein einschenkte und dann sich selbst.


  »Ich wollte die Zeit totschlagen«, erwiderte er achselzuckend. »Und du?«


  »Ich hatte einen Termin dort, aber man hat ihn abgesagt.«


  »Im Zusammenhang mit deinem Fall?«


  »Kann man sagen…« Jennifer beabsichtigte keineswegs, Einzelheiten über Hammons Ermordung preiszugeben oder was sie dort gefunden hatte, ohne sich vorher grünes Licht von Green und der New Yorker Polizei geben zu lassen. »Wie geht es Archie?«


  Tom lächelte. »Er langweilt sich. Manchmal mache ich mir Sorgen, dass er nur den kleinsten Anlass braucht, um sein altes Leben wieder aufzunehmen.«


  »Er begleitet dich nicht?«


  »Nein, er ist in London. Er hasst das Reisen.«


  Sie schwiegen, während der Kellner den ersten Gang servierte.


  »Was ist mit dir?«, fragte Jennifer zwischen den Bissen. »Warst du je versucht, dich wieder hineinzustürzen? Noch einen letzten Coup auszuführen?«


  »Würde dich das interessieren?«


  »Natürlich.«


  »Wieso?«


  »Ich weiß nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Weil du gesagt hast, du tätest es nicht mehr. Weil es falsch ist.«


  Tom lachte. »Jennifer Browne – Stimme meines Gewissens. Aber was würdest du dann tun? Mich verpfeifen?«


  »Wenn ich wüsste, dass du einen Einbrach begangen hast?«


  »Oder wenn du glauben würdest, ich plane einen ›Coup‹.«


  »Vielleicht. Es käme darauf an.«


  »Worauf? Aufs Wetter?«


  »Auf vieles.«


  »Na, zum Glück kann ich dir dieses Dilemma ersparen.« Tom legte beruhigend die Hand auf die ihre. Sie zog sie nicht weg, denn sie wollte nicht den Fluss unterbrechen, wo er sich offenbar endlich zum Reden entschlossen hatte. »Ich bin ein braver Junge gewesen.«


  »Nicht ein Mal?«


  »Du klingst beinahe enttäuscht.«


  »Ich bin überrascht, dass du niemals in Versuchung gewesen bist.«


  »Das habe ich nie behauptet«, entgegnete er grinsend.


  »Warst du denn je versucht, meine E-Mails zu beantworten?« Sie versuchte gleichgültig zu klingen, doch daran, wie Tom seine Hand augenblicklich wegzog und den Blick auf den Teller senkte, erkannte sie, dass es ihr nicht gelungen war.


  »Ich wollte alles nicht noch komplizierter machen, als es ohnehin schon ist.«


  »Es war nur eine E-Mail, Tom. Hallo. Wie geht es dir? Das Übliche. Selbst wenn du mich nicht leiden kannst, brauchst du mich trotzdem nicht zu ignorieren.«


  »Natürlich mag ich dich«, erwiderte er.


  »Was war es dann?«


  Tom schwieg. Er schien nach der richtigen Antwort zu suchen.


  »Weißt du, ich kann es nicht sehr gut… Ich wollte dich nicht kränken oder so was. Ich dachte nur… Ich dachte eben, so ist es leichter.«


  »Für dich?«


  »Für uns beide. Ich meine, wir leben auf unterschiedlichen Hälften des Erdballs, mein Gott. Führen ein völlig unterschiedliches Leben. Falls du es vergessen haben solltest, du bist eine FBI-Agentin, und ich bin ein Einbrecher.«


  »Ein Einbrecher, der ehrlich geworden ist«, erinnerte sie ihn.


  »Du weißt, was ich meine«, entgegnete er kopfschüttelnd. »Was hattest du dir denn mit uns beiden vorgestellt?«


  Jennifer betrachtete ihn einige Augenblicke lang und hob resigniert die Schultern. Seine Worte hatten die letzte Glut gelöscht, die, von ihren Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit im letzten Sommer genährt, noch geglommen hatte.


  »Nichts.« Sie seufzte. »Du hast ja recht.«


  »Ich meine, das Leben ist auch so schon kompliziert genug, ohne dass… Du weißt schon…« Er lachte kurz auf.


  »Ich glaube, wir machen es komplizierter, als es sein müsste.« Jennifer zwang sich zu einem Lächeln, und die Ankunft des Kellners, der ihre Teller abräumte, bot ihnen beiden eine willkommene Gesprächspause. Jennifer war keineswegs Toms Meinung, aber es schien sinnlos, darauf herumzureiten. Vorbei war vorbei. Vielleicht hatte er ja recht, und sie hegte tatsächlich unrealistische Erwartungen. Vielleicht sollten sie beide es einfach hinter sich lassen.


  Der Abend schritt voran. Tom wurde etwas gelöster, als sie während des Hauptgangs und bei Dessert und Kaffee ruhigere Gewässer berühren: Jennifers Familie und wie es ihr ging, einiges von Toms Fällen und den Leuten, mit denen er zu tun hatte, eine Reise nach Sankt Petersburg, die er unternommen hatte, Byron Bailey, einen jungen FBI-Agenten, mit dem sie beide in den letzten Monaten zu tun gehabt hatten.


  Währenddessen wurde Jennifer gewahr, wie wenig sie Tom wirklich kannte. Hatte sie ihn überhaupt kennengelernt, während sie zusammen gewesen waren? Andererseits fragte sie sich, ob Tom je einen anderen Menschen so dicht an sich heranließ, dass er mehr erfuhr als das, was er ihn wissen lassen wollte.


  »Wie lange bleibst du hier?«, fragte Tom, während er ihr in den Mantel half. Sie traten hinaus auf die Straße. Die Nacht war warm und ruhig.


  »Noch einen Tag, höchstens zwei. Und du?«


  »Ebenso.«


  Ein verlegenes Schweigen folgte, dann küsste Tom sie auf die Wange, während sie ihm die Hand reichte. Beide lachten. Schließlich beugte sie sich vor und drückte ihm ihre Wange an die Lippen.


  »So bleiben!«, ertönte eine Stimme, begleitet vom Blitz einer Kamera. »Wunderschön!«


  Jennifer riss sich von Tom los und blickte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. »Lewis«, keuchte sie erstickt.


  »Bonsoir, Agent Browne.« Lewis grinste sie an. Eine Zigarette klebte an seinen blutlosen Lippen, und aus der Innentasche einer verblichenen Jeansjacke zog er einen Bandrekorder. »Oder stört es Sie, wenn ich Sie Jennifer nenne? Mir kommt es so vor, als kennen wir uns schon ewig.«


  »Wie zum Teufel…?«


  »Haben Sie nicht gehört, dass Sie zu Hause ein großes Thema sind?« Er hinkte auf sie zu. Die lose Haut unter seinem Kinn wackelte leicht. »Mein Artikel über die Schwarze Witwe hat unsere Auflage um fünfzehn Prozent erhöht. Hat Ihnen mein Foto gefallen?« Er zwinkerte ihr zu. »Wie auch immer, mein Redakteur wollte, dass ich an der Story dranbleibe. Die Frau hinter der Dienstmarke kennenlerne. Das Mädchen hinter der Waffe. Wie gut, dass Ihr Hausmeister auf Zahnersatz spart, sonst hätte ich Sie nie gefunden.«


  »Wer ist dieser Idiot?« Tom trat zwischen Lewis und sie, schirmte Jennifer vor dem Fotografen ab, der noch immer Aufnahmen schoss.


  »Niemand«, hauchte sie. Sie war viel zu überrascht, um wütend zu sein.


  »Leigh Lewis, American Voice«, stellte der Reporter sich vor. Tabakfleckige Finger schlängelten sich mit einer zerknitterten Visitenkarte zu Tom. »Ich glaube, wir kennen uns nicht, Mr…?«


  »Lassen Sie sie in Ruhe«, befahl Tom ihm.


  »Das amerikanische Volk hat ein Recht zu erfahren, wieso es dafür bezahlen soll, dass eine Bundesagentin ihren Freund zum Essen ausführt«, erklärte Lewis hochmütig. Seine Augen traten gierig hervor.


  »Tatsächlich habe ich bezahlt«, entgegnete Tom gepresst. »Und ich bin nicht ihr ›Freund‹.«


  »Natürlich nicht«, sagte Lewis augenzwinkernd. »Seien Sie nur vorsichtig, wenn Sie sie bumsen. Ihr Biss ist ziemlich tödlich.«


  »Verpissen Sie sich.« Tom trat einen Schritt auf Lewis zu, der trotzig stehen blieb. Eine kleine Gruppe von Neugierigen hatte sich in sicherer Entfernung gesammelt.


  »Nicht, Tom«, warnte Jennifer ihn. »Du machst es nur schlimmer. Das ist mein Problem, nicht deins.«


  »Sie sollten sich vor ihrem Temperament hüten, Tom«, warnte ihn Lewis. »Sie hat schon einen Mann getötet und mich vor einigen Tagen angegriffen. Ich überlege, sie zu verklagen.«


  »Wenn Sie jemanden verklagen wollen, dann verklagen Sie mich.«


  Toms Faust traf Lewis seitlich am Kinn und schleuderte ihn auf die Motorhaube des Wagens hinter ihm. Seine Zigarette wirbelte in einem feurigen Bogen durch die Luft.


  Eine Frau hinter ihnen schrie auf. Jemand murmelte, die Polizei zu rufen. Mit einem leisen Stöhnen glitt Lewis zu Boden. Der Fotograf schimpfte laut und floh die Straße hinunter.


  »Scheiße!«, fluchte Jennifer. Nach dem Ärger mit Green, den sie beim letzten Mal bekommen hatte, konnte sie diesen Zwischenfall nun wirklich nicht gebrauchen.


  »Scheiße«, stimmte Tom ihr zu, als hätte er just in der Sekunde begriffen, welchen Fehler er beging, in dem seine Faust Lewis’ Gesicht berührte. »Ich wollte nicht…«


  »Machst du dir eigentlich eine Vorstellung davon, wie schlecht ich damit aussehe?«, fragte Jennifer und schüttelte verzweifelt den Kopf.


  »Es tut mir leid«, sagte Tom kleinlaut. »Er hat mich nur wirklich… Ich habe wohl nicht nachgedacht. Ich wollte nur, dass er die Klappe hält.«


  Jennifer musterte ihn einige Sekunden lang schweigend. Wie konnte sie wütend auf ihn sein, wo er doch nur für sie eingetreten war. Wie viele Männer hätten das Gleiche getan?, fragte sie sich. Nicht viele.


  »Schon okay«, seufzte sie. »Er hat es herausgefordert. Ich bin sicher, wir können erklären…«


  »Nein«, unterbrach Tom sie mit Nachdruck und blickte nervös die Straße auf und ab. »Ich kann niemandem etwas erklären.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich kann mir nicht leisten, dass die Polizei mich mit der Sache in Verbindung bringt, Jen.«


  »Warum? Was ist denn los?«, fragte sie stirnrunzelnd. Sein plötzlich so verstohlenes Gebaren entfachte ihr Misstrauen. »Nichts«, erklärte er stur. »Es kann doch nicht ›nichts‹ sein.«


  »Nein«, gab Tom zu und sah sie ein wenig verlegen an. »Nur hatte ich hier vor ein paar Jahren schon einmal Schwierigkeiten mit der Polizei. Nichts Ernstes, aber wenn sie mich hiermit in Verbindung bringen…«


  Seine Stimme verebbte. Jennifer blickte ihn fragend an und hoffte, ihre Miene stelle klar, dass er ihr ein paar Einzelheiten mehr nennen musste.


  »Wenn du es unbedingt wissen musst, gut«, sagte Tom und fuhr sich ungeduldig durchs Haar. »Ich habe jemandem bei einem Kampf den Arm gebrochen. Wenn ich wieder wegen Körperverletzung angeklagt werde, bekomme ich sechs Monate für den ersten Kerl und weitere sechs für Lewis.«


  »Du bist auf Bewährung?« Jennifer kannte sich mit dem französischen Justizsystem nicht aus, aber für einen ersten Verstoß klang es reichlich streng.


  Tom nickte. »Ich habe ihm den Arm an drei Stellen gebrochen.« Bei der Erinnerung legte sich unvermittelt ein Grinsen auf sein Gesicht. »Die Nase auch. Und drei Rippen.«


  »Himmel, Tom«, entgegnete sie. »Was hatte er dir denn getan?«


  »Ich kann mich nicht mal mehr erinnern. Und im Moment spielt es auch keine Rolle. Ich möchte nur weg von hier, ehe die Polizei kommt.«


  »Dann geh«, gestattete sie ihm mit einem müden Nicken. »Ich kümmere mich darum.«


  »Du musst das hier für mich aufbewahren.« Mit bittendem Blick hielt er ihr die Aktenmappe hin. »Nur für den Fall, dass die Polizei Glück hat und mich fasst.«


  »Wieso, was ist denn da drin?«, fragte sie mit neugierigem Stirnrunzeln.


  »Papiere. Vor allem Einzelheiten von Fällen, an denen ich arbeite, und über Leute, die ich kenne. Leute, die mir gern helfen, die aber nicht möchten, dass die Polizei von ihnen weiß oder erfahrt, was sie so machen.«


  »Gut«, sagte Jennifer und nahm ihm die Aktentasche ab. Tom verbrauchte rasch sämtliches Wohlwollen, das er sich gerade erst damit verdient hatte, dass er für sie eingetreten war.


  »Danke. Ich weiß es zu schätzen«, sagte er lächelnd, beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Vielleicht können wir uns morgen wieder treffen, wenn sich alles so weit beruhigt hat? Dann hole ich sie wieder ab.«


  »Ich rufe dich morgen früh an«, stimmte sie zu. »Und es tut mir wirklich leid.« Tom wies mit einer Kopfbewegung auf den zusammengesunkenen, stöhnenden Lewis. »Ich hoffe, du bekommst nicht allzu große Scherereien.«


  »Das hoffe ich auch.« Jennifer schürzte bedauernd die Lippen. Sie wusste schon jetzt, wie Green die neueste Wendung der Ereignisse beurteilen würde.


  Mit einem Abschiedswinken entfernte sich Tom Richtung Fluss. Jennifer sah ihm kopfschüttelnd hinterher. So hatte sie sich den Ausklang des Abends nicht vorgestellt: mit Handgreiflichkeiten und Tom auf der Flucht.


  »Dafür verklage ich Sie«, ächzte Lewis, während er sich taumelnd erhob. Er musste sich am Wagen festhalten. »Sie und Ihren Freund. Ich verklage Sie beide.«


  Einen wunderbaren Augenblick lang zog Jennifer ernsthaft in Erwägung, ihn erneut niederzuschlagen.
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  Rue de Charenton, 12. Arrondissement, Paris 21. April – 23.02 Uhr


  Die Unterkunft hatte ihnen Dumas beschafft, ein kleines Reihenendhaus, von dessen Mauerwerk der Putz abblätterte wie tote Haut. Man blickte auf die Bahnstrecke, und ununterbrochen hörte man Zuglärm, das Klirren und Kreischen Funken sprühenden Metalls, das von der breiten Narbe herandrang, die die rostigen Gleise schlugen. Aus dem oberen Stockwerk konnte man sogar den funkelnden Umriss der Sport- und Musikarena Palais de Bercy sehen.


  »Du hast dich geprügelt?« Als Tom ins Haus kam, packte Archie ihn vorwurfsvoll am Arm. Tom sah auf seine Knöchel, die bei der Kollision mit Lewis’ unrasiertem Kinn aufgesprungen waren.


  »Fang gar nicht erst an«, brummte er. »Ist J-P da?«


  »Versuch, ihn mal abzuhalten«, entgegnete Archie augenzwinkernd und wies zum hinteren Teil des Hauses.


  Sie gingen in die Küche. Über die beiden Küchenschränke mit ihrem Kiefernfurnier war mit Nadeln ein Grundrissplan gespannt, der den ersten Stock des Louvre zeigte. Dumas saß am Tisch, die Füße auf der angestoßenen Melaninplatte, und rauchte.


  »Waren das noch Zeiten, als man nach so einem Abendessen auf einen Kaffee zu ihr gegangen ist«, knurrte er missbilligend.


  »Darum ging es gar nicht. Außerdem haben wir zu tun.«


  »Ein schönes Mädchen, die Stadt des Lichts…« Dumas schniefte. »Mit dieser Haltung kämest du in der französischen Politik nicht weit.«


  »Ich will sie manipulieren, nicht mit ihr schlafen.«


  »Wieso? Das eine schließt das andere doch nicht aus«, erwiderte Dumas.


  »Sie hat die Aktentasche. Alles andere zählt nicht.«


  »Was hast du getan? Hast du sie gebeten, darauf aufzupassen?«


  Tom nickte. »So ähnlich.« Er war sich noch nicht ganz sicher, wie er ihnen beibringen sollte, dass er Lewis niedergeschlagen hatte.


  »Wir haben uns gerade gefragt, wie viel Reibach Milo mit diesem Job macht«, sagte Archie gedankenverloren.


  »Hängt davon ab, wie viele Kopien Rafael für ihn angefertigt hat.« Tom war froh über den Themenwechsel. »Achtzig, hundert Millionen pro Stück?«


  »Leck mich am Arsch!«, fuhr Archie auf »So viel?«


  »Das Original war auf hundert Millionen Dollar versichert, als es 1962 in die USA ausgeliehen wurde«, sagte Tom. »Berücksichtigt man die Inflation, wären das heute sechs- oder siebenhundert Millionen. Wenn ihr mich fragt, sind hundert Millionen ein Freundschaftspreis.«


  »Was ist mit der Sicherheit?« Archie spülte ein Glas durch, schenkte sich Wein ein und nahm von Dumas eine Zigarette an.


  »Auf dem neuesten Stand, ganz wie erwartet«, antwortete Tom seufzend und hielt Dumas ein eigenes Glas zum Füllen hin. »Es ist einfach, ins Gebäude zu gelangen. Schwierig wird es, sobald man in die Nähe des Gemäldes will. Auch wenn wir nachts einsteigen, hier, hier und hier sind Kameras.« Er wies auf die entsprechenden Stellen auf dem Bodenplan. »Die Grande Gallerie ist mit Laserstrahlen gesichert, ganz zu schweigen von den wenigstens zehn Wächtern auf ständig nach dem Zufallsprinzip gewechselten Routen.«


  »Und der Raum, wo das Gemälde ist?«, fragte Archie.


  »Noch schlimmer«, antwortete Tom und pochte auf den zugehörigen Teil des Lageplans. »Er ist eigens für die Mona Lisa gebaut worden, und sie haben keinen Trick ausgelassen. Zwei Kameras an jeder Tür, drei sind ständig auf das Gemälde gerichtet.« Auch ihre Standorte zeigte er auf dem Plan. »Türen aus Titanstahl. Sämtliche Fenster sind verriegelt und alarmgesichert. Und vergesst nicht die zwei, vielleicht sogar drei bewaffneten Wächter.«


  »Du willst damit also sagen, selbst wenn wir in die Nähe kämen, säßen wir in der Falle, sobald wir versuchen, das Bild von der Wand zu nehmen, korrekt?«, fragte Dumas mit traurigem Kopfschütteln.


  »So ziemlich.«


  »Deshalb wird Milo seinen Zug machen müssen, wenn sie es zur Restauration hochbringen«, erklärte Archie. »Die ganzen Alarmanlagen sind einen Scheißdreck wert, sobald das Bild nicht mehr an der Wand hängt.«


  »Alarmanlagen kann man täuschen. Das Problem ist, so nahe heranzukommen, dass man sie täuschen kann, entgegnete Tom.


  »Ranbringen kann ich dich. Ich kann dich so nahe ranbringen, dass du sie anfassen kannst. Aber ich sehe nicht, wie uns das hilft, sie rauszuschaffen«, sagte Archie warnend.


  »Was meinst du mit ›nahe‹?«


  »Den Ausstellungskasten.«


  »Welchen Kasten?«, fragte Dumas stirnrunzelnd.


  »Die Mona Lisa befindet sich in einem Gehäuse aus kugelfestem Plexiglas«, erklärte Archie.


  »Ein Geschenk der Japaner, als sie Mitte der Siebziger auf Tournee nach Tokio ging, richtig?«, erinnerte sich Tom.


  »Richtig. 1974«, bestätigte Archie. »Darin wird eine konstante Temperatur von zwanzig Grad Celsius und eine Luftfeuchtigkeit von fünfundfünfzig Prozent aufrechterhalten, damit das Holz keine Risse bekommt.«


  »Ein Infrarotgitter wird sie umgeben«, überlegte Tom, »und das Gehäuse wird an der Wand befestigt und alarmgesichert sein.«


  »Das klingt nicht sehr gut«, bemerkte Dumas.


  »Ist es auch nicht«, erwiderte Archie grinsend. »Die gute Neuigkeit lautet, dass das Gehäuse eine eingebaute Klimaanlage besitzt. Sie wird jedes Jahr einmal gewartet. Das dauert gute zwei Stunden. Man kann sogar Eintrittskarten vorbestellen, um sich das Ganze anzusehen.«


  »Und das geschieht morgen?« In Toms Stimme lag ein Hauch von Erregung.


  »Nein«, schniefte Archie. »Erst in ein paar Monaten.«


  »Dann verstehe ich nicht…«


  »Diese Klimaanlage hat ein teures Diagnosesystem, das von einer externen Firma fernüberwacht wird. Sobald es ein Problem gibt, sieht man es dort. Wird ein Fehler entdeckt, hängen sich die Leute an die Strippe und melden, wann sie anrücken können.«


  »Wo liegt die Reaktionszeit?«


  »Bei dreißig Minuten. Maximal eine Stunde.«


  »Und damit sie an der Klimaanlage arbeiten können, muss der Louvre die Alarmanlagen abschalten und sie ans Gehäuse lassen«, vermutete Tom. »Du hast recht, damit sind wir schon sehr nahe dran.«


  »Was ist mit den Kameras und den Wächtern?«, erinnerte Dumas ihn.


  Tom wischte seine Einwände mit einer Handbewegung fort. »Die Videoeinspeisung könnten wir unterbrechen. Und die Wächter könnten wir ablenken, wenn nötig sogar ausschalten.«


  »Ausschalten?«


  »Narkosegas. Betäubungspfeile. Keine Sorge, J-P, ich will niemanden umbringen. So etwas überlasse ich Milo.«


  »Trotzdem haben wir noch keinen Weg hinaus«, sagte Archie.


  Tom lächelte. »Ganz einfach. Wir gehen gar nicht hinein.«


  »Jetzt hast du mich abgehängt.« Dumas schüttelte eindeutig verwirrt den Kopf.


  »Und mich auch«, stimmte ihm Archie zu.


  »Beschaff mir einen Plan der Kanalisation, die unter dem Louvre verläuft, und ich zeige dir genau, was ich meine.«
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  Four Seasons Hotel George V. 8. Arrondissement, Paris 21. April – 23.33 Uhr


  Jennifer hatte beinahe eine Viertelstunde warten müssen, bis Green an den Apparat kam. Aus der Verzögerung und dem gedämpften Hintergrundlärm schloss sie, dass er im Flugzeug saß.


  »Browne, ich habe nur drei Minuten, also machen Sie schnell.«


  »Es ist Razi, Sir. Ich bin mir fast sicher. Er kauft Gemälde, lässt Kopien anfertigen und verkauft diese in den Fernen Osten, ehe er die Originale über Auktionshäuser in Europa und den USA wieder veräußert. Vermutlich geht es schon jahrelang so.«


  Sie legte ihm die Einzelheiten der Betrugsmasche dar, wie sie und Tom sie besprochen hatten: den Missbrauch von EchtheitsZertifikaten, das Anvisieren japanischer Käufer, die Omerta, die in der New Yorker Kunsthandelsszene vorzuherrschen schien. Green atmete tief durch.


  »Wir werden jede größere Auktion an Impressionisten der letzten zehn Jahre durchgehen und überprüfen müssen, was Razi in dieser Zeit gekauft und verkauft hat.«


  Jennifer lächelte angesichts Greens instinktiven Drangs zum Handeln. Wie sie, so spürte auch er, dass sich das Netz zuzog. »Hier könnten Millionen Dollar auf dem Spiel stehen. Hudson und Cole werden einen Anfall bekommen.«


  »Damit bleibt nur Hammon«, fuhr Jennifer fort. »Ich sehe nicht, wie er ins Bild passt.«


  »Vielleicht wurde Razi gierig, und Hammon drohte zu reden.«


  »Oder es ist etwas völlig anderes. Etwas, das mit der Inventarnummer des Louvre zusammenhängt, die wir in seinem Büro auf dem Faxgerät gefunden haben.«


  »Ich dachte, Sie wollten dort jemanden sprechen?«


  »Ich hatte einen Termin, aber man hat mich versetzt. Ich versuche es morgen wieder.«


  »Sie sollten alles an das NYPD melden. Vielleicht hat man dort neue Erkenntnisse.« Greens Ton verriet, für wie unwahrscheinlich er das hielt. »Gut gemacht, Browne. Schade, dass…«


  »Da wäre noch etwas, Sir«, unterbrach sie ihn. »Lewis.«


  »Was ist mit ihm?« Sie spürte, wie er sich versteifte. Einfacher machte er es ihr ganz gewiss nicht. »Er ist in Paris. Er ist mir hierher gefolgt.«


  »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen!«, brach es aus Green heraus.


  »Ich wünschte, es wäre so. Das Problem ist…«


  »Sie halten sich von ihm fern, haben Sie verstanden?«, schnitt Green ihr das Wort ab. »Sie reden nicht mit ihm, Sie sehen ihn nicht einmal an. Wenn er durch die eine Tür in einen Raum kommt, verlassen Sie ihn durch die andere. Auf diese Weise gibt es keine Verwicklungen. Ja, Sie nehmen sogar die nächste Maschine nach New York, damit nur nichts geschieht.«


  »Dafür ist es ein wenig zu spät.«


  »Zu spät für was? Sagen Sie mir bitte, dass Sie den Kerl nicht noch einmal geschlagen haben.«


  »Ich habe ihn nicht geschlagen, Sir.« Sie hielt inne, denn sie fühlte, dass das Gespräch auf der Kippe stand; aber sie wusste, dass sie nun nicht mehr zurückkonnte. »Aber Tom Kirk schon.«


  »Kirk?« Falls Green einen Becher mit einem Getränk in der Hand gehalten hatte – seinem Tonfall zufolge war er ihm gerade in den Schoß gefallen.


  »Der uns beim Double-Eagle-Fall geholfen hat.«


  »Ich weiß schon, wer Tom Kirk ist, Browne«, erwiderte Green eisig. »Die Frage ist, was zum Teufel Sie mit ihm zu schaffen hatten.«


  »Es war ein Zufall, Sir«, erklärte Jennifer und blickte zu Toms Aktentasche, die sie aufs Bett gelegt hatte. »Er ist mir vor dem Louvre über den Weg gelaufen. Wir haben miteinander gesprochen, und ich glaubte, er könne mir bei dem Fall helfen. Wir haben dann gemeinsam zu Abend gegessen.«


  »Ein gemeinsames Abendessen! Himmel, das wird ja immer schlimmer.«


  »Lewis hat uns erwartet, als wir herauskamen, und er hat da weitergemacht, wo er in New York aufgehört hat. Tom – Kirk, meine ich – hat ihn geschlagen, zu Boden gestreckt.«


  Schweigen herrschte am anderen Ende der Leitung. Als Green schließlich wieder sprach, klang er eigentümlich ruhig und gemessen. Jennifer hatte es lieber, wenn er wütend war.


  »Ihnen ist doch klar, dass das nicht gut aussieht, oder, Browne? Nach außen hin, meine ich.«


  »Jawohl, Sir, aber ich habe nichts Unrechtes getan.«


  »Glauben Sie, Lewis schert sich einen Dreck um Recht oder Unrecht? Ihm geht es nur um die Story. Und ob Sie es wollten oder nicht, Sie haben ihm wieder eine Schlagzeile verschafft.«


  Es folgte ein langes Schweigen. So ungern Jennifer es auch zugab, Green hatte recht.


  »Was soll ich nun tun?«, fragte sie. Ihr drehte sich der Magen um, denn sie spürte, wie die ganze gute Arbeit, die sie in den letzten Jahren geleistet hatte, plötzlich bedeutungslos wurde.


  »Sie werden den Urlaub nehmen, von dem wir gesprochen haben. Nehmen Sie sich zwei Wochen. Nehmen Sie sich einen Monat. Nur so lange, bis die ganze Sache sich beruhigt hat, ehe sie völlig außer Kontrolle gerät.«


  »Was ist mit Razi?« Aus ihrer Stimme klang nun eine gewisse Verzweiflung.


  »Darauf wollte ich gerade kommen.« Green versagte fast die Stimme. »Razi ist heute Morgen in ein Flugzeug nach Grand Cayman gestiegen. Danach nahm er die Fähre nach Kuba. Wir sind zu spät gekommen.« Er unterbrach sich; dann fügte er hinzu, fast als wäre ihm der Gedanke gerade erst gekommen: »Ich hoffe nur, es ist noch nicht zu spät für Sie.«
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  Ginza-Viertel, Tokio 22. April – 13.22 Uhr


  Die Ränder des Raums waren in Dunkelheit getaucht, sein Zentrum schwach von Parallelreihen versenkter Leuchtdioden erhellt, die in der Deckenmitte verliefen wie eine Landebahnbeleuchtung. Leo wartete, bis er zum Vortreten aufgefordert wurde. Der Esstisch erstreckte sich fünf, vielleicht sogar sechs oder sieben Meter vor ihm, eine schimmernde Brücke aus Ebenholz über dem Kirschbaumboden. Die Dobermänner mit ihren von Kampfnarben übersäten Flanken beäugten ihn von ihren Plätzen zu beiden Seiten des einzigen Sessels im Zimmer aus, die seidigen Ohren flach an die Köpfe gedrückt.


  Der Kahlköpfige, der in dem Sessel saß, blickte von den Schatten am anderen Ende des Tisches auf und rief ihn mit einem Zucken der Essstäbchen zu sich. Wie gewöhnlich trug er einen schwarzen Anzug mit purpurrotem Futter, ein schwarzes Hemd und eine steife weiße Krawatte, die ihn in der Mitte entzweizuschneiden schien wie eine blitzende Schwertklinge.


  Das Essen und die Teller waren peinlich genau vor ihm aufgebaut worden, jede bunt glasierte Platte und jeder Bambuskorb in genauen Abständen zueinander, ganz wie es die handschriftlichen Anweisungen und der handgezeichnete Tischplan verlangten. Er war vor allem ein Gewohnheitsgeschöpf und sein Personal hatte schon lange gelernt, ihn nur nicht zu enttäuschen.


  »Takeshi-San«, begann Leo. »Eine Lieferung aus Amerika. Aus New York.«


  Er streckte eine kleine weiße Schachtel vor, die mit einer schwarzen Samtschleife zugebunden war.


  Takeshi hob den Blick, legte seine Essstäbchen auf ihre Porzellanablage, drückte sich eine gestärkte Serviette auf die Lippen, legte sie auf seinen Schoß zurück und streckte mit einem Schnippen der langen Finger die Hand vor. Die Schachtel behutsam mit beiden Händen haltend, verbeugte sich Leo tief legte sie Takeshi vorsichtig auf die Hand und trat zurück.


  Takeshi schaute mit fragender Miene zu ihm hoch. Als die glatte Haut seiner Stirn sich krauste, sandten die kontrahierenden Muskeln ein leichtes Wogen über seinen polierten Schädel.


  »Sie ist kalt.«


  »Sie traf in einem Kühlbehälter ein«, erklärte Leo. Takeshi starrte ihn an. Unbewegt leuchteten seine grünen Augen im Halbdunkel wie zwei kleine Laternen, die in den Nachthimmel strahlen. Leo senkte den Blick, denn er wusste, dass es eine Respektlosigkeit gewesen wäre, dem Starren mehr als einige Sekunden lang zu begegnen.


  Mit einem Nicken löste Takeshi die schwarze Schleife und klappte den Deckel auf Als er hineinblickte, entspannte sich sein Gesicht zu einem Lächeln. Er nahm die Essstäbchen zur Hand, griff damit in die Schachtel und holte etwas Kleines hervor, das er dann hochhielt.


  Einen Moment lang glaubte Leo, es wäre eine, Auster oder eine Jakobsmuschel, doch ein plötzliches Aufblitzen der Farbe und das Netz aus dünnen Äderchen, das die glänzende Oberfläche überzog, ließ ihn mühsam schlucken. Es war ein Augapfel, von dem ein Anhang aus Muskelgewebe und Nervenenden herabhing wie die Tentakel einer Qualle.


  »Auge um Auge. Heißt es nicht so?«, fragte Takeshi ohne den Anflug eines Lächelns.


  »Der Kunsthändler?«, riet Leo.


  »Der Anwalt«, verbesserte Takeshi ihn. »Ich habe Befehl erteilt, sie herauszuschneiden, ehe sie ihn töteten. Damit er versteht, was ich sehe, wenn ich die Bilder anblicke, die er mir verkauft hat.«


  »Sie wissen bereits, dass wir den anderen gefunden haben?«


  »In Paris, richtig«, sagte Takeshi.


  »Die Männer fliegen heute dorthin.«


  Eine Pause.


  »Ich glaube, ich werde sie begleiten.«


  »Takeshi-San?« Leo machte keinerlei Anstalten, seine Überraschung zu verbergen. Mehr als sechs Jahre lang hatte Takeshi den 53. Stock seines Gebäudes nicht verlassen.


  »Ein Video ist nie so gut wie die Wirklichkeit.«


  »Nein«, stimmte Leo ihm zu. Ihm schwindelte noch.


  »Außerdem tut die Reise mir vielleicht gut.«


  »Jawohl.«


  »Wir nehmen den Jet.«


  »Sehr wohl.«


  Leo wandte sich zum Gehen, doch dann fiel ihm etwas ein.


  »Soll ich das entsorgen?« Mit einer Kopfbewegung wies er auf die Schachtel.


  »Nicht nötig.«


  Takeshi warf den Augapfel, den er hielt, dem Hund zu seiner Linken vor. Dann holte er mit den Essstäbchen geschickt den anderen heraus und schleuderte ihn nach rechts. Beide Tiere sahen ihm mit starrem Blick zu, die Köpfe leicht zur Seite geneigt, die Ohren aufgerichtet. Geifer hing an ihren Lefzen.


  Takeshi schnalzte mit den Fingern. Die Hunde sprangen vor, und ein schnüffelndes Zuschnappen der Kiefer öffnete die Augäpfel wie ein überreifes Ei. Zwischen den Lücken ihrer hellgelben Zähne quoll der wässrige Dotter hervor.
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  Les Ulis, Pariser Satellitenstadt 22. April – 7.03 Uhr


  Wer ist dran?«


  Archie machte eine Kopfbewegung zu Toms Handy, das laut vibrierend auf dem Armaturenbrett lag.


  Tom schaute es kurz an und sah dann wieder weg.


  »Jennifer. Wahrscheinlich will sie einen Termin vereinbaren, um mir meine Aktentasche zurückzugeben.«


  »Gehst du ran?«


  »Nicht ehe Henri mit ihr gesprochen hat.«


  Das Telefon verstummte. Einige Augenblicke später begann es wieder zu klingeln.


  »Sie ist hartnäckig«, bemerkte Archie.


  »Vielleicht möchte sie darüber reden, was gestern Abend vorgefallen ist.«


  »Was ist gestern Abend denn passiert?« Dumas beugte sich durch die Lücke zwischen den beiden Vordersitzen, packte Toms linkes Handgelenk und musterte die Knöchel.


  Tom entriss ihm die Hand. Ihm war klar, dass er ohne eine Erklärung nicht mehr davonkam. »Ein Journalist tauchte auf Ein richtiger Mistkerl. Er ist von New York hierhergeflogen, um an einer dreckigen kleinen Story dranzubleiben. Jennifer war wütend. Der dumme Dreckskerl wollte nicht die Klappe halten. Also habe ich ihn niedergeschlagen.«


  »Tom, du bist mein Held!« Archie ahmte eine hohe Frauenstimme nach und lachte. Dumas stimmte in das Lachen ein.


  Den beiden gegenüber hätte Tom es nie zugegeben, aber er hatte mit Jennifer gefühlt, als Lewis seine Salve schneidender Fragen auf sie abgefeuert hatte. Er hatte nur noch den erschrockenen, verlorenen Ausdruck von ihrem Gesicht vertreiben wollen.


  »Ich glaube, sie war eher wütend als dankbar«, entgegnete er.


  »Aber nicht zu wütend, um die Aktentasche anzunehmen«, erwiderte Dumas. »Du musst dir eine verdammt gute Geschichte ausgedacht haben.« Er zwinkerte Tom zu.


  »Dir macht das Ganze richtig Spaß, was?«


  »Dir nicht? Wieso?«, versetzte Dumas.


  »Jennifer ist ein guter Mensch. Wer weiß, in einer anderen Zeit, in einem anderen Leben hätten wir vielleicht… Mir gefällt es einfach nicht, sie so zu benutzen.«


  »Das war aber deine Idee«, erinnerte ihn Dumas.


  »Das weiß ich, und das macht es nur umso schlimmer«, erwiderte Tom bedrückt.


  »Hört auf zu schwätzen, Mädels. Ich glaub, es ist so weit.«


  Archie wies aufgeregt auf den Mann, der die Tore zu dem niedrigen Lagerhaus auf der anderen Straßenseite öffnete. Ein Zeichen links vom Haupteingang verriet, dass es sich um das Hauptbüro von Lacombe et Fils handelte, der Firma, die mit der Wartung der Klimaanlage im Gehäuse der Mona Lisa betraut war.


  »Hast du hier ein Signal?«, fragte Tom mit einem Blick auf den Laptop, den Archie auf seinen Knien balancierte.


  »Sieht gut aus.«


  Tom und Dumas stiegen aus dem Wagen und gingen durch das Tor auf den Hof! In der gegenüberliegenden Ecke waren Reifen gestapelt, daneben ein altes Motorrad, das man ausgeschlachtet hatte, sodass nur noch ein rostiges Skelett übrig geblieben war. Ein blauer Renault-Kastenwagen mit dem Namen und der Telefonnummer der Firma auf der Seite parkte auf der anderen Seite des gepflasterten Bereichs.


  Der Empfang war leer. Zwei niedrige Plastikstühle flankierten einen alten Wasserspender. Poster mit halb nackten Frauen, die sich auf unbequemen Luftfiltern und Motoren für Klimaanlagen rekelten, schmückten die schäbigen, abgeblätterten Wände.


  »Ist jemand hier?«, rief Dumas auf Französisch; dann legte er Daumen und Zeigefinger zusammen, setzte sie auf die Unterlippe und pfiff.


  »Kann ich helfen?« Ein Mann erschien. Er wischte sich die Hände an der Hose trocken, während hinter ihm eine Wasserspülung zu hören war.


  »Wie heißen Sie?«, herrschte Dumas ihn an.


  »Marcel Dutroux«, antwortete der Mann mit einem Stirnrunzeln.


  »Dutroux. Marcel.« Demonstrativ notierte Dumas sich sorgsam den Namen. »Mein Name ist Alain Guenenau. Das ist mein Kollege Marc Berger. Wir möchten gern in einer Angelegenheit der nationalen Sicherheit den augenblicklichen Weisungsbefugten sprechen.« Er ließ eine alte ungültige Dienstmarke des DST aufblitzen, die er zu Hause in einer Schublade gefunden hatte.


  »D… Das bin wohl ich«, stammelte der Mann und schob seine Brille hoch. »Ich bin vor acht als Einziger hier.«


  »Ausgezeichnet.« Dumas lächelte ihn gezwungen an. »Monsieur Dutroux, wir haben Grund zu der Annahme, dass Terroristen planen könnten, Klimaanlagen zu benutzen, um Regierungsgebäude unter Giftgas zu setzen.«


  Tom unterdrückte ein Lächeln. Dumas wusste genau, dass man mit nichts so sehr die Aufmerksamkeit der Menschen fesselte wie mit dem T-Wort. Außerdem war die Vorstellung heutzutage leider nicht mehr so fantastisch wie noch vor wenigen Jahren.


  »Giftgas?« Dutroux riss die Augen auf.


  »Richtig. Soweit wir wissen, haben Sie Wartungsverträge für eine Reihe von Regierungseinrichtungen. Wir müssen genau wissen, welche Maßnahmen Sie ergriffen haben, um zu verhindern, dass jemand Ihre Geräte manipuliert.«


  »Natürlich.« Dutroux nickte nachdrücklich. »Kommen Sie mit.«


  Er hob den Durchgang in der Theke und führte sie dann in ein Büro. Flackernd sprangen Leuchtstofflampen an der Decke an und zeigten ein Großraumbüro mit zwölf Schreibtischen in drei Vierergruppen. Einer von ihnen war mit Karten und Luftballons geschmückt; der Besitzer hatte offenbar vor kurzem Geburtstag gefeiert.


  »Alle unsere Geräte werden von hier aus fernüberwacht.« Dutroux deutete auf einen Arbeitsplatz, der im Gegensatz zu den anderen frei von persönlichen Gegenständen war. »Jeder ungenehmigte Eingriff würde vom System automatisch bemerkt werden und einen Besuch vor Ort auslösen.«


  »Zeigen Sie es mir«, befahl Dumas.


  Mit einem Nicken gab Dutroux das Passwort ein und erhielt Zugriff auf den Rechner.


  »Hier, sehen Sie«, sagte er und zeigte auf den Rechner. »Jedes Gerät, das wir verwalten…«


  Während Dutroux eine ausführliche Erklärung begann, wie das System funktionierte, trat Tom leise beiseite und näherte sich der großen Weißwandtafel, die an die gegenüberliegende Wand geschraubt war. Sie zeigte die Aufgaben der laufenden Woche und welches Team jeweils dafür zuständig war. Tom musterte sie rasch, merkte sich bestimmte Routen und schätzte grob ab, wann welches Fahrzeug wo erwartet werden konnte.


  »Berger, würden Sie hier ein paar Minuten warten?«, rief Dumas durch den Raum. »Monsieur Dutroux hat angeboten, mich kurz durch die Anlage zu führen.«


  »Sicher«, rief Tom zurück.


  Während Dutroux Dumas eifrig aus dem Büro zum Lagerhaus führte, lobte er weiter loyal das tugendhafte Computersystem seiner Firma. Tom wartete, bis ihre Schritte nicht mehr zu hören waren, und ging an den Computer, den sie gerade befragt hatten. Dutroux war so vernünftig gewesen, ihn wieder zu sperren, eine jedoch überflüssige Vorsichtsmaßnahme, da Tom über seine Schulter hinweg das Passwort bei der Eingabe hatte lesen können. Er zog eine CD aus der Tasche, legte sie in den Computer ein, suchte das Programm, das sie enthielt, und ließ es laufen. Seine Augen zuckten nervös zur Tür; er wusste, dass Dutroux jeden Moment zurückkehren konnte. Eine nervöse Minute später klingelte sein Handy. »Archie? Siehst du es?«


  »Ja. Ist gerade auf den Schirm gekommen.«


  »Das Passwort heißt ›Belmondo‹.«


  Tom hörte Schritte näher kommen. Von Archie kam nur Schweigen.


  »Na los«, drängte Tom ihn.


  Eine Tür öffnete sich quietschend und wurde wieder zugeschlagen. Die Schritte waren nun gefährlich nahe. »Archie!«


  »Ich bin drin. Hau ab!«


  Tom holte die CD aus dem Laufwerk, sperrte erneut das System und stellte sich rasch vor einen Pirelli-Wandkalender, den er eingehend betrachtete, als Dumas und Dutroux wieder hereinkamen.


  Dumas sah ihn mit gewölbten Augenbrauen fragend an. ›Fertig?‹, sollte das heißen.


  ›Gerade eben‹, antwortete Tom mit einem Nicken und schob sich die CD heimlich in die Gesäßtasche seiner Jeans.


  »Monsieur Dutroux, Sie waren uns eine außerordentliche Hilfe.« Dumas schüttelte ihm begeistert die Hand. »Ich werde Ihre Wachsamkeit lobend erwähnen. Im Namen Frankreichs darf ich Ihnen danken.«


  Einen Augenblick lang sah Dutroux aus, als würde er gleich vor Stolz die Besinnung verlieren.
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  Four Seasons Hotel George V. 8. Arrondissement, Paris 22. April – 8.21 Uhr


  Jennifer trat aus dem Aufzug und wandte sich in Richtung des Le-Cinq-Restaurants. Ihr Gespräch mit Green hatte ihr einen unruhigen Schlaf beschert. Ihre einzige Chance, den Tag an einem Stück hinter sich zu bringen, bestand in einem kräftigen Frühstück mit viel Kaffee; vor dem Heimflug graute ihr bereits jetzt.


  Von einem der Sessel, die vor dem Empfangstisch standen, sprach sie ein Mann an und erhob sich.


  »Mademoiselle Browne?«


  Jennifer schaute hinüber und lächelte, als sie ihn erkannte. »Monsieur Besson?«


  Wenn Bessons Sportkleidung gestern noch ein wenig unpassend gewirkt hatte, so grenzte sie hier, zwischen funkelnden Kronleuchtern, goldbronzeverzierten Uhren und handpolierten Marmorböden, schon an Provokation. Dieser Ansicht war offensichtlich auch der Portier, der den Kunstexperten mit unverhohlener Missbilligung beäugte.


  »Ist alles okay?«, fragte Jennifer stirnrunzelnd.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie hier belästigen muss.« Im Vergleich zu ihrer letzten Begegnung wirkte Besson recht aufgeregt, oder zumindest galt dies für die eine Hälfte seines Gesichtes; die andere blieb reglos und undurchdringlich wie immer.


  »Können wir irgendwo reden?« Er warf einen verstohlenen Blick auf den Portier.


  »Ja, sicher.« Jennifer führte ihn vom Empfang zu einem Sofa, das unter einem bunten Gobelin stand, auf dem Maria Verkündigung dargestellt war. »Worum geht es?«


  »Ihre Nummer, die Inventarnummer des Louvre, die Sie mir gezeigt haben.«


  »Was ist damit?«


  »Haben Sie herausgefunden, zu welchem Exponat sie gehört?«


  »Ich hatte gestern einem Termin im Louvre«, antwortete Jennifer, »aber er wurde abgesagt. Ich wollte anrufen, sobald ich wieder in den Staaten bin.«


  »Sie fliegen ab?« Besson klang überrascht.


  »Mein Flug geht heute Nachmittag.«


  »Dann bin ich froh, dass ich Sie noch gefunden habe.«


  »Sie haben also herausgefunden, wofür die Nummer steht«, riet sie und beugte sich erwartungsvoll vor.


  Besson sah sich nervös im Foyer um. »Ich habe einen Gefallen eingefordert. Bei jemandem, der Zugang zum Katalogisierungssystem des Louvre besitzt. Und…« Seine Stimme verebbte, als wäre er nicht sicher, ob er fortfahren sollte.


  »Und?«, ermutigte sie ihn.


  »Und es scheint, dass Sie mir die Inventarnummer der Mona Lisa gegeben haben.«


  »Der Mona Lisa!« Jennifer schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Von Leonardo da Vinci.«


  »Ich weiß, was die Mona Lisa ist«, erwiderte Jennifer knapp. Es ärgerte sie ein wenig, dass Besson ihr Erstaunen für Unwissenheit gehalten hatte. Andererseits schienen die meisten Europäer zu glauben, dass die amerikanische Wertschätzung fremder Kulturen nicht sonderlich weit über mexikanisches Essen und kubanische Zigarren hinausreichte. »Ich bin nur überrascht.«


  »Um ehrlich zu sein, das war ich auch.« Besson hustete aufgeregt. »Darf ich Sie fragen, wie Sie darauf gestoßen sind?«


  »Fragen dürfen Sie, aber ich fürchte, sagen darf ich Ihnen nichts.«


  »Nein, natürlich nicht.« Besson nickte. »Ich hielt es jedenfalls für besser, nicht bloß eine Nachricht an der Rezeption zu hinterlassen.« Er warf einen weiteren befangenen Blick auf den missbilligenden Portier.


  »Sie haben richtig gehandelt. Ich danke Ihnen sehr, dass Sie gekommen sind.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Mademoiselle Browne.« Sie standen auf und schüttelten sich die Hand. »Viel Glück bei Ihrem Fall.«


  Jennifer ließ sich zurück auf das Sofa sinken, allein mit ihren Gedanken, während Besson zum Eingang schlurfte. Mit verächtlich lodernden Augen hielt der Portier ihm die Tür auf. Warum sollte jemand die Inventarnummer der Mona Lisa an Hammon faxen? Worauf bezog sich die Summe von einhundert Millionen Dollar? Die Mona Lisa! Hatte etwa jemand Hammon die Mona Lisa zum Kauf angeboten? Das ergab keinen Sinn. Die Mona Lisa befand sich unerreichbar im Louvre. Wie konnte man etwas verkaufen, das man nicht besaß, es sei denn…?


  Jennifer hielt inne. Ein schrecklicher Gedanke hatte sie plötzlich beschlichen. Ein Gedanke, den sie fast genauso rasch verwarf wie er ihr gekommen war. Nein. Ganz bestimmt nicht… oder? Selbst er würde niemals wagen… Aber sie musste sichergehen.


  Jennifer durchquerte eilig das Foyer und stürzte sich in den Aufzug. Im vierten Stock sprang sie heraus und schloss ihre Zimmertür auf Toms lederne Aktentasche stand noch immer da, wo sie sie am Vorabend im Kleiderschrank abgestellt hatte. Jennifer riss sie an sich und legte sie aufs Bett. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie verabscheute, was sie dachte, aber sie konnte nicht an sich halten.


  Was hatte Tom gestern im Louvre gewollt? Was hatte auf dem Blatt Papier gestanden, das er so eingehend studiert und dann schuldbewusst weggesteckt hatte? Warum war er der Frage ausgewichen, was er in Paris tat? Was hatte ihn zu dieser recht eigentümlichen Frage veranlasst, wie sie sich verhalten würde, wenn sie herausfand, dass er an einem ›Coup‹ arbeitete?


  Und vor allem fragte sie sich, was ihn dazu verleitet hatte, die Aktentasche die ganze Zeit über bei sich zu behalten, sie an sich zu drücken, als wäre er ein Kind und die Mappe sein Lieblingsspielzeug.


  Diese letzte Frage zumindest könnte sie nun beantworten.


  Jennifer zog eine Sicherheitsnadel aus dem Nähzeug, das das Hotel zur Verfügung stellte, öffnete sie und verbog sie unter der Tür der Minibar zu einem kleinen Haken. Den führte sie dann ins Schloss der Tasche ein und drehte behutsam, bis sie spürte, wie er im Mechanismus Halt fand. Mit einem Schwenk des Handgelenks öffnete sie das Schloss.


  Die Tasche enthielt ein dickes Bündel Papiere. Jennifer nahm sie heraus, und während sie sie durchsah, erfasste sie ungläubiges Entsetzen. Eine Liste der Wärter im Louvre, ihr Alter und ihre Adressen. Ein Schaltplan der Hauptalarmanlage. Eine Karte der unterirdischen Wartungsstollen und Abwasserkanäle. Die Positionen aller Kameras und die Zeiten, in denen sie einen Bereich abtasteten.


  Das war unmöglich, versuchte sie, sich einzureden. Es musste eine andere Erklärung für diese Papiere geben, einen anderen Grund, weshalb Tom im Besitz dieser Dokumente war. Doch so sehr sie sich auch bemühte, nicht überzubewerten, was sie sah, jedes neue Schriftstück entfernte eine weitere Karrenladung Erde unter der bröckeligen Mauer von Toms angenommener Unschuld.


  Als Jennifer das letzte Dokument sah, war es für sie beinahe eine Erleichterung, und die Erschöpfung, sich Welle für Welle einem vernichtenden Angriff entgegengestellt zu haben, wich einer instinktiven Wut, als das letzte Bollwerk seiner Ehrbarkeit zerbrach. Das unterste Dokument war eine fast leere Seite, auf der nur eine einzige Nummer stand. Eine Nummer, die Jennifer sofort wiedererkannte.


  Es handelte sich um die Inventarnummer der Mona Lisa.
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  Rue Christine, 6. Arrondissement, Paris 22. April -11.37 Uhr


  Ein Pkw mit eingeschalteten Warnblinkern blockierte die Einbahnstraße. Der Lieferwagen bremste und hielt an. Ungeduldig schlug der Fahrer auf die Hupe.


  »Was ist denn?«, fragte eine gedämpfte Stimme von hinten.


  »Irgend so ein Idiot parkt in der zweiten Reihe«, rief der Fahrer und streckte den Kopf durch das offene Fenster. »Na komm schon!«, brüllte er, und erneut hallte die Hupe durch die schmale Straße.


  Trotzdem führ der Wagen nicht los, obwohl der Motor zu laufen schien.


  »Michel?« Der Fahrer schlug dem Mann, der neben ihm schnarchte, aufs Bein, und er wachte erschrocken auf »Geh, und sag dem Trottel, er soll seine verdammte Karre in Gang setzen. Ich habe Besseres zu tun, als hier den ganzen Tag rumzusitzen.«


  »Das brauchen Sie nicht.« Tom erschien am offenen Fenster, in der Hand eine Pistole. »Raus. Beide.«


  Mit großen Augen glitten die Männer unsicher zur Fahrertür heraus. Ihre Blicke hafteten auf dem kurzen Lauf der auf ihre Brust gerichtet war, während Archie die Beifahrertür öffnete und einstieg. In dem Pkw vor ihnen schaltete Dumas die Warnblinker aus und fuhr langsam davon.


  Die Pistole in der Manteltasche verborgen, führte Tom die Männer zur Hintertür des Lieferwagens. Hinter ihnen hatte sich bereits ein kleiner Stau gebildet.


  »Wenn Sie ein Wort sagen, schieße ich Sie nieder«, zischte Tom und bedeutete den wartenden Fahrern mit einem entschuldigenden Winken, dass es bald weitergehe. Tom hatte nicht die Absicht, irgendjemanden zu töten. Die Pistole war nicht einmal geladen. Doch damit der Plan funktionierte, mussten die Männer glauben, er würde ohne mit der Wimper zu zucken abdrücken.


  »Einsteigen«, befahl er den beiden.


  Sie gehorchten und überraschten einen dritten Mann mitten bei einem frühen Mittagessen.


  »Was soll das?«, murmelte der mit vollem Mund.


  »Schnauze«, sagte Tom, während er ebenfalls einstieg und die Tür hinter sich schloss. »Da rüber.« Er schwenkte den Pistolenlauf in Richtung der Bank an der rechten Wand des Lieferwagens. »Auf geht’s!«, rief er und schlug gegen das Dach. Beim Losfahren schwankte der Kastenwagen leicht.


  »Was wollen Sie?«, fragte ein Mann ängstlich.


  »Wir haben kein Geld im Auto«, versicherte ein anderer. »Es läuft alles bargeldlos.«


  »Ihre Kleidung«, sagte Tom lächelnd. »Wir wollen nur Ihre Kleidung.«
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  Centre Pompidou, 4. Arrondissement, Paris 22. April – 12.20 Uhr


  Vor Jennifer wurde ein schmaler Ausschnitt des Centre Pompidou von zwei grauen Gebäuden eingerahmt. Das kindlich leuchtende Rot, Grün und Blau ließ ihn irgendwie unwirklich erscheinen, als stamme er aus einem Zeichentrickfilm. Erst als sie näher kam, konnte sie sehen, dass die Farben eine ausufernde, verworrene Masse von Rohren und Schächten markierten – die Venen und Arterien des Bauwerks –, alles in einen weißen Skelettrahmen eingeschlossen. Fast sah es so aus, als wäre das Gebäude wie ein Handschuh auf links gezogen worden.


  Auf dem Platz vor dem Haupteingang war es noch recht ruhig. Eine kleine Zuschauermenge hatte sich um einen Feuerschlucker versammelt, und neben den allgegenwärtigen Porträtzeichnern und Haarflechtern übten einige Jugendliche Tricks mit ihren Skateboards.


  Jennifer fuhr mit dem Aufzug in den zweiten Stock und blieb auf dem Treppenabsatz stehen. Sie fragte sich, ob sie Tom wohl kommen sehen würde, und falls ja, ob er allein war. Tatsächlich fuhr etwa fünf Minuten später ein blauer Kastenwagen am Platz vor, und Tom stieg aus.


  »Darf ich mir das einen Augenblick lang leihen?«, bat Jennifer den nächststehenden Touristen. »Eine Polizeiangelegenheit.«


  Mit einem verwirrten Stirnrunzeln nahm der Mann seine Kamera vom Hals und reichte sie ihr. Jennifer schaute durch den Sucher und zoomte zunächst den Lieferwagen heran. Sie merkte sich den Firmennamen auf der Seite.


  Dann schwenkte die die Kamera und sah Tom dabei zu, wie er in einen naheliegenden Spielzeugladen ging und wenige Minuten später mit einer kleinen Tasche wieder herauskam, die er dem Fahrer zuwarf Jennifer kniff die Augen zusammen, als sie den Mann hinter dem Lenkrad erkannte: Archie. Also hatte Tom sie belogen, als er behauptete, Archie sei nicht in Paris.


  Mit ärgerlich zusammengebissenen Zähnen gab sie dem leicht verdattert dreinblickenden Touristen die Kamera zurück. Jennifer fuhr zur Aussichtsplattform im obersten Stock. Von hier blickte sie auf ein Panorama aus der gedrungenen Masse der Notre-Dame, dem zierlichen Spinnennetz des Eiffelturms und dazwischen der vergoldeten Kuppel des Invalidendoms. Dort hatte Tom ihr vor etwas mehr als einem Jahr das Vertrauen, das sie ihm geschenkt hatte, mit der Rettung ihres Lebens vergolten. Wie fehlgeleitet ihr dieses Vertrauen jetzt erschien.


  »Tut mir leid, dass ich zu spät komme.«


  Tom trat aus dem Aufzug.


  »Macht nichts.«


  »Und für gestern Abend möchte ich mich auch entschuldigen.« Er zuckte verlegen mit den Schultern. »Ich habe wohl die Beherrschung verloren.«


  »Kommst du deswegen?«, fragte Jennifer ungerührt.


  Ernst hielt sie ihm die Aktentasche hin.


  »Ja.« Er lächelte dankbar, doch als er die Tasche nehmen wollte, zog Jennifer sie wieder weg.


  »Was hast du vor, Tom?«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe sie geöffnet.« Vorwurfsvoll richtete sie den Finger auf ihn. »Ich weiß, was du planst.« Er entriss sie ihr ärgerlich. »Du hattest kein Recht…«


  »Der Louvre? Die Mona Lisa? Hast du den Verstand verloren?«


  »Schrei doch nicht so!«, zischte Tom, packte Jennifer beim Ellbogen und lenkte sie auf einen menschenleeren Teil der Aussichtsplattform.


  »Du hast gesagt, du hättest einen Schlussstrich gezogen«, sagte sie und befreite ihren Arm.


  »So einfach ist das nicht«, erwiderte er.


  »Du planst, die Mona Lisa zu stehlen. In meinen Ohren klingt das ziemlich einfach.«


  »Ich habe keine Wahl. Ich habe versucht, den Louvre zu warnen, aber man glaubt mir nicht.«


  »Wovor wolltest du sie warnen?«


  »Dass jemand anderer sie zu rauben plant. Jemand namens Milo. Ich werde ihn aufhalten.«


  »Du meinst, du willst die Mona Lisa stehlen, ehe er es tut?«


  »Ich werde sie zurückgeben.«


  »Oh, bitte.« Jennifer lachte sarkastisch und rollte dabei mit den Augen. »Erwartest du wirklich, dass ich dir das glaube? Archie und du, ihr seid wieder im Spiel, richtig? Deshalb ist er mit dir hier. Dieser ganze Blödsinn von wegen aufhören, von wegen niemals in Versuchung gewesen sein… Du hast mir nur erzählt, was ich hören wollte. Du hattest dir alles genau überlegt.«


  »Milo hat jemanden entführt. Eine junge Frau namens Eva. Eine alte Freundin von mir.« Toms Stimme war die Verzweiflung anzuhören. »Mir geht es nicht um das Bild. Ich brauche es als Faustpfand. Milo will heute Nacht zuschlagen. Ich muss vorher handeln. Wenn ich es nicht tue, bringt er sie um.«


  Jennifer schüttelte den Kopf Sie durchbohrte ihn mit einem ungläubigen Blick.


  »Du hast mich belogen, Tom.«


  »Nur weil ich wusste, was du gesagt hättest«, beschwor er sie. »Ich wusste, dass du versuchen würdest, mich davon abzuhalten.«


  »Da hast du verdammt recht: Ich werde dich aufhalten.«


  »Warum muss bei dir immer alles schwarz oder weiß sein?«, entgegnete er ärgerlich.


  »Nicht schwarz oder weiß, sondern richtig oder falsch.«


  »Richtig ist zu tun, was ich kann, um Eva zu retten. Richtig wäre, mir zu vertrauen.«


  »Wie zum Teufel soll ich dir denn jetzt noch trauen?«


  »Darüber musst du dir selbst klar werden«, erwiderte Tom. »Komm mir nur nicht in die Quere.«


  Jennifers Augen blitzten, während Tom sich in den Aufzug zurückzog. Eine eigentümliche Erkenntnis überkam sie: So wütend sie auch war und trotz allem, was sie gesehen hatte, wollte ein kleiner Teil in ihr ihm noch immer glauben. Doch nur schwer ließen sich die Papiere in seiner Aktentasche oder das Fax in Hammons Büro übersehen, das der ganzen Welt wie ein Verkaufsangebot für die Mona Lisa erscheinen musste.


  Und noch schwieriger war es zu glauben, dass Tom sich trotz all seiner Beteuerungen jemals wirklich ändern könnte.
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  Richelieu-Flügel, Musée du Louvre 22. April – 16.02 Uhr


  Kann ich Ihnen helfen?«, sprach der Wächter sie an, als sie durch den großen Lieferanteneingang kamen.


  »Die Architekten schicken uns.« Um sich und Eva vorzustellen, reichte Milo ihm zwei Ausweise und ein gefälschtes Beglaubigungsschreiben der Firma, die für die momentan in diesem Teil des Louvre stattfindenden Renovierungsarbeiten zuständig war. »Offenbar will man die gesamte zweite Phase ändern. Wir müssen alles noch einmal ausmessen. Als hätten wir nicht schon genug zu tun!«


  Der Wächter las die Dokumente sorgfältig; dann wies er als Zeichen, dass er damit zufrieden war, mit dem Kinn auf den Vorarbeiter, der sich mit einer Gauloise in der Hand über seine Zeitung gebeugt hatte.


  »Ich habe Pause. Sie kennen sich hier doch aus, oder?«, fragte der Mann hoffnungsvoll.


  Eva nickte. »Direkt nach oben und nicht zu dicht an den Rand. Keine Sorge, wir wissen, was wir tun.«


  »Passen Sie nur auf die Vogelscheiße auf«, warnte der Vorarbeiter sie grinsend. »Ist die reinste Schlittschuhbahn da oben.«


  Ein hellgelber Aufzug war zeitweilig vor dem Gebäude errichtet, um Menschen und Material von Stockwerk zu Stockwerk transportieren zu können. Milo trat mit Eva hinein, schloss hinter ihnen das Tor und drückte den Knopf zum Dach.


  »Können Sie uns sehen?«, funkte er wenige Augenblicke später, als sie unter dem wachsamen Auge einer Kamera auf die sanft geneigte Fläche aus galvanisiertem Zink traten.


  »Ja, ich sehe Sie«, funkte Axel zurück. »Die Schutzhelme stehen Ihnen gut.«


  »Fertig?«, fragte Milo Eva.


  Sie streckte sich und küsste ihn.


  »Fertig«, antwortete sie lächelnd.


  »Dann los.«


  Axel unterbrach die Einspeisung für einige Sekunden. Sie rannten los, bis sie das untere Ende eines großen Schornsteins erreicht hatten, an dem sie sowohl vor der Kamera, von der sie sich entfernten, als auch der, auf die sie zugingen, verdeckt waren.


  »Wir sind da«, meldete Milo keuchend.


  »Okay. Erste Kamera ist wieder am Netz. Zweite wird ausgeschaltet. Los!«


  Von Axels gebellten Anweisungen geleitet, wiederholten sie das Ganze noch sechs oder sieben Mal. Im Zickzack sprinteten sie aus dem toten Winkel der einen Kamera in den der nächsten, bis sie schließlich das obere Ende des Liftschachts auf der anderen Seite des Gebäudes erreicht hatten.


  »Alles klar«, versicherte Axel ihnen. »Der Wachschutz hat gerade einen möglichen Fehler in der Elektronik gemeldet. Aber Sie sind unentdeckt geblieben.«


  Sie legten ihre Straßenkleidung ab, und die schwarzen Kampfanzüge mit den kugelsicheren Westen, die sie darunter getragen hatten, kamen zum Vorschein. Sie rüsteten sich mit Waffen, Munition und Nachtsichtgeräten aus. Schließlich packten sie alles, was sie nicht am Leib oder in der Hand trugen, in ihre Rucksäcke. Je weniger Spuren für die Polizei zurückblieben, desto besser.


  Milo ging an die Stahltür im oberen Ende des Liftschachts und brach sie auf.


  »Und was jetzt?«, funkte Axel unsicher, als zuerst Milo und dann Eva hineingingen. »Jetzt warten wir ab.«
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  Kontrollraum im Keller des Denon-Flügels, Musée du Louvre 22. April – 16.32 Uhr


  Jennifer musste zugeben, es wirkte beeindruckend. Kameras überall am und im Museum speisten eine ganze Wand aus Monitoren, acht Bildschirme breit und fünf hoch. Sechs ständig anwesende Operateure standen mit Hunderten von Wachschutzmännern in ununterbrochenem Funkkontakt. Ein detaillierter Plan des gesamten Komplexes zeigte den Status jeder einzelnen Überwachungseinrichtung auf allen Stockwerken an. Eine Reihe von Computern steuerte die Heizungen, die Aufzüge und die Türen. Wenn überhaupt etwas, so wurde nur wenig dem Zufall überlassen. Jennifer schluckte mühsam. Tom konnte unmöglich auch nur ahnen, was ihm gegenüberstand.


  »Sie haben das Richtige getan«, versicherte ihr Cécile Levy, die links von ihr stand.


  Jennifer nickte, aber sie schwieg. Wenn sie das Richtige tat, weshalb kam es ihr dann so falsch vor?


  Sie blickte die anderen Personen in dem fensterlosen Raum an, dessen gedämpfte Beleuchtung ein dünnes Schattengeflecht auf ihre Gesichter warf. Sie war nicht nur mit Levy, sondern auch mit Philippe Troussard bekannt gemacht worden, dem Sicherheitschef des Museums, Antoine Ledoux, dem Museumsdirektor, und Commissaire Serge Ferrat, dem Verbindungsbeamten zur Polizei, der den zusätzlich herangezogenen Schutz koordinierte.


  Selbst hatte sie sich als Special Agent des FBI vorgestellt. Soweit sie wusste, besaß sie trotz des Gesprächs mit Green am Vorabend diese Eigenschaft noch immer. Nicht dass sie in der Lage gewesen wäre, ihr weiteres Vorgehen mit ihm abzusprechen, denn der Direktor war den ganzen Tag über nicht zu erreichen gewesen, was sehr ungewöhnlich war. Am Ende hatte sie sich gezwungen gesehen, einem Telefonisten in Quantico zu hinterlassen, was sie entdeckt hatte und welche Schritte sie zu unternehmen gedachte.


  »Ich verstehe immer noch nicht, was diese Leute auf den Gedanken bringt, sie könnten damit durchkommen«, bemerkte Ledoux schniefend.


  Er war mindestens sechzig, vermutete Jennifer, obwohl er sich alle Mühe gab, jünger zu erscheinen, indem er sein schütteres weißes Haar kurz schnitt und eine in einen hellroten rechteckigen Rahmen gefasste Brille trug, die zu seinen Socken passte. Sein schwarzer Anzug war ultramodisch geschnitten, und sein dunkelgraues Hemd und die gleichfarbige Krawatte erschwerten es zu erkennen, wo das eine Kleidungsstück aufhörte und das nächste begann. Die schlaffe Haut auf seinen Handrücken oder die Risse, die seine Wangen überzogen und an das aufgeplatzte Schlammbett eines ausgetrockneten Flusses erinnerten, ließen sich nicht mehr kaschieren; auch die blass schimmernde bronzefarbene Makeup-Grundierung, die sich durch einen Schmierstreifen an seinem Hemdkragen verriet, blieb wirkungslos.


  »Sie sagen also, Sie haben diesen Kirk in einem Lacombe-Lieferwagen gesehen, korrekt, Agent Browne?«, fuhr er fort. »Aber die Firma wird hier erst in einigen Monaten wieder Wartungsarbeiten durchfuhren. Ich begreife daher nicht, wie ihm das helfen sollte.«


  Wie auf ein Stichwort hin leuchtete eine kleine Sektion in der Darstellung des Museums an der Wand gelb auf und auf einem Computerbildschirm öffnete sich eine Warnmeldung.


  »Die Klimaanlage im Gehäuse ist gestört«, hauchte Troussard. Ungläubig starrte er auf den Bildschirm; dann blickte er die anderen der Reihe nach an. »Er muss sich in das System von Lacombe gehackt haben.«


  Jennifer schüttelte den Kopf und gestattete sich ein grimmiges Lächeln. Einfallsreich war Tom, das musste man ihm lassen.


  Eines der Telefone im Kontrollraum klingelte. Troussard nickte dem Operateur daneben zu, den Hörer abzunehmen.


  »Contrôle… Oui, ‹on l’a vu aussi… Vingt minutes?« Er sah Troussard fragend an, und der Sicherheitschef nickte. »Okay. Je prévi-endrai les gars en has de vans d’attendre.«


  »In zwanzig Minuten ist jemand hier«, sagte Troussard, damit Jennifer wusste, worum es ging, auch wenn es vermutlich der einzige Teil des Gesprächs war, den sie ohne Hilfe verstanden hatte. »Er muss sich ins Telefonsystem eingeschaltet haben, um diesen Anruf machen zu können.« Ferrat nickte wissend. Er war ein kleiner, enorm übergewichtiger Mann mit einer lockigen Masse aus sorgsam schwarz gefärbtem Haar, das einen beinahe synthetisch wirkenden Schimmer zeigte. »Raffiniert, aber darüber brauchen wir uns den Kopf nicht zu zerbrechen.« Mit seiner pummeligen Hand vollführte er eine umfassende Geste. »Ich habe fünfzig Bewaffnete rings um das Gebäude in Stellung. Weitere dreißig stehen in Reserve und können innerhalb von fünfundvierzig Sekunden in den Einsatz gehen. Sobald er einmal drin ist, kommt er nicht mehr heraus.« Er strahlte zuversichtlich. Seine kleinen Augen traten dabei hervor wie die eines Ochsenfroschs, und ein Kehllappen aus loser Haut wischte über seinen Kragen.


  »Wir machen uns keine Sorgen«, erwiderte Troussard. Sein Ton verriet, dass Ferrats Gegenwart ihn nicht beruhigte, sondern verärgerte. Andererseits hatte der Blick, mit dem er Jennifer bedacht hatte, als sie ihm vorgestellt worden war, darauf hingedeutet, dass er jedem grollte, der in sein Territorium eindrang. »Wenn Ihre Männer nicht mit ihm fertig werden, haben wir einen eigenen Notfallplan.«


  »Oh, sie werden mit ihnen fertig«, erwiderte Ferrat hochmütig und drehte an den silbernen Knöpfen seiner Uniform, sodass die Symbole darauf genau senkrecht ausgerichtet waren. »Sie werden mit ihnen allen fertig.«


  »Was für einen Notfallplan?«, erkundigte sich Jennifer.


  »Hoffentlich brauchen wir ihn nicht«, erwiderte Troussard knapp, ohne mehr zu verraten.


  Zehn, dann zwanzig Minuten verstrichen, angefüllt hauptsächlich von irrtümlichen Sichtungen Toms, wie er durch das Museum ging, und Ledoux’ lebendiger Schilderung des vorherigen, erfolgreichen Diebstahls der Mona Lisa durch Valfiernos Bande im Jahre 1911. Am Ende aber stach Troussard triumphierend mit dem Finger nach dem Bildschirm.


  »Da kommen sie.«


  Es war der gleiche Kastenwagen, aus dem Jennifer Tom am Centre Pompidou hatte aussteigen sehen, oder zumindest sah er genauso aus: dunkelblau mit weißer Schrift auf der Seite. Sie verfolgte, wie er die Straße entlangfuhr, die zwischen dem Louvre und der Seine verlief, und an der linken Seite eines Bildschirms verschwand, nur um am rechten Rand des darunterstehenden Monitors wieder zu erscheinen, als die nächste Kamera ihn erfasste.


  Als er näher kam, stieg ein Gefühl der Beklemmung in Jennifer auf Sie war sich so sicher gewesen, dass Tom ihr keine andere Wahl ließ und sie das Richtige tat. Doch jetzt, während der Kastenwagen unaufhaltsam näher kam und die Gesichter neben ihr sich gierig zum Bildschirm vorbeugten, als gehörten sie einem Rudel Hyänen, das eine verletzte Gazelle einkreiste, prallten die Zweifel, die sie bislang so bewusst hatte ignorieren können, mit Gewalt gegen die unterspülte Klippe ihres Gewissens. Ob es richtig war oder falsch, sie hatte Tom direkt in eine Falle marschieren lassen. Und jetzt war es zu spät, um noch etwas daran zu ändern. Zu spät, um etwas anderes zu unternehmen als zuzusehen, wie die Wölfe sich zum Fressen sammelten.
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  22. April – 16.49 Uhr


  Sie haben angehalten.« Ledoux wies auf den Bildschirm. Der Kastenwagen war etwa zweihundert Meter vor dem Punkt stehen geblieben, an dem er ins Museum hätte abbiegen sollen.


  Stirnrunzelnd trat Troussard näher.


  »Was machen sie?«


  »Ihre Ausrüstung prüfen?«, mutmaßte Ledoux.


  »Vielleicht.« Der Sicherheitschef klang nicht überzeugt.


  »Was tun wir?«, fragte Levy.


  »Wir warten ab«, antwortete Ferrat nachdrücklich. »Was immer sie tun, es wird nicht lange dauern. Außerdem haben sie bisher lediglich einen Kastenwagen gestohlen. Verhaften können wir sie erst, wenn sie im Museum sind.«


  Die Minuten verstrichen langsam. Fünf, dann zehn. Noch immer regte sich nichts. Nichts außer dem gelegentlichen Schwanken des Wagens, wenn der Verkehr vorbeisauste.


  »C’est ridicule«, stieß Ledoux hervor. Er nahm die Brille ab und polierte sie hektisch mit der Krawattenspitze; dann drückte er sie sich wieder auf die Nase. »Wie lange sollen wir noch hier stehen? Wir müssen etwas tun.«


  »Solange sie in dem Wagen bleiben, warten wir ab«, erwiderte Ferrat.


  Die Lippen geschürzt, starrte Jennifer den Bildschirm an und überlegte, welches Spiel Tom trieb. Fest stand, dass er nichts dem Zufall überließ. Wenn er dort angehalten hatte, so gab es einen Grund dafür. Die Frage war nur, welchen? Sie ging ihr Gespräch vom Morgen noch einmal durch, um zu sehen, ob sich dort ein Hinweis verbarg. Dann dachte sie an ihr Essen am Vorabend zurück. Sie versuchte, sich vorzustellen, was sie in seiner Aktentasche gesehen hatte: Alarmanlagen, Bodenpläne, Karten.


  »Ach du lieber Gott!«, rief sie aus, als ihr plötzlich eine ganz bestimmte Karte vor Augen trat. »Sie sind nicht mehr in dem Wagen.«


  »Aber natürlich sind sie noch in dem Wagen«, schnaubte Ferrat. »Wir haben ihn die ganze Zeit beobachtet.«


  »Sie sind in der Kanalisation«, erklärte sie. »Er hatte eine Karte, die sämtliche Abwasserkanäle unter dem Museum zeigte. Ich habe sie gesehen.«


  »Die Kanäle führen direkt ins Gebäude«, keuchte Ledoux ängstlich.


  »Ich gehe sofort hin«, verkündete Troussard. »Ich komme mit«, sagte Jennifer.


  Troussard drückte den Knopf neben der Tür, und sie öffnete sich. Jennifer hörte, wie Ferrat per Funk Verstärkung anforderte, während sich die Tür hinter ihnen schloss. Sie sprinteten die Treppe hinauf in einen der großen Innenhöfe. Zwei Mannschaftswagen der Polizei schossen an ihnen vorüber, während sie durch schwere Stahltore auf die Straße eilten, schwenkten vor und hinter dem Kastenwagen herum und versperrten die Fahrbahn. Aus jedem Transporter sprangen acht Mann, die Maschinenpistolen im Anschlag. Unter ihrem vollen Körperschutz trugen sie die blaue Uniform der CRS, der französischen Bereitschaftspolizei Compagnies Republicaines de Securite.


  Jennifer und Troussard hielten den Atem an. Ferrat erschien plötzlich neben ihr; als er seinen Leuten den Zugriff befahl, keuchte er nach Luft. Die erste Gruppe riss die Vordertüren auf und stieß die Waffenmündungen in die Fahrerkabine. Sie war leer. Gleichzeitig brach die zweite Gruppe die Hintertüren auf und zwei Männer sprangen mit einem Schrei ins Innere. Einige Augenblicke verstrichen. Dann wurden drei Männer herausgeführt. Sie waren an den Handgelenken gefesselt, bis auf Socken und Unterwäsche nackt, blinzelten ins Sonnenlicht und litten sichtlich Todesangst.


  »Sind sie das?« Mit bebender Brust, alle Knöpfe gespannt, wandte sich Ferrat voller Hoffnung an Jennifer.


  »Nein.« Jennifer schüttelte mit grimmiger Miene den Kopf »Ich nehme an, Sie werden herausfinden, dass diese Männer für die Klimaanlagenfirma arbeiten.«


  »Wo sind sie dann?« Troussard klang leicht hysterisch.


  Ferrat führte sie zur Hintertür des Kastenwagens, und sie stiegen ein.


  »Schauen Sie«, sagte er.


  In den Boden des Fahrzeugs war säuberlich ein Loch geschnitten worden. Als Jennifer hindurchblickte, sah sie den klaffenden Rachen eines offenen Kanalschachts und eine Eisenleiter, die im Halbdunkel verschwand. Einen Augenblick lang hätte sie schwören können, sie höre den Nachhall von Toms Gelächter.


  »Wo kommt man da hin?«, fragte Jennifer.


  »Überallhin.« Ferrat klang plötzlich panisch.


  »Also könnte er drinnen sein?«


  Er nickte. »Sie haben doch gehört, was Ledoux gesagt hat.«


  »Sie wissen also nicht, wo er ist, richtig?«, fauchte Troussard. »So gut also haben Sie die Lage im Griff Aber wir brauchen uns ja keine Sorgen zu machen!«


  »Er ist in der Kanalisation, nicht im Museum«, erwiderte Ferrat.


  »Sie hatten Ihre Chance«, entgegnete Troussard. »Jetzt bin ich an der Reihe.«


  Er riss Ferrat das Funkgerät aus der Hand. Jennifer erkannte die Stimmen am anderen Ende: zuerst Levy, dann Ledoux, aber sie konnte dem nicht folgen, was sie sagten. Ein mürrisch dreinblickender Ferrat warf ein paarmal etwas ein, schwieg aber meistens. Toms List hatte ihn eindeutig überrascht.


  »Los.« Mit einem zufriedenen Nicken sprang Troussard wieder aus dem Wagen und wandte sich zum Museum.


  »Was ist los?«, wollte Jennifer wissen.


  »Der Notfallplan«, erklärte Troussard ihr über die Schulter hinweg, während sie durch das Tor in den Innenhof rannten. »Wir haben eine abgesicherte Anlage nördlich von Paris. Das Sicherheitsprotokoll verlangt, das Gemälde zu evakuieren, sobald wir hier für seinen Schutz nicht mehr garantieren können.«


  In ihrer Eile, Troussard auf die Straße zu folgen, hatte Jennifer die Kolonne von Fahrzeugen gar nicht bemerkt, die mit laufendem Motor im Hof warteten. Zwei Motorradpolizisten an der Spitze, gefolgt von einem Mannschaftswagen, durch dessen offen stehende Seitentüren man zwei Beamte in Helm und kugelsicherer Weste sah, Maschinenpistolen in der Hand. Danach kamen ein blitzweißer gepanzerter Geldtransporter von Brinks, ein weiterer Mannschaftswagen der Polizei und zwei Polizeimotorräder als Nachhut. Angesichts der Situation boten sie einen beruhigenden Anblick.


  Am oberen Ende der Wendeltreppe, die zum Hof hinunterführte, flogen plötzlich die Türen auf Etwa zehn bewaffnete Polizisten eilten heraus, sicherten die Umgebung und beobachteten die Hausdächer und Fenster ringsum. Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass keine Gefahr drohte, wurden zwei Männer herausgewunken, die eine flache Stahlkassette trugen. Vorsichtig stiegen sie die Treppe hinunter und gingen zum Heck des Geldtransporters. Als sie näher kamen, öffnete sich die Flügeltür, und sie reichten die Kiste hinein.


  Die Türen wurden zugeworfen, und der Konvoi erwachte zum Leben. Mit heulenden Motoren, gellenden Sirenen und blitzenden Blaulichtern schoss er durchs Tor und auf die Straße hinaus.


  »So.« Troussard hauchte erleichtert, als der Lärm in der Ferne verklang. »Jetzt kommt er nicht mehr in ihre Nähe.«
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  Denon-Flügel, Musee du Louvre 22. April -17.09 Uhr


  Wir haben ein Problem.«


  Milo drückte die Hand aufs Ohr. Der Lärm des Aufzugmechanismus über ihm machte es schwierig zu verstehen, was Axel sagte.


  »Was für ein Problem?«


  »Sie haben das Gehäuse geöffnet. Sie bringen das Bild fort.«


  »Sie sind früh dran.«


  »Sie sind nicht früh dran«, entgegnete Axel mit panischem Unterton. »Hier passiert etwas Unerwartetes. Überall sind Bullen. Weiß der Teufel, wo die alle herkommen. Der gesamte Flügel ist abgeriegelt worden. Auf dem Hof unten steht eine Art Konvoi mit einem Panzerwagen. Sie haben das Gemälde in einer Stahlkassette verpackt. Es sieht so aus, als schafften sie es fort.«


  »Putain de merde«, fluchte Milo.


  »Sie sind uns auf der Spur«, wisperte Eva besorgt, die ihm gegenübersaß.


  »Nein«, schnarrte Milo. »Es ist Kirk. Er hat ihnen Angst gemacht, und jetzt bringen sie das Bild in Sicherheit.«


  »Sie tragen es die Treppe hinunter«, berichtete Axel in Echtzeit, was im Freien vor sich ging. »Zur Tür hinaus… in den Geldtransporter… Sie fahren los.«


  »Capitaine, hören Sie mich? Wo ist der Hubschrauber?«


  »Er kann in zwei Minuten bei Ihnen sein, mon Colonel«, drang Djoulous Stimme knisternd aus dem Funkgerät. »Schaffen Sie es wieder aufs Dach?«


  »Er soll uns nicht abholen. Er soll diese Kolonne verfolgen. Ich muss wissen, wo sie hinfährt.«


  »Was ist mit Ihnen?« Milo zögerte und dachte nach.


  »Kehren wir auf dem gleichen Weg zurück«, schlug Eva vor. »Über das Dach und zurück in den Aufzug.«


  Milo schüttelte den Kopf »Dazu bleibt uns nicht genügend Zeit. Wir müssen zurück auf die Straße. Der schnellste Weg wäre den Schacht hinunter und quer über den Hof.«


  »Du hast recht«, stimmte sie ihm zu.


  »Capitaine, wir ziehen uns an den Nebeneingang zurück«, funkte Milo an Djoulou. »Holen Sie uns in drei Minuten dort ab.«


  »Zu Befehl«, bestätigte Djoulou.


  Milo zog sich die Maske übers Gesicht und sah Eva an.


  »Fertig?«


  Sie beugte sich vor und küsste ihn; dann lud sie durch und zog die eigene Maske herunter.


  -. »Los.«


  Sie lösten sich von der Kante, auf der sie gehockt hatten, seilten sich geräuschlos den Schacht hinunter ab und landeten mit einem leisen Schlag auf dem Dach des Aufzugs. Milo öffnete die Wartungsklappe, während Eva das Sturmgewehr im Anschlag hatte, um mögliche Insassen auszuschalten. Die Kabine war jedoch leer. Sie sprangen hinein und drückten den Knopf der sie zum Erdgeschoss brachte.


  Mit einem leisen Ping fuhr die Tür auf Zwei Polizisten standen mit dem Rücken zu ihnen. Eva schaltete den linken mit zwei Kugeln von hinten aus. Milo fällte den anderen mit einem Kopfschuss, als er sich umdrehte, den Mund erstaunt geöffnet. »Brandladungen«, befahl Milo.


  Als Eva den Fernzünder drückte, hörte sie von oben den dumpfen Donner zweier Explosionen. Das Gebäude schüttelte sich; dann ertönte der schrille Ruf des Feueralarms.


  »Hier entlang.« Eva warf ein Fenster auf, das auf den Hof führte. Dort standen etwa fünfzehn bis zwanzig Personen versammelt, doch sie verteilten sich rasch, als Milo wahllos das Feuer eröffnete, um einen Weg über den Hof zum Tor zu räumen.


  »Wie zum Teufel kommen die so schnell hierher?«, fauchte Milo, als auf der Straße CRS-Beamte, von den Schüssen alarmiert, hinter dem Kastenwagen in Deckung gingen und das Feuer erwiderten. Von den Mauern ringsum flogen Steinsplitter ab.


  »Granate!«, warnte Eva, trat vor und feuerte in den ihnen am nächsten stehenden Mannschaftstransporter. Die Granate detonierte beim Aufschlag und hob das graue Fahrzeug auf einer Flamme in die Luft. Menschenleiber wirbelten über die Straße.


  Mit dröhnendem Motor brach ein Pkw durch den Schleier aus Rauch und Feuer. Seine Reifen hinterließen einen breiten schwarzen Bogen auf dem Asphalt, während er neben Milo und Eva zum Halten kam. Die Türen flogen auf.


  »Beeilen Sie sich!«, brüllte Djoulou.


  Beide warfen sie sich hinein, und der Wagen jagte kreischend davon. Eva schlug die Heckscheibe mit dem Kolben ein und deckte die Flucht mit einem mörderischen Feuerstoß.


  »Wo ist die Kolonne?«, bellte Milo und riss sich die Maske vom Gesicht.


  »Etwa drei Kilometer voraus.«


  »Und die Männer?«


  »Sind unterwegs.«


  »Gut. Dieser Geldtransporter muss angehalten werden. Es hat sich nichts geändert. Im Gegenteil, jetzt dürfte es sogar leichter sein.«
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  Innenhof des Denon-Flügels, Musée du Louvre 22. April – 17.12 Uhr


  Sind Sie verletzt?« Jennifer half Troussard auf Sie hatten hinter dem Steingeländer des Treppenhauses Deckung genommen. Dann wischte sie sich den Schmutz von Händen und Knien. »Ich glaube nicht.« Troussard zitterte und war kreidebleich vor Furcht. Aus einer tiefen Platzwunde auf seiner Stirn rann Blut.


  Jennifer blickte auf die unpassend höllisch wirkende Szene inmitten der ernsten Pracht des Louvre. Noch immer klingelten ihr die Ohren von den Schüssen. Wenigstens fünf Menschen waren tot, ihre Leichen zu eigentümlich unmenschlich wirkenden Gestalten erstarrt, und auf den alten Pflastersteinen glänzte das Blut. Sieben oder acht weitere Personen waren ernsthaft verletzt. Ihr leises Stöhnen oder ihre Schmerzensschreie verbanden sich mit dem gedämpften Sirenenlärm und dem beharrlichen Kreischen des Feueralarms zu einer Symphonie der Qual.


  Dieses Blutbad trug mit Sicherheit nicht Toms Handschrift… oder jedenfalls nicht die Handschrift des Toms jedenfalls, den sie kannte. Er war ein Dieb, ja. Unleugbar ein Krimineller. Aber er war niemand, der wahllos in eine Menschenmenge feuerte. Kein Mörder. Es sei denn, er hatte sich so sehr verändert, dass er jeden Verdacht übertraf, den sie je gehegt hätte.


  »Mon Dieu, die Gemälde!« Troussard stieß einen gequälten Schrei aus, als er die Flammen sah, die aus einem der oberen Fenster schlugen und am Mauerwerk hochleckten. »Ich muss helfen.«


  »Sie müssen sich die Stirn nähen lassen.« Jennifer packte Troussard am Arm und lenkte ihn grob in Richtung des Lärms, der von näher kommenden Krankenwagen und Polizeifahrzeugen kommen musste. »Das ist eine üble Platzwunde, und…«


  Sie stolperte und fluchte laut, als sie das Gleichgewicht verlor und schwerfällig auf Händen und Knien landete. Sie rappelte sich auf und schaute nach, woran sie mit dem Fuß hängen geblieben war. Es war ein Kanaldeckel, der nicht genau in der Öffnung lag. Genauer gesagt, ein Kanaldeckel, den man geöffnet und nicht genau wieder zurückgelegt hatte.


  Der Anblick brachte sie unvermittelt auf einen furchtbaren Gedanken.


  »Ich muss noch einmal die Videoaufzeichnungen sehen«, wandte sie sich in drängendem Ton an Troussard.


  »Was?«


  »Die Videoaufzeichnungen«, wiederholte sie. Troussard sah sie wieder verständnislos an, die Augen weit aufgerissen und starr. Er hatte einen Schock. »Setzen Sie sich hierhin.« Jennifer ließ ihn auf den Boden nieder und drückte seinen Kopf zwischen die Knie. »Gleich kommt Hilfe.«


  Sie rannte quer über den Hof und stieg eilig die Treppe hinunter. Der Kontrollraum machte den Eindruck, als wäre er von einem gewaltigen Tropensturm heimgesucht worden: Der digitale Bodenplan flackerte blitzlichtartig, Alarm dröhnte, und die Gemüter kochten über, während die Leute hin und her hasteten wie Schiffe, die von ihren Ankerplätzen losgerissen und auf die See hinausgetragen wurden. In einer Ecke kauerte Levy, die Hände vors Gesicht geschlagen, und weinte. In der Mitte des Raums stand Ledoux; ein Ausdruck äußerster Panik hatte sich in sein Gesicht gegraben. Reglos und schweigend befand er sich im Auge des Sturmes, der um ihn herum tobte.


  Jennifer kämpfte sich durch die wimmelnden Menschen und packte ihn am Arm.


  »Ich muss die Bänder sehen.«


  »Was?«, brüllte er zurück.


  »Die Bänder vom Hof als der Konvoi noch dort war. Ich muss die Aufnahmen sehen.«


  »Warum?«


  »Weil ich glaube, dass Kirk in dem Geldtransporter sein könnte.«


  Ledoux starrte sie einige Sekunden lang blicklos an; dann nickte er und führte sie an die Batterie der Videoschirme.


  »Den Innenhof«, befahl er dem Operateur. Die plötzliche Energie in seiner Stimme zeigte, dass er die Gelegenheit willkommen hieß, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, nur nicht auf das, was draußen geschah.


  »Ab wann?«


  »Wann ist der Konvoi hier eingetroffen?«, fragte Jennifer.


  »Etwa eine Stunde nach Ihnen«, erwiderte Ferrat atemlos, nachdem er sich ihnen wieder angeschlossen hatte. »Was wollen Sie denn?«


  »Sie glaubt, Kirk könnte in dem Geldtransporter sein«, erklärte Ledoux skeptisch.


  »Unmöglich«, schnaubte Ferrat.


  »Spielen Sie es ab«, wies Jennifer den Operateur an. Mit einem Nicken brachte der Mann die Aufnahmen vom Hof kurz vor der Ankunft des Konvois auf den Schirm. Jennifer trat vor und musterte das Bild.


  »Anhalten. Können Sie das vergrößern?«


  Er nickte und holte den Kanaldeckel heran, über den sie gestolpert war. Einige Sekunden später verschwand er außer Sicht, als die Polizeifahrzeuge und der Geldtransporter an der Treppe parkten.


  »Wir müssen die andere Seite sehen«, sagte Jennifer ungeduldig.


  »Das ist die einzige Ansicht vom Hof, die wir haben«, erklärte der Operateur.


  »Dann spulen Sie vor zu dem Augenblick nach Aufbruch des Konvois, und zeigen Sie mir die gleiche Ansicht noch einmal.«


  Er schaltete auf Schnellvorlauf und zurück auf Wiedergabe, als die Fahrzeuge losfuhren. Als er nun heranzoomte, stand der Rand des Kanaldeckels über. Er war bewegt worden.


  Mit resignierter Miene wandte sich Jennifer den beiden Männern zu.


  »Dieser Kanaldeckel ist höchstens drei Meter von der Stelle entfernt, wo der Konvoi geparkt hat. Kirk muss in die Kanalisation eingedrungen sein, kam zum Hof hoch und kroch unter den Geldtransporter.«


  »Was sagen Sie da?« Ledoux schüttelte benommen den Kopf.


  »Ich sage, wenn Sie die Mona Lisa nicht sofort aus dem Geldtransporter holen, dann sehen Sie sie niemals wieder.«
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  Rue de Rivoli, 1. Arrondissement, Paris 22. April – 17.12 Uhr


  Tom war nicht sicher, wann genau ihm die Idee gekommen war. Vielleicht, als er begriffen hatte, dass er nur dann eine wirkliche Chance erhielt, die Mona Lisa zu stehlen, wenn er sie irgendwie aus den schützenden Wänden des Louvre entfernte. Oder als er die Sicherheitsprotokolle in Rafaels Dateien gelesen hatte, wo die Umstände beschrieben wurden, unter denen das Gemälde eventuell aus dem Museum evakuiert werden würde. Oder vielleicht auch, als er Jennifer im Louvre entdeckt und begriffen hatte, dass das Museumspersonal eher auf sie hören würde als auf ihn.


  Nicht dass er im Augenblick besonders zufrieden mit sich gewesen wäre. Nicht jetzt, wo er unter einem gepanzerten Geldtransporter in einem behelfsmäßigen Geschirr hing, das bei jeder Kurve hin und her schwenkte, während der Boden keinen halben Meter unter ihm vorbeizuckte. Nicht, solange ihm vom Geheul der Sirenen und dem Reifenquietschen die Ohren klingelten.


  Natürlich hatte er immer gewusst, dass es verhältnismäßig einfach sein würde, in die Nähe des gepanzerten Transports zu gelangen. Die Kanalisation unter dem Louvre wurde kaum patrouilliert und führte vom Einstieg auf der Straße direkt hoch zum Hof und auf dem Weg dahin mussten nur einige verriegelte Gitter geöffnet werden. Der Konvoi hatte vorhersehbar nahe an den Stufen geparkt, gerade drei Meter von dem nächstgelegenen der drei oder vier Kanaldeckel auf dem gepflasterten Hof entfernt. Tom hatte den geeigneten Moment natürlich abwarten müssen, doch zum Glück hatten die Polizeifahrzeuge so dicht beieinander geparkt, dass er, nachdem er einmal unter das nächststehende gekrochen war, nur weiterzurobben brauchte, bis er unter dem Geldtransporter lag.


  Dort angekommen, musste er sich, nachdem er sich mit dem Geschirr gesichert hatte, als Erstes ins interne Überwachungskamerasystem des gepanzerten Wagens einklinken. Archie zufolge, der Brinks als das Unternehmen identifiziert hatte, mit dem der Louvre bei solchen Unternehmungen zusammenarbeitete, war dies durch eine kleine Wartungsklappe etwa einen Meter vor dem rechten Hinterradkasten möglich. Wie Archie vorhergesagt hatte, war der Sensor, der eine Manipulation bemerken sollte, eher rudimentär zu nennen, und binnen weniger Minuten zeigte Toms Taschenvideodisplay Bilder aus dem Inneren des Fahrzeugs und zeichnete sie gleichzeitig auf Wie üblich bestand die Besatzung aus drei Personen: zwei vorn und einer hinten.


  Das Fahrzeug basierte auf einem Mercedes-Chassis und war von Labock Technologies eigens für Brinks gebaut worden. Auf Sicherheitsstufe BR6 ausgelegt, war es mit kugelsicherem Glas ausgestattet, Schießscharten und einem computergesteuerten Zugangssystem mit pneumatischen Türen.


  Und trotz dieser beeindruckenden Herkunft hatte es laut Archie eine Achillesferse. Aus Gründen der Gewichts- und Kostenersparnis und aus der Überlegung heraus, dass niemand so dumm sein könnte, es dort zu versuchen, war die Unterseite des Fahrzeugs nicht komplett gepanzert. Insbesondere an einem Punkt war das Metall nicht nur lediglich sieben Zentimeter dick, sondern es lag auch nichts Mechanisches oder Elektrisches zwischen der Unterseite des Bodens und dem Innenraum. Diese Stelle konnten sie zu ihrem Vorteil nutzen.


  Tom blickte auf seine Uhr, eine alte Panerai Marina Militare. Ihm blieb nicht viel Zeit. Er setzte den Bohrer an und trieb sorgfältig ein kleines Loch durch den Boden des Kastenwagens. Das Geräusch ging im Motorenlärm und dem Handtuch unter, das er um das Gehäuse gewickelt hatte. Als er dem roten Band nahe kam, das er um den Bohrer gebunden hatte, um die genaue Dicke des Metalls anzuzeigen, senkte er die Drehzahl. Einige Sekunden später spürte er, wie die Spitze durchdrang.


  Tom hielt inne und wartete, ob der Wagen anhalten oder ein wütender Schrei aus dem Innern ertönen würde, der verriet, dass das Loch entdeckt worden war. Doch nichts geschah, und das Bild auf dem kleinen Bildschirm zeigte den Wächter im hinteren Teil, wie er eine Zeitung las und dabei Kaffee aus einer Thermoskanne schlürfte. Tom seufzte erleichtert. So weit, so gut.


  Durch Umlegen eines Schalters an seinem Videodisplay ersetzte er die Liveeinspeisung in die Fahrerkabine mit einer Schleife von Aufnahmen aus den letzten Minuten, die er soeben aufgezeichnet hatte. Nur er sah nun noch, was im hinteren Teil des Geldtransporters wirklich vor sich ging.


  Tom griff nach einer kleinen Druckgasflasche, führte die Düse ins Bohrloch ein und öffnete das Ventil. Bis es wirkte, vergingen einige Sekunden. Dem Wächter wurden die Lider schwer; dann sank ihm der Kopf auf die Brust, und die Zeitung flatterte zu Boden.


  Mit einem Lächeln schaltete Tom den Störsender für den Funk und die Handys ein.
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  Kontrollraum im Denon-Flügel, Musee du Louvre 22. April – 17.18 Uhr


  Perrat und Ledoux starrten sie fassungslos an, und Jennifer begriff dass sie beiden nach allem, was gerade geschehen war, eine verständliche Erklärung schuldete.


  »Er hat uns getäuscht. Mich mehr als alle anderen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Es war eine Falle. Er hat sich bewusst verdächtig benommen, um mich misstrauisch zu machen. Er gab mir seine Aktentasche zur Aufbewahrung, weil er wusste, dass ich sie öffnen würde. Er legte es darauf an, dass ich zusah, wie er aus dem Wagen stieg, damit ich den Namen der Klimaanlagenfirma lese. Er gab sogar zu, was er plante, weil er wusste, dass ich hierherkommen und Ihnen alles sagen würde und dass Sie mir glauben würden.«


  »Er wusste, dass Sie ihn verraten würden?« Ferrat runzelte überrascht die Stirn.


  »Er zählte darauf«, erwiderte sie. Der Frust ob ihrer eigenen Naivität wurde nur von ihrem wachsenden Zorn auf Tom gemildert. Er hatte sie benutzt. Seit dem Augenblick, in dem sie einander vor dem Louvre begegnet waren, hatte er sie manipuliert. Ihr wurde fast schwindlig, als sie die Ereignisse der letzten Tage noch einmal vor ihrem geistigen Auge sah, und sie verlor zusehends den Boden unter den Füßen. »Er hat darauf gezählt, dass ich glauben würde, er würde hier einbrechen und die Mona Lisa stehlen. Er zählte darauf dass ich Sie verständige.«


  »Sie meinen, er hat gar nicht geplant, sie zu stehlen?« Ledoux wirkte verwirrt. Die Makeup-Grundlage, die sein Gesicht bedeckte, bekam unter der Anspannung der letzten Stunden Risse.


  »Oh, er plante schon, sie zu stehlen, aber nicht hier. Die ganze Zeit über wollte er Ihnen nur Angst einjagen, damit Sie das Gemälde woandershin schaffen. Er muss von Ihrem Notfallplan gewusst haben, von dem Konvoi. Und er wusste, dass Sie auf mich hören würden. Er muss glauben, dass er unterwegs bessere Chancen hat als hier.«


  »Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?« Ledoux blickte erst zu Jennifer, dann zu Ferrat, der hilflos mit den Schultern zuckte.


  »Lassen Sie den Konvoi umkehren und wieder zurückfahren«, schlug Jennifer vor. »Im Louvre ist die Mona Lisa am sichersten.«


  Nach einem zustimmenden Nicken Ferrats ging Ledoux ans Funkgerät. Er drückte die Taste, einmal, zweimal, dann blickte er auf und fletschte die Zähne.


  »Ich komme nicht durch.«
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  Porte Maillot, 16. Arrondissement, Paris 22. April – 17.18 Uhr


  In den Geldtransporter führte nur ein Weg: durch den Boden. Theoretisch bedeutete das kein Problem, weil Toms kleine Kreissäge mit ihrer gehärteten Klinge eine sechszöllige Stahlplatte in weniger als zwölf Sekunden durchschneiden konnte, während der Boden des Wagens an Toms Einstiegspunkt nur halb so dick war. In der Praxis gestaltete es sich allerdings schon ein wenig schwieriger.


  Von der Schwierigkeit abgesehen, unter dem Boden eines fahrenden Wagens sicher eine Säge zu handhaben, bestand ständig das Risiko, dass jemand vom Begleitschutz die Funken sah, die auf den Boden sprühten. Ganz zu schweigen natürlich von der Gefahr, gehört zu werden, denn die Klinge fraß sich mit dem Kreischen einer Katze, die den Verstand verloren hat, in das Metall.


  Was die Funken anging, hatte die Lösung darin bestanden, ein kleines, hängemattenähnliches Gebilde aus feuerfestem Material um die Zone herum anzubringen, wo Tom sich durch den Stahl schnitt, um die glühenden Flöckchen aufzufangen, ehe sie zu Boden fielen. Die Lösung war nicht perfekt, aber bislang schien sie auszureichen. Was den Lärm anging, so vertraute Tom darauf, dass das gehaltvolle Wummern des Dieselmotors und die Panzerplatten das Getöse seiner Aktivitäten hinreichend dämpften.


  Ihm brannten die Auspuffgase in den Augen; der Geruch nach heißem Öl stach in seiner Kehle, und seine Arme schmerzten von der Überkopfhaltung, während er kostbare zehn Minuten lang ein Loch schnitt, durch das er hindurchpasste. Ihm kam es viel länger vor.


  Er drückte den Teil des Fußbodens, den er losgetrennt hatte, ins Wageninnere und schob die Arme in die Öffnung. Mithilfe der Ellbogen stemmte er erst den Kopf und danach die Schultern durchs Loch. Das Gas hatte sich verzogen, doch der Wächter saß noch immer zusammengesackt rechts von Tom auf seinem Sitz. An der linken Wand reihten sich mehrere Schließfächer.


  Tom glitt am Geschirr zentimeterweise voran und zog sich in den Innenraum, bis er sitzen konnte. Dann beugte er sich vor, spreizte dabei die Beine und schwenkte sie nach hinten, bis er auf dem Bauch lag. In dieser Haltung zog er sich nach vorn. Einmal berührten seine Füße ganz kurz die Straße, doch er riss sie hoch und hob sie hinein. Keuchend rollte er sich auf den Rücken. Der Schweiß brannte ihm in den Augen und tränkte seine Kleidung. Ein Jahr Pause hatte eindeutig seinen Zoll von seiner Leistungsfähigkeit gefordert, aber umso deutlicher empfand er auch den Nervenkitzel, da das Adrenalin wie elektrischer Strom durch seine Adern pulsierte.


  Tom schaute erneut auf die Uhr. Die abgesicherte Anlage des Louvre befand sich in der Nähe von Saint Germain im Nordwesten von Paris, eine Fahrt von fünfundzwanzig bis höchstens dreißig Minuten, wenn man sich um den Verkehr keine Gedanken zu machen und auch nicht an rote Ampeln zu halten brauchte. Damit blieb ihm keine Viertelstunde mehr, um das Gemälde zu finden und den Geldtransporter zu verlassen.


  Tom eilte zu dem Wächter und nahm ihm den Schlüsselring ab, den er am Gürtel trug. Die schmale Metallkassette war im dritten Schließfach, in das er hineinsah. Tom zog sie heraus und legte sie vorsichtig auf den Fußboden. Verriegelt war sie durch ein elektronisches Schloss, das über ein herkömmliches Ziffernfeld bedient wurde. Tom nahm ein kleines Gerät aus der Tasche, das er auf das Ziffernfeld aufsetzte. Er schaltete es an und drückte einen Knopf Augenblicklich leuchtete das LED-Display am Schloss auf und das Gerät begann, jede Kombination zwischen 0000 und 9999 zu probieren. Wenigstens in diesem Fall, sinnierte Tom, während die Ziffern über das Anzeigefeld liefen, bestand keine Gefahr, dass das Schloss bei Manipulation purpurne Farbe auf seinen Inhalt versprühen würde, wie es bei einer Geldsendung geschehen wäre.


  Die Anzeige blieb schneller stehen, als er erwartet hatte, und die Kassette entriegelte sich mit einem gedämpften Klicken. Tom grinste, als er die Nummer erkannte, die auf dem Display angezeigt wurde: 1519, Da Vincis Todesjahr. Wenn er es versucht hätte, wäre er vielleicht von selbst darauf gekommen. Er legte die Hand auf die Kiste, atmete tief durch und hob vorsichtig den Deckel.


  Da war sie. Die Mona Lisa. La Gioconda. La Joconde. Mit einem wissbegierigen, verletzlichen Lächeln blickte sie zu Tom hoch. Er fragte sich, wie viele Menschen im Laufe der Jahre so allein mit ihr gewesen waren wie nun er. Ohne Anstandsdame konnte er sie betrachten, wie er wollte, ja sie sogar berühren. Viele waren es nicht gewesen. Jedenfalls nicht in letzter Zeit. Sie wirkte noch zierlicher und zerbrechlicher als im Louvre, und Tom hatte beinahe Angst, sie herauszuheben.


  »Keine Sorge«, flüsterte er. »Ich will dir nur helfen.«


  Tom löste den kleinen gepolsterten Behälter, den er über der Brust getragen hatte, und riss die Klettverschlüsse auf Ihm fehlte die Klimaanlage dieser eigens konstruierten Transportkassette, doch Tom plante keine weiten Wege. Er zog die groben Handschuhe aus, sodass das weiße Paar zum Vorschein kam, das er darunter trug. Behutsam hob er das Gemälde aus der Stahlkiste und legte es in den gepolsterten Behälter.


  Er hielt nur inne, um etwas Schwarzes in die Metallkassette zu legen, dann schloss er den Deckel wieder, nahm sein Öffnungsgerät ab und stellte eine andere Nummer ein. Er prüfte, dass die Kassette sicher geschlossen war, stellte sie ins Schließfach zurück, verschloss die Tür und hängte dem Wächter die Schlüssel an den Gürtel.


  Der Geldtransporter bremste plötzlich, riss Tom von den Beinen und hätte ihn fast durch das Loch im Boden geschleudert. Die Straße unter sich sah er als sinnverwirrendes Huschen von fleckigem Beton. Mit einem besorgten Gesicht rappelte er sich wieder auf Sie hielten an. Sein linkes Handgelenk pochte; es hatte die Wucht des Sturzes abgefangen. Was war hier los? Sie hatten noch wenigstens vier Kilometer zu fahren, bis sie die Stelle erreichten, an der er aussteigen wollte. Waren sie in einen Stau geraten?


  Was er dann hörte, waren unverkennbar Schüsse.
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  Saint Cloud, Nord-Paris 22. April – 17.34 Uhr


  Da!« Djoulou, dem der Schweiß auf der Stirn stand, wies auf den Konvoi vor ihnen, der sich einen Weg durch den Feierabendverkehr bahnte. Autos sprangen vor ihm zur Seite, als wären sie gestochen worden.


  »Wir müssen uns vor sie setzen«, drängte Eva. »Vor uns liegt ein Tunnel.« Milo wies gelassen auf das Display des Navigationsgeräts. »Der Hubschrauber soll auf der anderen Seite landen. Wir kommen von hinten und kesseln sie ein.«


  Djoulou sah ihn fragend an. »Der Hubschrauber soll auf einer Straße landen?«


  »Ist das ein Problem?«


  Die Tunnelöffnungen klafften vor ihnen wie die Läufe einer Schrotflinte, zwei weite Mündungen, tief in die Flanke des steilen Hügels gebohrt. Mit einem Schulterzucken funkte Djoulou den Helikopter an, der ihnen in der Luft folgte. Ein paar Augenblicke später zog die Maschine nach rechts und verschwand außer Sicht. »Dann sorgen wir mal für Chancengleichheit.« Milo wies auf die beiden Motorradpolizisten, die am Schluss der Kolonne fuhren.


  Mit einem Nicken trat Djoulou aufs Gas. Der Wagen zuckte vor und raste auf die Motorradfahrer zu. Als er auf gleicher Höhe mit ihnen war, bemerkte einer der Polizisten sie und befahl ihnen mit einem ärgerlichen Winken zurückzufallen. Mit einem sadistischen Grinsen riss Djoulou kurz das Steuer zur Seite, ließ den Wagen in hohem Tempo auf die andere Spur schlittern und drängte die Motorradfahrer auf den begrünten Mittelstreifen ab.


  »Bravo, Capitaine«, grunzte Milo anerkennend, als die Motorräder in einem Hexenkessel aus wirbelndem Metall, fliegenden Funken und zuckenden Gliedmaßen hinter ihnen zurückblieben.


  Einige Augenblicke später drangen sie in den Tunnel ein. Um sie herum hallte das Röhren der Motoren und das Surren der Reifen, eine knurrende Bassnote, übertönt vom rhythmischen An-und Abschwellen der Sirenen in der Ferne.


  »Näher ran«, befahl Milo, während die orangefarbenen Lampen des Tunnels hypnotisch vorbeizuckten. »Es ist nicht weit bis zum Ausgang.«


  »Der Verkehr wird langsamer«, sagte Eva. »Sie müssen gelandet sein.«


  Die Decke des Tunnels glühte plötzlich rot auf, als wäre am anderen Ende ein Feuer entfacht worden. Während die Fahrer vor ihnen auf die Bremsen traten, schritt dieses Leuchten in steter Bewegung auf sie zu, als beuge ein plötzlicher Windstoß das Korn auf dem Feld.


  »An ihnen vorbei«, befahl Milo.


  Gehorsam schwenkte Djoulou auf den befestigten Seitenstreifen. Er raste an den bremsenden Fahrzeugen vorbei. Vor sich konnten sie den halbkreisförmigen Umriss des Tunnelausgangs erkennen, von dem sich der Hubschrauber als Schattenriss abhob. Er stand vor der Öffnung; seine Rotorblätter durchschnitten noch immer die Luft.


  Sie erreichten den Ausgang, als der Konvoi endgültig anhielt. Milo mähte die beiden führenden Motorradpolizisten mit seinem Sturmgewehr nieder, ehe sie wussten, wie ihnen geschah. Eva tötete währenddessen den Fahrer des ersten Mannschaftswagens mit einem wohlgezielten Feuerstoß, der ihn auf seinem Sitz tanzen ließ, als säße er auf dem elektrischen Stuhl.


  Milo rollte sich aus der Tür und ging hinter der Motorhaube eines kleinen Renaults in Deckung. Die Frau in dem Wagen kreischte auf als sie seine Waffe sah, und kurbelte – recht sinnlos – die Seitenscheibe hoch.


  »Runter!«, brüllte Milo. Ihm war es egal, ob er Unbeteiligte erschoss, er wollte sich nur nicht von ihnen behindern lassen. Eva und Djoulou warfen sich neben ihm in Deckung.


  Ein Kastenwagen hielt und spie Milos übrige Männer aus. Die fünf überlebenden Polizisten sprangen aus den Transportern und erwiderten das Feuer, während auch sie nach Deckung suchten.


  »Ausschwärmen und vorrücken«, befahl Milo. »Treiben Sie sie zum Helikopter.« ‘
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  22. April – 17.37 Uhr


  Die Luke zum Wartungsgang des Tunnels war knapp fünf Meter entfernt, aber angesichts des Klingeins der ausgeworfenen Patronenhülsen, die rings um Tom vom Asphalt abprallten, und dem Bersten der Kacheln über ihm kam es ihm vor, als wären es fünfzig. So viel zu dem Plan, dass Archie an einer abgeschiedenen Stelle für einen Zwischenstopp sorgen würde, bei dem Tom ungesehen zwischen den Bäumen verschwinden konnte. Wie auch immer, ob fünf oder fünfzig Meter, Tom wusste, dass er so weit wie möglich von dem Geldtransporter entfernt sein musste, wenn Milo ihn aufbrach. Vorausgesetzt, es war wirklich Milo. Aber andererseits, wer sollte es sonst sein?


  Tom holte tief Luft, kroch unter dem Geldtransporter hervor und hastete zur Tür. Er riss sie auf rollte sich hinein und zog sie erleichtert hinter sich zu. Er fand sich in einem zentralen Wartungskorridor wieder, der zwischen den beiden Hauptröhren des Tunnels verlief Erhellt wurde er von Natriumdampflampen in regelmäßigen Abständen, einer Kette, die sich in die Ferne streckte und mit ihrem fahlgelben Schein den feuchten Boden und die verkalkten Betonwände offenbarte.


  Statt sich zum nächsten Ausgang nach rechts zu wenden, peilte Tom die Tür am anderen Ende des Tunnels an. Die eng stehenden Wände verstärkten seine Atemgeräusche, und seine Füße platschten durch lang gestreckte Wasserpfützen. Er wollte so viel Entfernung wie möglich zwischen Milo, dessen Männer und sich bringen.


  Einige Minuten später hörte er gedämpften Donner, und unter seinen Füßen zitterte der Boden. Er vermutete, dass die Hecktüren des Geldtransporters aufgesprengt worden waren. Einen flüchtigen Augenblick lang gestattete er sich auszumalen, wie Milo auf das kleine Geschenk reagierte, das Tom ihm hinterlassen hatte, wenn er die Transportkiste öffnete. Diesen Moment mit eigenen Augen zu beobachten, wäre Tom beinahe das Risiko wert gewesen zurückzubleiben.


  Der Tunnel endete vor einer soliden Metalltür. Neben ihr befand sich ein von einer Glasscheibe geschützter Riegel, die laut dem Schild darüber nur im Notfall zerbrochen werden durfte. Soweit es Tom betraf handelte es sich gleich aus mehreren Gründen um eine solche Situation. Er zerbrach das Glas mit dem Ellbogen und zog den Riegel zurück Die Tür schwang auf. Doch bevor er hinaustreten konnte, fiel von hinten ein Schuss, und eine Kugel bohrte sich nur einen Meter links von ihm in die Wand.


  Tom begriff augenblicklich, dass jemand gesehen haben musste, wie er in den Tunnel geflohen war. Den eiligen Schritten nach zu urteilen, mit denen sein Verfolger den Tunnel entlanghastete, war er durchaus bereit, erst zu schießen und auf das Fragen ganz zu verzichten. Also gut, mehr brauchte oder wollte Tom nicht wissen.


  Er stürzte nach draußen und warf die Tür hinter sich zu. Zu seiner Linken hatte sich der Verkehr bereits auf fast anderthalb Kilometer hinter dem Schauplatz des Blutbads gestaut, aber rechts von ihm floss er noch immer. Tom sprang über die Leitplanke und wartete sorgsam den richtigen Augenblick ab, um auf die andere Seite der Straße zu sprinten. Pkw und Lkw kommentierten seinen fahrspurweisen Fortschritt mit ärgerlichem Hupen, während sie an ihm vorbeischossen.


  Hinter ihm öffnete sich die Tür, und sein Verfolger torkelte heraus. Der Mann zielte mit einer Pistole, aber zum Glück bewegte sich der Verkehr so rasch, dass er kein freies Schussfeld hatte. Fluchend schob er die Waffe ins Holster und eilte Tom hinterher, überquerte erst die eine Spur und setzte dann zur nächsten an.


  Tom wartete, bis er die Spur halb hinter sich hatte, dann rief er ihn an. Der Mann blickte auf einen Augenblick lang verwirrt, vielleicht besorgt, dass Tom ebenfalls bewaffnet sein könnte. Es war nur ein kurzes Zögern, doch es genügte, damit ein kleiner Wagen aus der Dunkelheit des Tunnels heranschießen und ihn mit vergeblich quietschenden Bremsen anfahren konnte.


  Tom wandte sich ab, um nicht mit ansehen zu müssen, wie der Mann durch die Luft katapultiert wurde und vor den Rädern eines weiteren Wagens landete, der ihm das Rückgrat zermalmte.
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  22. April – 17.37 Uhr


  Djoulou wandte sich seinen wartenden Männern zu und gab ihnen eine Reihe von Handzeichen. Nickend teilten sie sich in Zweiergruppen auf und bildeten einen weiten Halbkreis. Indem sie die Zivilfahrzeuge als Deckung nutzten, rückten sie in klassischer Formation abwechselnd sichernd und feuernd vor. Sie schossen kurze, gezielte, kontrollierte Feuerstöße aus ihren FAMAS G2. Mehrere Personen schrien auf Die meisten kauerten sich verängstigt in den Fußraum ihrer Fahrzeuge, während ihnen die Kugeln um die Ohren flogen. Das Knallen hallte durch den ganzen Tunnel, begleitet vom Klirren berstenden Glases und dem Kreischen zerfetzten Metalls.


  Die Polizisten erwiderten das Feuer, und einige Minuten lang schienen sie sogar die Oberhand zu gewinnen. Einer von Milos Leuten wurde in den Hals getroffen und brach stumm zusammen. Sein Blut schoss in einer Fontäne durch die Luft. Ein anderer wand sich schreiend mit zerschossener Kniescheibe, bis ein Kamerad ihn in Sicherheit zog.


  Doch zahlenmäßig und an Feuerkraft unterlegen, wie sie waren, war es nur eine Frage der Zeit, wann – und nicht ob – die Polizisten ihre Niederlage eingestanden. Als drei Kollegen tot am Boden lagen und sie von allen Seiten umringt waren, warfen die beiden Überlebenden die Waffen hin und legten sich flach auf den Bauch. Milos Leute erhoben sich vorsichtig aus den rauchenden Wracks. Binnen Sekunden waren die beiden Beamten durchsucht und gefesselt. Mit dem Gesicht nach unten lagen sie am Boden.


  »Bericht!«, bellte Milo, während er sich sein Sturmgewehr umhängte.


  »Ein Toter, zwei Verwundete«, erwiderte Djoulou.


  »Drei Verwundete«, verbesserte ihn Eva. Ihr Arm hing schlaff herab; Blut tropfte ihr von den Fingern.


  »Sonst okay?« Milo sah sie besorgt an.


  Sie nickte. »Schon gut.« Mehr als alles andere schien sie sich über sich selbst zu ärgern. »Nur eine Fleischwunde.«


  »Schmidt verfolgt jemanden, den er beobachtet hat, wie er im Wartungstunnel verschwunden ist«, sagte Djoulou.


  »Rufen Sie ihn zurück«, erwiderte Milo ungeduldig. »Wer auch immer das war, er ist unwichtig.«


  Milo stieg über einen Polizisten, um an die Fahrerkabine des Geldtransporters zu treten. Fahrer und Beifahrer saßen noch immer auf ihren Sitzen, die Gesichter hinter den von Kugeln gesprungenen, splitterübersäten Panzerglasscheiben vor Furcht verzerrt.


  »Das Heck öffnen«, befahl Milo.


  Sie schüttelten die Köpfe – sachte, nervöse, kaum sichtbare Bewegungen.


  »Öffnen, oder wir richten sie hin«, beharrte Milo mit eiskalter Stimme.


  Eva stellte sich zu einem der überlebenden Polizisten und richtete das Sturmgewehr auf ihn. Die beiden Wachleute sahen einander an und zuckten hilflos mit den Schultern.


  »Eva!«, rief Milo.


  Sie jagte dem Polizisten zwei Kugeln in den Hinterkopf Sein Gesicht zerbarst und spritzte auf die Straße.


  »Öffnen!«, brüllte Milo, während Eva den verbliebenen Polizisten hochriss. Sie hielt ihm die Waffe an die Schläfe. Das heiße Metall der Mündung verbrannte ihm mit einem leisen Zischen die Haut, und er schrie auf.


  »Wir können nicht aufmachen«, erklang eine verzerrte Stimme aus dem Lautsprecher. »Der Schutzzustand wurde ausgelöst. Nur ein Vorgesetzter im Depot kann den Wagen jetzt öffnen.«


  »Das werden wir ja sehen«, stieß Milo zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Djoulou?«


  Mit einem Nicken trat Djoulou ans Heck des Wagens und setzte mehrere kleine Sprengladungen an die Angeln und das Schloss.


  Dann eilte er zu Milo, der mit Eva und den übrigen Männern hinter einem Kleinlaster Deckung bezogen hatte, und reichte ihm den Auslöser.


  Milo drückte den Knopf Ein greller Blitz folgte; dann donnerte es ohrenbetäubend, und der Geldtransporter machte einen Satz in die Luft. Eine sengend heiße Druckwelle wogte über sie hinweg, gefolgt von einem dichten Rauchvorhang, der sich langsam auflöste und den süßlichen Geruch nach heißem Metall und geschmolzenem Gummi hinterließ.


  »Du glaubst wirklich, ihr ist nichts passiert?«, fragte Eva besorgt, während sie Milo ans Heck des Geldtransporters folgte. Beide Türen hingen schief in den Angeln.


  »Die Schließfächer sind bombensicher«, erklärte Milo, während er in den Wagen stieg und die Fächer öffnete, bis er die gesuchte Metallkiste im dritten fand. »Da hätten wir es ja.«


  Er schob mit dem Fuß beiseite, was von dem Wächter übrig war, der im Laderaum gesessen hatte, und legte die Kiste flach auf den Boden.


  »Als Code nehmen sie wechselnde Jahreszahlen, die etwas mit da Vinci oder dem Gemälde zu tun haben«, erläuterte er grinsend. »Diese Woche ist es 1519 – sein Todesjahr.«


  Er gab die Ziffern ein, und das Schloss öffnete sich klickend.


  »Polizeiverstärkung ist unterwegs. In sechzig Sekunden müssen wir hier weg sein«, warnte ihn Djoulou.


  »Hetzen Sie mich nicht«, erwiderte Milo. »Ich habe zu lange daraufgewartet.«


  »Was ist das?« Eva runzelte die Stirn.


  Milo riss die Augen auf als er die kleine Öffnung sah, die in den Boden des Geldtransporters geschnitten worden war. Unversehens begriff er, dass er zu spät kam. »Das… Das gibt’s doch nicht«, flüsterte Milo heiser.


  Er klappte den Deckel auf Die Kiste war leer. Leer bis auf eine kleine schwarze Katze.


  »Kirk!«, brüllte Milo und packte das Stofftier. In dem intermittierenden Aufblitzen der Blaulichter auf dem Dach des von Kugeln durchsiebten Polizeiwagens schien es ihm beinahe zuzuzwinkern.
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  Rue de Charenton, 12. Arrondissement, Paris 22. April – 22.55 Uhr


  Wer möchte noch was zu trinken?«


  Archies Gesicht zeigte einen lebhaften, triumphierenden Ausdruck, wie ihn Tom nicht mehr gesehen hatte, seit sein Kompagnon vor einigen Monaten mit der letzten Karte einen Straight komplettiert hatte.


  »Schenk nach«, sagte Dumas und schob sein Glas unter die Whiskyflasche. Dort hielt er es, bis es überfloss, und trank die Hälfte, während Archie ihm zuprostete. Tom lächelte. Das würde eine lange Nacht werden.


  »Tom, Kumpel?« Archie wandte sich ihm erwartungsvoll zu. »Bist du dabei?«


  »Bis zum Schluss.« Tom hielt ihm den angeschlagenen Kaffeebecher hin. Archie und Dumas hatten die beiden einzigen Gläser im Haus mit Beschlag belegt.


  »Cheers.« Archie stieß mit der Flasche gegen die Tasse und erhob sich unsicher vom Stuhl. »Auf uns«, sagte er ein wenig lallend. Seine Bewegungen wurden immer ausladender und unkoordinierter. »Auf Tom und einen verdammt gut gemachten Coup. Einen seiner besten. Vielleicht den besten aller Zeiten.«


  Tom hob die Tasse. »Auf Rafael.« Mit dem Herzen war er nicht dabei. Nicht dass er mit dem Gang der Dinge unzufrieden gewesen wäre. Nur nutzte es alles nichts, solange sie Eva nicht wiederhatten. Er hatte ein Versprechen gegeben. Außerdem ging ihm nicht aus dem Kopf, dass Eva etwas über seinen Vater wusste – etwas, das er unbedingt erfahren musste. »Auf Eva.«


  »Guck mal. Wir sind berühmt.« Dumas zupfte an Archies Bein und zeigte auf den Fernseher.


  Das Programm war wegen einer Sonderdurchsage unterbrochen worden.


  Sie hatten zwar den Ton abgestellt, aber die Laufschrift verriet die grimmige Bilanz des Tages: zwölf Tote, zwanzig Verletzte, zwei Brände im Louvre, eine Schießerei mit der Polizei in einem Tunnel außerhalb von Paris, die Täter noch immer auf freiem Fuß.


  »Dreht den Ton auf«, sagte Tom.


  Der Nachrichtensprecher übergab an einen Journalisten vor Ort. Das Bild schaltete auf Szenen aus dem Tunnel: Glasscherben und Blut auf der Fahrbahn, grüne Decken über den Toten, ein Diskoflackern von Blaulichtern, die von der Tunneldecke zurückgeworfen wurden, das verbrannte Wrack des Geldtransporters von Brinks, die verzogene Karosserie eines Pkws, den die Druckwelle getroffen hatte. Interessanterweise, bemerkte Tom, erwähnte niemand die Mona Lisa. Jedenfalls noch nicht. Das käme noch, sobald sie sich ihre Geschichte zurechtgelegt hatten… die teuer gekleideten Hinterteile, die geschützt werden mussten, sämtlich in Deckung waren. »Tom?«


  Besson rief ihn aus der Tür. Über dem Hawaiihemd und den Shorts trug er einen weißen Labormantel. Er sah besorgt aus. »Wo warst du?« Tom sprang von der Arbeitsplatte. »Ich muss mit dir reden.« Bessons rechtes Auge zuckte nervös. »Was ist denn?«, fragte Tom stirnrunzelnd. Es sah Besson gar nicht nicht ähnlich, dass er einen guten Schluck zurückwies.


  »Es wäre besser, wenn ich es dir zeige«, beharrte er mit leiser Stimme. Tom nickte. »Gut.«


  Er folgte Besson ins Wohnzimmer. Die Mona Lisa lag in einem großen Kasten aus Plexiglas, und Tom kauerte sich nieder, um hineinzublicken, halb besorgt, halb ungläubig wie ein frischgebackener Vater, der ein frühgeborenes Baby im Brutschrank betrachtet. Sie war wirklich dort, sie war in Sicherheit, es ging ihr gut, ihr Lächeln war nun heiter und friedvoll.


  Auf der anderen Seite des Raumes hatte Besson ein behelfsmäßiges Labor komplett mit Röntgenapparat und elektronischen Testgeräten aufgebaut.


  »Du hast gesagt, du willst nur rasch einen Blick darauf werfen«, erinnerte Tom ihn. Ihn überraschte, wie viele Geräte Besson in den engen Raum gepfercht hatte, »aber nicht umfassende Tests durchführen.«


  »So eine Gelegenheit bietet sich einem nur einmal im Leben«, entgegnete Besson. »Du wirst mir später dankbar dafür sein.«


  »Nicht, wenn du es beschädigst. Dann nicht.«


  »Es wäre egal.« Besson schüttelte den Kopf und sah Tom nervös an. »Das Gemälde ist nicht echt.«


  »Was soll das heißen, es ist nicht echt?«, lachte Tom. »Sie haben es direkt aus dem Salle des Etats zum Geldtransporter getragen.«


  »O nein, es ist schon die Mona Lisa«, versicherte Besson ihm. »Zumindest die Mona Lisa, die wir kennen. Hier, sieh dir das an.« Er setzte die Brille auf und zeigte Tom einige Nahaufnahmen der unteren Bildhälfte. Mit dem Finger umkreiste er eine kleine Fläche, wo der Farbauftrag sich leicht vom Rest unterschied. »Hier ist die Stelle, die nach dem Säureattentat von 1956 restauriert wurde. Und dort ist der Stein aufgeprallt, den ein bolivianischer Student im gleichen Jahr auf das Bild geworfen hat.«


  »Worauf willst du hinaus?« Toms Heiterkeit war zunehmender Sorge gewichen. Wenn Besson herumalberte, so verstand er den Witz nicht.


  »Sieh es dir an.« Bessons Beklommenheit schien einer nervösen Energie Platz gemacht zu haben, als er zu einem umgedrehten Karton schlurfte, auf dem er weitere Fotos ausgelegt hatte. »Ich habe Röntgenaufnahmen gemacht.«


  Tom musterte die Bilder, die Besson ihm bereitwillig in die Hände schob. Auf ihnen waren die vollen, sinnlichen Farben der Mona Lisa zu klinischen, monochromen Schattierungen von grau und schwarz reduziert; ihre Augen wirkten kalt und tot. Er sah verwirrt auf. Wenn es dort etwas zu sehen gab, so sah er es zumindest nicht.


  »Sollte mir das etwas sagen?«


  »Nichts«, rief Besson triumphierend aus. »Es sagt dir nichts. Darum geht es mir ja. Dort ist nichts anderes als das Gemälde an sich.«


  »Nun, was sollte denn sonst dort sein?«


  »Da Vinci ging sehr experimentierfreudig vor. Er skizzierte Rohentwürfe, verschob Motive, fügte am einen Tag eine Einzelheit hinzu, um sie am nächsten wieder wegzunehmen. Bei Röntgenaufnahmen seiner Werke kommen diese übermalten Schichten zum Vorschein. Aber dieses Gemälde hat keine.«


  »Was beweist das schon?«, entgegnete Tom. »Vielleicht hat er bei der Mona Lisa dergleichen nicht gebraucht.«


  »Dann wäre sie sein einziges Gemälde, wo das der Fall ist«, erwiderte Besson skeptisch. »Außerdem ist das nicht das einzige Problem. Hinzu kommen die Pigmente.«


  »Die Pigmente?« In Toms Kopf drehte sich alles. »Ich habe Pigment-Wischproben einer TXRF unterzogen.« Besson konnte kaum noch an sich halten; die Worte strömten nur so aus ihm heraus. »Ich habe Spuren von Preußischblau gefunden.«


  »Und das ist schlecht?«


  Besson nickte nachdrücklich. »Sehr schlecht. Preußischblau wurde erst um 1725 entdeckt.«


  »Aber das wäre zweihundert Jahre nach da Vincis Tod!«


  »Genau.« Bessons Gesicht und Stimme reflektierten unverhohlen sowohl die Erregung über seine Entdeckung als auch seine Furcht, was die Implikationen anging.


  »Was willst du also sagen? Dass das Gemälde eine Fälschung ist?«


  »Das kommt darauf an, was du unter einer Fälschung verstehst.


  Dieses Gemälde hat während der letzten zweihundert Jahre im Louvre gehangen. Es ist die Mona Lisa, die wir alle kennen und bewundern.« Er hielt inne. »Aber sie wurde nicht von Leonardo da Vinci gemalt.«


  
    Dritter Teil


    Durch mich geht’s ein zur Stadt der Qualerkor’nen,


    Durch mich geht’s ein zum ew’gen Weheschlund,


    Durch mich geht’s ein zum Volke der Verlornen…


    Lasst, die ihr eingeht, jede Hoffnung fahren.


    


    Dante Alighieri: Die Göttliche Komödie.


    Die Hölle. Dritter Gesang, 1 I
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    Hotel Clichy, \7. Arrondissement, Paris 23. April – 7.32 Uhr


    Leigh Lewis klemmte sich den Telefonhörer zwischen Schulter und Wange und wählte die Nummer des Zimmerservice. Er ließ es klingeln, eine Minute und noch eine, während er vorsichtig den geschwollenen Kiefer betastete; dann drückte er ärgerlich die Auflegetaste und wählte die Rezeption.


    Er hatte die Vereinigten Staaten erst einmal verlassen… nun, zweimal, wenn man seine Hochzeitsreise zu den Niagarafällen mit einrechnete, was für ihn außer Frage stand. Kanada zählte nicht.


    Lewis erinnerte sich noch gut an diesen einen Auslandsaufenthalt. Herbst 1977 war er in London gewesen, auf zweiwöchigem Urlaub mit seiner damaligen Freundin, die verrückt nach den Sex Pistols war und infolgedessen nach allem Britischen. Als die Pistols sich nach ihrem letzten Auftritt im San Francisco Winterland Ballroom 1978 aufgelöst hatten, hatte sie unter Tränen zu ihm gesagt, der Rock and Roll sei in dieser Nacht gestorben. Persönlich hatte er sich gefreut, dass es mit der Gruppe vorüber war. Nicht lange, nachdem Sid in jener schicksalshaften Nacht im Hotel Chelsea Nancy ermordet hatte, war auch ihre Beziehung versiegt.


    Die Reise hatte ihm keinen Spaß gemacht. Sicher, Big Ben und der Buckingham-Palast waren prima gewesen. Lewis war in einem knallroten Doppeldeckerbus gefahren, hatte sich mit einem echten ›Bobby‹ fotografieren lassen und die Punks gesehen, die an der King’s Road herumlungerten. Aber es hatte ununterbrochen geregnet, ihre Pension war klein und unsauber gewesen, und das Essen – und das konnte er weder vergeben noch vergessen – hatte beschissen geschmeckt.


    Nicht dass Paris sich in irgendeiner Weise besser anließ. Gestern war Browne ihm entkommen, und bislang hatte er nichts vorzuweisen außer einem geschwollenen Kiefer, ein paar unscharfen Fotos und einem schrecklichen Kater.


    Was sein Hotel anbetraf so lag es mitten im Rotlichtbezirk, und sein stickiges, kleines Zimmer hatte das Fenster auf eine schmale Gasse, die von den ansässigen Prostituierten als Arbeitsplatz und von den Clochards zum Pissen benutzt wurde. Unnötig anzumerken, dass das Zimmer nicht klimatisiert war, sodass Lewis sich entscheiden musste, ob er lieber den Gestank und das unregelmäßige Stöhnen von der Straße ertrug oder sich in den unverhältnismäßig warmen Nächten die Seele aus dem Leib schwitzte. Die Zeitung bezahlte zwar die Rechnung, aber darum ging es gar nicht. Es konnte ihn nicht darüber hinwegtrösten, dass es nach acht Uhr morgens kein heißes Wasser gab und nach neun Uhr abends kein Essen mehr serviert wurde. Ganz gewiss war es kein Trost, wenn niemand ans Telefon ging, obwohl er nichts weiter wollte als eine gottverdammte Tasse Kaffee.


    Lewis knallte den Hörer auf die Gabel und zog sich eine Jeans und ein Georgetown-Sweatshirt über, das der Sohn seines Cousins vor einigen Jahren bei ihm vergessen hatte. Er schnappte sich den Schlüssel und marschierte so rasch auf den Flur, wie seine kaputte Hüfte es zuließ; dann stapfte er die Treppe hinunter, deren Teppichbelag sich unter seinen bloßen Füßen rau anfühlte und ihm mit unsichtbaren Schmutzkörnchen in die Sohlen stach.


    »Was für einen Laden unterhaltet ihr hier eigentlich, ihr verdammten Clowns?«, wetterte er, als er um die Ecke bog, hinter der sich der kleine Empfangsbereich im Erdgeschoss befand. »Ich versuche jetzt schon…« Er verstummte. Niemand da. Auch das kleine, chaotische Büro hinter dem Empfangstisch war leer. An der Schalttafel blitzten ungefähr sechs eingehende Gespräche. Wo zum Teufel steckten die alle?


    Stirnrunzelnd kehrte Lewis an den Fuß der Treppe zurück und hielt inne. Am Ende des Gangs vor ihm stand eine Tür offen, und das Flackern eines Fernsehers und leises Stimmengemurmel drangen heraus.


    Er drückte sie auf und fand sich, den abgestoßenen Spinden und überquellenden Aschenbechern zufolge, im Aufenthaltsraum des Personals wieder. Ein kleiner Fernseher hing an der gegenüberliegenden Wand, und offenen Mundes blickten der Portier, der Kofferträger, der Koch und der Kellner zum Schirm hoch. Zu ihnen hatten sich zwei junge Frauen gesellt, ihrer Kleidung nach Bordsteinschwalben, die in der Nähe arbeiteten.


    Lewis’ Neugier erstickte seine Empörung, und er trat ein. Auf dem Bildschirm erkannte er einen Reporter, der vor der Glaspyramide des Louvre stand.


    »Was ist passiert?«, fragte er niemand Bestimmten. Die paar Brocken Spanisch, auf die er sich verließ, wenn seine Hemden gebügelt werden mussten, halfen ihm in Frankreich nicht weiter.


    Der Portier schaute ihn mit milder Überraschung an und zuckte sodann hilflos die Schultern; sein Englisch war der Aufgabe eindeutig nicht gewachsen.


    »Es ist La Joconde. Die Mona Lisa«, erklärte eine der Prostituierten mit breitem Akzent, ohne ihn anzusehen. »Sie ist gestohlen worden.« Das Mädchen neben ihr verzog traurig das Gesicht, und Lewis glaubte zu sehen, wie ihr eine Träne die Wange hinunterlief.


    »Gestohlen? Wann?«


    »Gestern Nachmittag. Aber die Polizei hat es erst vor ein paar Stunden bekannt gegeben.«


    »Was glaubt man, wer es war?«


    »Er…« Das Mädchen wies mit einem dünnen, ringgeschmückten Finger auf den Bildschirm.


    Lewis schaute wieder auf den Fernseher und zuckte unwillkürlich zusammen, als er das körnige Bild sah, das ihn anblickte. »Er?«, fragte er mit erstickter Stimme. »Bist du sicher?« Das Mädchen nickte. »Oui« Sie klang ein wenig verärgert. Lewis brauchte nichts weiter zu hören. Er eilte in den Korridor zurück und nahm auf der Treppe zwei Stufen auf einmal, ohne auf die Schmerzen in seiner Hüfte zu achten. Atemlos hielt er vor seinem Zimmer an, um die Tür aufzuschließen, und der Schlüssel scharrte mehrmals über das Schloss, ehe er das Loch fand. Schließlich stieß er die Tür auf sprang zum Bett und kniete daneben nieder. Er wischte die geleerten Minibar-Whiskyflaschen und die schmutzigen Lappen beiseite und breitete wie im Fieber den Stoß Schwarz-Weiß-Fotos mit beiden Händen auf dem Boden aus, um sie alle sehen zu können.


    »Da!« Triumphierend riss er eines der Bilder, an sich. »Ich wusste es.«


    Das war eine Goldader; der Durchbruch, von dem er immer geträumt hatte. Die New York Times. Die Washington Post. Er würde sich aussuchen können, wo er arbeitete. Lewis schaltete sein Handy ein und wählte, ohne seine Nachrichten abzuhören.


    »Redaktion«, zirpte eine Stimme.


    »Marcie, hier Leigh. Du bist noch da. Gut.«


    »Leigh, wo zum Teufel warst du?«, bellte die Stimme. »Wir haben dir zig Nachrichten hinterlassen. Die größte Story, seit Jesu Leiche vermisst wurde, und unser einziger Reporter vor Ort begeht Fahnenflucht.« Sie hielt inne. »Bist du wenigstens nüchtern?«


    »Nur die Ruhe, Marcie, ich bin schon dran an der Sache«, versicherte Lewis ihr. »Um genau zu sein, du kannst schon mal die Pressen anhalten.«


    »Was hast du denn?« Sie klang nicht überzeugt.


    »Ach, nicht viel«, erwiderte Lewis nonchalant, während er lächelnd das Foto hochhielt. »Nur ein Bild des Hauptverdächtigen, wie er am Abend vor dem Raub Special Agent Jennifer Browne küsst. Mal sehen, wie das Bureau das abzuwiegeln versucht.«


    »Leigh«, hauchte die Redakteurin, »ich glaube, ich bin verliebt.«
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  Rue de Charenton, 12. Arrondissement, Paris 23. April – 8.42 Uhr


  Archies schnarrende Stimme, die aus den Aschenbechern gequollene Zigarettenasche auf der Blumentischdecke und die beiden leeren Laphroaig-Flaschen waren die einzigen Erinnerungen an die abgebrochene Party des Vorabends. Bessons Entdeckung hatte allen die Feierlaune gründlich verdorben.


  Nicht dass Tom sich völlig sicher war, was genau er entdeckt hatte. Wie konnte schließlich das Gemälde, das all die Jahre vom Louvre gehegt und gepflegt worden war, eine Fälschung sein? Hatte man das nicht gewusst?


  Archie schnaubte, als Toms Gesicht erneut den Fernsehbildschirm ausfüllte. »Eine bessere Aufnahme von deiner hässlichen Fresse konnten sie wohl nicht kriegen.« Archie hatte den Stuhl herumgedreht und stützte die verschränkten Arme auf die Rückenlehne.


  »Ein Standbild aus den Überwachungskameras des Louvre, würde ich sagen«, gähnte Tom. Er hatte unruhig geschlafen. »Um ehrlich zu sein, überrascht es mich, dass sie mit der Veröffentlichung bis heute Morgen gewartet haben.« Er riss das Fenster auf damit frische Luft hereinkam und ihn vielleicht weckte.


  »Sie haben bis vorhin gebraucht, um es an jeden Polizisten, Soldaten, Zöllner, Schaffner und Flugschalterangestellten weiterzuleiten, den sie erreichen konnten«, erklärte Dumas. In einem Glas schwenkte er gesammelte Whiskyüberreste umher, zögerte kurz und stürzte sie mit gequältem Gesicht herunter. »Bis wir das Gemälde zurückgegeben haben, darfst du dich nirgendwo blicken lassen.«


  »Wir geben gar nichts zurück, ehe wir nicht Eva haben«, erinnerte Tom ihn scharf.


  »Bist du sicher, dass es dir noch immer um Eva geht?«, fragte Dumas.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich habe nur überlegt, ob es vielleicht in Wirklichkeit um Milo und dich geht. Dass es für dich am wichtigsten ist, dass Milo nicht gewinnt.«


  Tom schnaubte verächtlich.


  »Nein. Und selbst wenn es so wäre, welche Rolle spielt das denn, solange wir sie nur zurückbekommen?«


  »Es spielt eine Rolle, weil die Mona Lisa kein Spielzeug ist, um das Milo und du euch zanken könnt«, erwiderte Dumas. »Ich werde nicht zulassen, dass dem Bild etwas geschieht.«


  »Du glaubst, das sei alles nur ein Spiel?« Tom baute sich ernst vor Dumas auf.


  »Als ihr noch beide für mich gearbeitet habt, hattet ihr euch ständig in der Wolle«, entgegnete Dumas und sah ihn trotzig an. »Auch nachdem ihr beide aufgehört hattet, wurde es nicht besser. Warum sollte es jetzt anders sein?«


  Besson unterbrach sie mit einem Hüsteln.


  »Ich möchte das Gemälde in meine Wohnung schaffen und dort noch einige Tests durchführen.«


  »Gut.«


  Mit einem gereizten Achselzucken setzte Tom sich. Das war schon richtig: Er wollte Milo wirklich nicht gewinnen lassen. Er würde ihn nicht gewinnen lassen. Aber dadurch wurde die Rettung Evas doch kein bisschen weniger wichtig. Sie konnten deshalb doch nicht einfach aufgeben.


  »Nimm J-P mit. Er macht sich solche Sorgen um ihr Wohlergehen. Und vergiss die Madonna mit der Spindel nicht.«


  »Ich bin beinahe fertig«, versicherte ihm Besson.


  Toms Handy klingelte. Er lächelte ironisch und nahm den Anruf an.


  »Du möchtest mir gratulieren?«


  »Wir müssen reden«, erwiderte Milo mit kühler, geschäftsmäßiger Stimme. »Oben auf dem Arc de Triomphe. Nur du und ich. Zehn Uhr.«


  Er legte auf.


  »Hast du ein Rendezvous?« Archie wollte sich eine Zigarette anzünden, stellte jedoch fest, dass die Schachtel leer war, und so knüllte er sie empört zusammen.


  »Nur wir beide.«


  »Wie klang er?«


  Tom grinste. »Unfroh.«
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  Fouquet’s, 8. Arrondissement, Paris 23. April – 8.50 Uhr


  Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


  Jennifer blickte von ihrer Zeitung auf und kniff trotz Sonnenbrille die Augen zusammen, so grell war das Licht.


  »Commissaire Ferrat?« Ihre Stimme verriet Überraschung. »Ich dachte, wir hätten Mittag gesagt?«


  »Hatten wir auch.«


  Ferrat nahm an ihrem Tisch Platz und bestellte einen Espresso. Seine kleinen braunen Augen wirkten verärgert und müde. Zwei Männer lehnten an der Motorhaube des Zivilfahrzeugs, das gegenüber parkte, und ließen sie nicht aus den Augen. Ferrats Begleitschutz, vermutete Jennifer.


  »Was steht da?«


  Ferrat nickte in Richtung der Auswahl an den neusten Ausgaben englischsprachiger Zeitungen, die Jennifer vor sich und auf dem Stuhl links von ihr verteilt hatte. Jede einzelne schmückte eine schreiende Schlagzeile: »Mona Lisa verschwunden«, »Da Vincis Meisterwerk geraubt« oder »La Gioconda erneut gestohlen«.


  Unweigerlich folgten darauf fünf bis sechs volle Seiten detaillierter Berichte mit Fotos des Gemäldes und des Gemetzels im Tunnel. Ein Zugunglück im Pandschab, bei dem zweihundert Menschen den Tod gefunden hatten, und ein Selbstmordattentat in einer Grundschule im Nahen Osten hatte die Meldung auf die siebte beziehungsweise achte Seite verdrängt.


  »Dass Ihre Ermittlung rasche Fortschritte macht.« Sie lächelte. »Meinen Glückwunsch.«


  »Bislang…« Ferrat atmete tief durch, legte seine Uniformmütze auf den Tisch und drehte sie so, dass das Wappen genau auf ihn zeigte. »… zwölf Tote. La Joconde verschwunden. Bomben im Louvre. Ein Feuergefecht auf den Straßen von Paris…« Er hielt inne, als würde ihm die Bedeutung der Ereignisse am Vortag jetzt erst richtig bewusst. »Bei einem Fall wie diesem muss man Ergebnisse vorweisen können. Sofort. Oder… BonjourMadame Guillotine.« Mit der Kante der einen Hand hackte er in die offene Fläche der anderen.


  »Sind Sie deshalb hierhergekommen?«


  »Ich möchte nur reden.«


  »Das muss ich vorher mit der Botschaft abklären.«


  Jennifer hatte selbstverständlich erwartet, vernommen zu werden. Wie hätte man sie nicht vernehmen können? Schließlich war sie es gewesen, die den Hinweis auf Tom geliefert hatte. Mit dem zuständigen Beamten in der Botschaft hatte sie vereinbart, keine Aussage zu machen, ohne dass ihr einer der Botschaftsanwälte zur Seite stand. Allerdings hatte der Mann ihr versprochen, dass Green sie unverzüglich anrufen würde, und das war bislang noch nicht geschehen.


  »Es ist keine offizielle Vernehmung, nur ein… Gespräch unter Kollegen«, versicherte ihr Ferrat. »Es ist vollkommen inoffiziell.«


  »Nichts ist je inoffiziell«, entgegnete Jennifer trocken.


  »Nun, ich halte nichts fest. Was Sie sagen, bleibt unter uns.« Er schwieg und polierte den glänzenden Mützenschirm mit der Fingerspitze. »Ich überlasse es Ihnen, aber Sie würden mir weiterhelfen.«


  Jennifer atmete tief durch. Was gestern geschehen war, setzte ihr schon genügend zu, ohne dass Ferrat an ihr Schuldgefühl appellierte.


  »In den Zeitungen steht, dass in den Boden des Geldtransporters ein Loch gesägt wurde. Stimmt das?«


  »Ja, dort war ein Loch«, bestätigte er.


  »Und trotzdem sprengen sie die Hecktüren? Kommt Ihnen das nicht merkwürdig vor?«


  »Haben Sie eine Theorie?«


  »Tom hat jemanden erwähnt: einen Kunsträuber namens Milo. Tom sagte, dass er das Bild nur nehmen wolle, um zu verhindern, dass Milo es bekommt.«


  »Wir kennen Milo und wissen, wozu er fähig ist«, bestätigte Ferrat. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Worauf ich hinauswill? Zwei Diebe. Zwei Vorgehensweisen. Einer kommt von unten; der andere sprengt die Türen auf.«


  Ferrat nickte. »Es wäre denkbar.« Seinem Gesichtsausdruck entnahm Jennifer, dass er die Möglichkeit bereits in Betracht gezogen hatte.


  »Ich kenne Tom. Auf keinen Fall steckt er hinter dem, was im Louvre oder in dem Tunnel geschehen ist. Es muss noch jemand anderes beteiligt gewesen sein.«


  »Ich lasse an beiden Tatorten jeden Quadratzentimeter von Kriminaltechnikern untersuchen. Wenn auch nur einer von beiden dort war, erfahren wir es.«


  »Die Frage ist nur, wer das Gemälde zuerst bekam.«


  »Das ist die eine Frage«, stimmte er zu und sah ihr in die Augen. »Die andere betrifft Sie.«


  »Mich?«


  »Sie kennen Kirk doch, oder?«


  »Ja, natürlich.«


  »Wie haben Sie sich kennengelernt?«


  Jennifer schüttelte den Kopf »Es tut mir leid, aber darüber darf ich nicht sprechen.« Selbst inoffiziell war sie nicht bereit, Einzelheiten darüber preiszugeben, wie Tom und sie einander während des Double-Eagle-Falls kennengelernt hatten. Nicht ohne Genehmigung.


  »Sie sind befreundet«, stellte Ferrat fest.


  »Nein«, entgegnete Jennifer. Toms Betrug schmerzte sie noch immer.


  »Nein?«


  »Früher einmal vielleicht«, gab sie zu. »Heute sind wir eher Bekannte.«


  »Und doch haben Sie vorgestern mit ihm zu Abend gegessen?«


  Ferrat hatte eindeutig seine Hausaufgaben gemacht, und Jennifer war sich nicht sicher, ob ihr gefiel, welche Richtung das Gespräch nahm oder wie sein Tonfall an Härte gewann. Ihr wurde klar, dass sie sehr vorsichtig sein musste.


  »Das hatte ich Ihnen bereits gesagt«, entgegnete sie ruhig und sachlich. »Wir sind uns zufällig über den Weg gelaufen. Er hat mir angeboten, mir bei meinem Fall zu helfen. Wir hatten uns eine Weile nicht mehr gesehen. Ich schlug vor, beim Abendessen über die Dinge zu reden. Ich wusste nicht, dass er mich an der Nase herumführte.«


  Ferrat schwieg kurz.


  »Kennen Sie einen Leigh Lewis?«


  Jennifer verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Das war kaum die angenehme Plauderei unter Kollegen, die Ferrat ihr versprochen hatte, und auch mit seinem beiläufigen Ton und der Art, wie er sich unsichtbare Haare von der Uniform zupfte, als höre er kaum zu, konnte er sie nicht täuschen.


  »Das wissen Sie.«


  »Lewis hat mich heute Morgen angerufen. Er wirft gewiss ein interessantes Licht auf Ihre Beziehung zu Tom Kirk.«


  »Ich habe keine Beziehung zu Kirk«, erwiderte Jennifer. »Und Lewis ist ein Lügenmaul. Er würde alles behaupten, wenn es zu seiner Story passt.«


  »Er behauptet, er hätte Fotos, auf denen Sie beide einander… küssen.«


  »Küssen!« Sie schnaubte. »Wenn er das für einen Kuss hält, dann hat er größere Probleme, als ich dachte. Wir haben uns nur verabschiedet, das war alles. Bei Lewis dürfen Sie nie vergessen, dass er alles so dreht, damit es schlimmer aussieht, als es ist. Damit verdient er sein Geld.«


  »Auch Sie müssen jedoch etwas begreifen, Agent Browne«, seufzte Ferrat und blickte ihr in die Augen. »Je mehr ich höre, desto schlechter sieht es aus. Wir haben Personenbeschreibungen sowohl von Kirk als auch von Milo herausgegeben, aber bislang weiß ich mit Sicherheit nur, dass ein Mann, auf den Kirks Beschreibung passt, einen Kastenwagen geraubt hat, der einer Klimaanlagenfirma gehörte. Einen Kastenwagen, der später benutzt wurde, um sich Zugang zum Innenhof des Louvre zu verschaffen. Einem Hof, wo dank Ihrer Intervention ein Konvoi bereitstand, der La Joconde gegebenenfalls evakuieren sollte. Und dieser Fall trat ein. Jetzt, wo das Gemälde fehlt, finde ich heraus, dass Sie am Vorabend des Raubs mit Kirk gespeist haben, und mir liegen Fotos vor, die zeigen, dass Sie jedenfalls mehr sind als nur Bekannte – gelinde gesagt. Soll ich fortfahren?«


  Jennifers Gesichtszüge verhärteten sich. »Nicht ehe ich die Botschaft angerufen habe.« Ihre Augen waren seinem Blick kein einziges Mal ausgewichen. »Wir können dieses Gespräch unter Kollegen fortsetzen, sobald man jemanden hergeschickt hat.«


  »Ausgezeichnete Idee.« Ferrat winkte die beiden Männer an den Tisch. »Dann sagen Sie doch bitte, er soll auf der Präfektur zu uns stoßen.«


  »Dem Polizeipräsidium?«


  Ferrat schob auf dem Tisch ein Paar Handschellen zu ihr hinüber; die linke Schelle umrahmte das besorgte Lächeln der Mona Lisa, mit dem sie aus der Zeitung blickte.


  »Jennifer Browne«, hob Ferrat an, »ich verhafte Sie wegen des Verdachts auf Mittäterschaft beim Raub der Mona Lisa.«
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  Arc de Triomphe, Paris 23. April – 9.58 Uhr


  Tom erinnerte sich schwach an ein Zitat Napoleons, wonach das Erhabene vom Lächerlichen nur einen Schritt getrennt sei. Nirgendwo traf diese Äußerung genauer ins Schwarze als hier.


  Der Arc de Triomphe war ohne jeden Zweifel ein beeindruckendes Bauwerk. Breit und geduckt stand er da wie ein Gorilla, der sich auf die Fingerknöchel stützt, wirkte einschüchternd und schwermütig. Er berichtete von Siegen auf fernen Schlachtfeldern, vom Donnern der Hufe und Stiefeln im Marschtritt, vom Opiumrausch uneingeschränkter Macht, von Blut und Opfergeist. Und in seinem Herzen, unter der gewaltigen Trikolore, die knallend im Wind flatterte, lag das Grabmal des Unbekannten Soldaten, das das süße und ehrenvolle Opfer des Todes fürs Vaterland im blauen Fauchen einer ewigen Flamme einfing.


  Und dennoch bildete der Triumphbogen zugleich das lächerliche Denkmal für die Eitelkeit eines einzigen Mannes. Napoleon Bonaparte hatte aus der vergeblichen Hoffnung heraus, dass der Staub der Zeit sie nicht überdecke, wie ein moderner Ozymandias seinen Namen und die Orte seiner Siege in Stein hauen lassen. In Wahrheit handelte es sich um eine gewaltige Torheit epischen Maßstabs, einen zum Scheitern verurteilten Versuch, die martialische Grandeur des antiken Roms nachzuahmen. Und heute hatte man den Triumphbogen auf die Rolle des zentralen Sperrpfostens in Europas größtem Kreisverkehr herabgewürdigt.


  Tom, der als rudimentäre Verkleidung eine dunkle Sonnenbrille und eine ausgeblichene Baseballkappe trug, fuhr mit dem ersten Aufzug des Morgens zur oberen Aussichtsplattform hinauf.


  Zu ihm hatte sich eine japanische Reisegruppe gesellt, deren Mitglieder trotz des hellen Sonnenscheins einheitlich gelbe Micky-Maus-Ponchos aus Plastik trugen. Milo kam in der nächsten Kabine. Tom vermutete, dass er gewartet hatte, bis Tom hineingegangen war, ehe er ihm folgte. Er schien allein zu sein, doch es gab keine Garantie dafür, dass von den anderen Leuten, die mit ihm aus dem Aufzug traten, niemand auf seiner Gehaltsliste stand.


  »Hallo, Felix.«


  Tom nickte. »Milo.«


  »Großartige Aussicht, was?«


  Milo blieb etwa anderthalb Meter vor ihm stehen, beide Hände tief in die Taschen seines schwarzen Mantels geschoben. Ihre letzte Begegnung lag lange zurück. Milo wirkte etwas schmaler im Gesicht, und die Falten um die Augenwinkel herum und auf der Stirn waren vielleicht ein wenig ausgeprägter, das Haar ein bisschen dünner. Doch im Großen und Ganzen hatte er sich erstaunlich wenig verändert. Seine grünen Augen glitzerten noch immer wie Eis in der Sonne; seine blutleeren Lippen waren zu einem gepressten, fast spöttischen Lächeln verzogen und seine Schultern selbstsicher zurückgeworfen. Ganz gewiss hatte er keinen Versuch gemacht, sich zu verkleiden; aber wieso sollte er auch? Schließlich zierte nicht sein Gesicht die Titelseiten sämtlicher Zeitungen der Welt.


  »Erst von hier oben kann man die einzigartige Symmetrie der Pariser Stadtanlage würdigen – die Champs-Elysees, die wie ein geschwollener Fluss auf den Arc de Triomphe du Carrousel zufließen, auf der anderen die Avenue de la Grande Armee, die zur Arche de La Defense marschiert.«


  Tom erhaschte einen Blick auf Milos Armbanduhr, während er den Arm zum Horizont streckte, eine seltene IWC Mark 11 aus den Fünfzigerjahren, die ursprünglich für die britische Luftwaffe entworfen und hergestellt worden war. Bei Milos Modell handelte es sich, wie Tom bemerkte, um die ›No T‹-Variante, die vom Oberkommando rasch abgeschafft worden war, nachdem man erkannt hatte, dass die Leuchtzifferfarbe Radium enthielt und folglich schwach radioaktiv war. Obwohl Milos Wahl ungewöhnlich war, erschien sie Tom zumindest als passend, da sie Milos Präzision, Eleganz und Raffinesse mit einem Unterton von Gefahr und Gewalttätigkeit kombinierte; vielleicht sogar mit Todesnähe.


  Tom schnaubte verächtlich. »Können wir den Small Talk nicht einfach überspringen?«


  »Was soll ich sagen? Gratulation? Nun, gut gemacht«, versetzte Milo. »In einen fahrenden Geldtransporter einzusteigen war sogar mir neu. Jetzt gib mir mein Gemälde wieder.«


  »Du kannst es haben, sobald ich Eva habe.«


  »Quintavalles kleines Luder?« Milo lachte ungläubig auf. »Das ist deine Forderung?«


  »Ich fordere einen Beweis, dass sie lebt. Sofort.«


  Milo nickte widerwillig und griff nach dem Handy.


  »Holen Sie sie an den Apparat«, befahl er; dann reichte er das Gerät an Tom weiter.


  »Eva? Eva, bist du das?«


  »Tom?« Sie klang schwach und verängstigt, und Toms anfängliche Erleichterung, als er ihre Stimme hörte, war nur von kurzer Dauer.


  »Alles okay mit dir? Hat er dir wehgetan?«


  »Hilf mir, Tom. Tu, was er sagt, und hilf mir.« Ihre Stimme kollabierte zu einem Schluchzen.


  Milo nahm Tom das Handy wieder ab und legte auf.


  »Wie du hörst, lebt sie, auch wenn ich nicht so weit gehen würde zu sagen, dass es ihr gut geht.«


  Tom spürte, wie die Wut in ihm aufstieg.


  »Wenn du ihr wehgetan hast, werde ich…«


  »Ich weiß nicht, weshalb es dich überhaupt schert«, unterbrach Milo ihn mit einem verächtlichen Lachen. »Nach allem, was ich gehört habe, bist du ihr doch davongelaufen. Hast ihr das kleine Herz gebrochen. Glaubst du, sie wäre für dich da, wenn dich irgendwer eingesperrt hätte?«


  »Ich habe etwas versprochen«, erwiderte Tom. Milos Hohn hatte ihn getroffen. Er hatte Eva im Stich gelassen – und wollte es nicht wiederholen. »Du würdest das nicht verstehen.«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Warum hältst du sie eigentlich fest?«, fuhr Tom ihn an.


  »Als Versicherungspolice. Ich will nur die Mona Lisa, weiter nichts.«


  »Wozu? Der Raubüberfall ist in den Schlagzeilen. Mehr brauchst du doch nicht, um die Fälschungen zu verkaufen, die Rafael für dich angefertigt hat, oder?«


  Milo nickte bedächtig. Sein Gesicht bestätigte Toms und Archies Vermutungen, was seine Pläne anging.


  »Richtig. Aber es gibt nur eine Möglichkeit, um sicherzustellen, dass ihre Echtheit niemals in Zweifel gezogen wird.«


  »Du musst das Original vernichten«, hauchte Tom in plötzlichem Begreifen.


  »Die Art Kunden, die bei mir Schlange stehen, dulden keinerlei Ungewissheit«, bestätigte Milo. »Schon allein angesichts der Preise, die sie zahlen. Ich muss sicherstellen, dass der Louvre die Mona Lisa nie wieder ausstellt.«


  »Na, meinetwegen kannst du sie dir zusammenrollen und rauchen«, fuhr Tom ihn an. »Ich will nur Eva.«


  »Wenn das so ist, wüsste ich ein hübsches Plätzchen. Ein Industriegebiet. Wir könnten den Austausch heute Nacht dort vornehmen.«


  Tom lachte auf »Sicher, an einer ruhigen, abgelegenen Stelle, wo du mich mühelos im Dunkeln abmurksen kannst. Nein, wir tun es bei Tageslicht und unter aller Augen. Kennst du die Voie Georges Pompidou?«


  »Auf dem Fluss?« Milo nickte. »Natürlich.«


  »Dort machen wir den Austausch. Mittags. Ich würde dir ja sagen, du sollst allein kommen, aber was würde es nützen? Denk nur immer daran, dass wir beide heil aus der Sache herauskommen und trotzdem haben können, was wir wollen. Niemand muss verletzt werden. Es muss nicht immer einen Gewinner geben.«


  »Einverstanden.« Milo streckte den Arm vor. »Und keine Sorge, Tom, ich habe nicht vergessen, dass ich dir mein Leben verdanke – dass ich eine Blutschuld abzutragen habe. Du hast nichts von mir zu befürchten.« Widerstrebend schüttelte ihm Tom die Hand. Ungesehen von beiden sprach ein uniformierter Aufzugführer auf der anderen Seite der Plattform in sein Handy.


  »Hallo. Sie sind für den Louvre-Fall zuständig? Gut. Sie müssen Commissaire Ferrat eine Nachricht zukommen lassen. Sagen Sie ihm, ich habe den Gesuchten gesehen.«
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  Polizeipräfektur, 1. Arrondissement, Paris 23. April – 10.31 Uhr


  Als Jennifer sich umsah, kam ihr der Gedanke, dass die Gewahrsamszellen einander unabhängig von Land oder Kultur immer ähnelten. Ein schmaler Raum, manchmal mit Fenster. Eine Stahltür mit Beobachtungsschlitz, durch den ein Essenstablett passt. Ein Bett mit einer dünnen, feuersicheren Matratze. Das unnachgiebige Strahlen einer Deckenlampe, die nie ausgeschaltet wird. Selbst die Farbauswahl hat sich auf verschiedene Blau- und Grüntöne verengt, von denen man allgemein annimmt, dass sie eine beruhigende Wirkung auf den möglicherweise instabilen oder gewalttätigen Insassen ausübe.


  Nicht dass Jennifer trotz Ferrats grober Vorgehensweise beabsichtigte, Schwierigkeiten zu machen. Noch nicht jedenfalls. Sobald der Botschaftsvertreter eintraf und das FBI benachrichtigt wurde, müsste er ohnehin nachgeben und die üblichen Kanäle benutzen. Jennifer hatte nichts zu verbergen und nichts Unrechtes getan. Er war derjenige, der lernen müsste, wie man nach den Regeln spielt.


  Vielmehr hatte Jennifer die letzten Stunden damit verbracht, über Tom und die Vorfalle der letzten beiden Tage nachzudenken. Je mehr sie darüber erfuhr, was sich im Louvre und dem Tunnel tatsächlich ereignet hatte, desto mehr beschlich sie das ungute Gefühl, dass Tom vermutlich die Wahrheit gesagt hatte, als er ihr seine Gründe für den Raub der Mona Lisa dargelegt hatte.


  Das entschuldigte natürlich nicht sein Tun oder die Art, wie er sie benutzt hatte, um an das Gemälde zu kommen, aber wenigstens erklärte es, wieso er es getan hatte und wer wirklich für die Morde verantwortlich war. Angesichts dessen konnte Jennifer sich eines Schuldgefühls nicht erwehren, weil sie sich so bereitwillig gegen ihn gestellt hatte. Dass er gewusst hatte, was sie tun würde – dass er sogar darauf gezählt hatte –, machte alles nur noch schlimmer.


  Ihr Kopf zuckte zur Tür, als der Sichtschlitz sich öffnete und kurz zwei braune Augen und einen Nasenrücken einrahmte. Er würde wieder zugeschlagen; dann verkündete Schlüsselklappern und das Knarren des Schlosses, dass jemand sie aufsuchte. Endlich.


  Jennifers Erleichterung war jedoch nur von kurzer Dauer. Statt der Kavallerie hatte ihr die Botschaft einen Pfadfinder geschickt. Der junge Mann mit dem ingwerfarbenen Haar, der nervös vor ihr stand, machte mit den Aknenarben und Rasierwunden in seinem schmalen Gesicht den Eindruck, als hätte er kaum das College hinter sich. Er zuckte unwillkürlich zusammen, als hinter ihm die Tür geräuschvoll zufiel, und blickte ängstlich erst auf das Schloss, als es knirschend verriegelt wurde, dann auf die nackte Glühbirne unter der Decke. Jennifer vermutete, dass er zum ersten Mal eine Zelle von innen sah. Na, toll!


  »Äh… Agent Browne?«, stotterte der Mann und nestelte am Riemen seiner Aktenmappe. »Bill Kendrick. Ich komme von der Botschaft.«


  »Sie haben sich ja eine Menge Zeit gelassen.«


  »Wir… Wir sind im Moment ein wenig dünn besetzt.« Jennifer nahm das als Erklärung sowohl für seine Verspätung als auch für seine Unerfahrenheit.


  »Sie wollen mich rausholen?«


  »So einfach ist das nicht.« Er lächelte sie matt an.


  »Es erfordert nur einen Anruf. Viel einfacher geht es nicht.«


  »Es ist kompliziert.«


  »Für mich nicht.« Jennifer schüttelte verärgert den Kopf.


  »Die Medien kennen kein anderes Thema als den Raub. Sie können keinen Fernseher einschalten oder eine Zeitung in die Hand nehmen, ohne dass es um La Joconde geht.« Kendrick klang fast aufgeregt. »Heute wird die American Voice behaupten, dass Sie und Kirk ein Verhältnis haben. Offenbar gibt es Fotos.«


  »Lewis hat persönlich etwas gegen mich. Die Fotos beweisen gar nichts. Ich habe es bereits Ferrat erklärt, aber er will mir nicht zuhören. Er möchte nur seinen Vorgesetzten beweisen können, dass er Fortschritte macht. Tja, er verschwendet seine Zeit. Mein Gott, es gibt bestimmte Regeln. Und keine davon sieht vor, dass ermittelnde FBI-Agenten aus einem Gefühl heraus verhaftet und eingesperrt werden.«


  Kendrick hustete unbehaglich, ehe er antwortete. »Das Außenministerium erhält Druck von der französischen Regierung, bei ihren Ermittlungen zu kooperieren. Telefonüberwachung, Durchsuchungen und Festnahmen, Satellitenbilder. Unnötig zu sagen, dass diese Unterstützung sich auch auf die Einvernahme und nötigenfalls Inhaftierung amerikanischer Staatsbürger erstreckt.«


  »Haben Sie überhaupt mit dem Bureau gesprochen?« Jennifer fand Kendricks ausweichende Art ermüdend. »Fragen Sie nach Director Green. Er kann für mich bürgen.«


  Kendrick zuckte bedauernd mit den Schultern. »Leider ist es mir nicht gelungen, FBI Director Green zu erreichen.« Sein Blick glitt zu Boden, als wappne er sich für seine nächsten Worte. Jennifer wurde übel, als sie plötzlich begriff, dass man Kendrick keineswegs geschickt hatte, um sie aus der Haft zu holen. Er sollte ihr eine Nachricht überbringen: Green, ganz der Politiker, distanzierte sich von ihr, da er einen Skandal witterte.


  »Stattdessen sprach ich mit Deputy Director Travis. Ihm zufolge waren Sie nicht nur seit dem Abend des 21. April beurlaubt, sondern Ihr Kontakt zum Louvre war vom FBI nicht einmal genehmigt.«


  »Ich hatte Befehl, ausschließlich Director Green Bericht zu erstatten«, protestierte Jennifer, während die Zelle sich langsam um sie zu drehen begann. »Er war nicht erreichbar, also habe ich ihm eine Nachricht hinterlassen. Was sollte ich denn tun? Dabeistehen und nichts unternehmen?«


  »Folglich sind Sie aus Sicht des FBI«, fuhr Kendrick fort, als hätte er sie nicht gehört, »seit dem Abend des 21. April als Privatperson in Paris. Ihr Eingreifen beim Louvre war die Folge einer persönlichen Angelegenheit, von der das FBI weder wusste, noch war es daran beteiligt.«


  »Sie lassen mich fallen?«, fragte Jennifer ungläubig.


  »Die Botschaft versieht Sie selbstverständlich mit aller Hilfe und allem Beistand, wie wir sie jedem US-Bürger zukommen lassen, der in eine polizeiliche Ermittlung verwickelt wird«, leierte Kendrick herunter. Angesichts des Trostes, den er offensichtlich aus derartigen stur legalistischen Formulierungen zog, vermutete Jennifer, dass er einen Abschluss in Jura besaß. »Aufgrund der hohen Bedeutung und der politisch sensiblen Natur des Falles wäre es jedoch weder für uns noch für die französischen Behörden angebracht, Sie in irgendeiner Weise privilegiert zu behandeln. Ich lege Ihnen daher nahe, weiterhin in vollem Umfang mit den ermittelnden Behörden zu kooperieren. Hoffentlich ist der Fall schon bald gelöst.«


  »Hoffentlich?« Jennifer durchbohrte ihn mit einem sengenden Blick. »Man hat Sie hergeschickt, damit Sie mir sagen, ich soll die Hacken zusammenschlagen und an zu Hause denken?« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf »Noch etwas, das ich wissen sollte?«


  Kendrick hielt inne und ließ kurz die Maske fallen.


  »Hören Sie, ich sollte es vermutlich nicht sagen, aber die Franzosen wollen Köpfe rollen sehen, und nach den Vorwürfen, die Ferrat gegen Sie zusammenträgt, sieht es ganz so aus, als gingen Sie als Erste aufs Schafott. An Ihrer Stelle würde ich mir einen guten Anwalt nehmen. Sie werden ihn brauchen.«
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  Voie Georges Pompidou, Paris 23. April – 11.59 Uhr


  Da kommt er.« Dumas wies auf den Range Rover, der auf die Rampe zum Quai hinunter einbog. Das Geräusch seiner Reifen auf den Pflastersteinen hallte über das Wasser hinweg.


  »Wer ist denn bei ihm?« Tom wollte sich ihm nicht nähern, ehe er wusste, womit er es zu tun hatte.


  »Ein Wagen auf der Brücke. Ein zweiter an der Straße geparkt«, funkte Archie von seinem Beobachtungspunkt auf der Ile des Cygnes, einer fingerförmigen Insel in der Seine gegenüber von Tom. »In jedem zwei Männer.«


  »Das klingt ganz nach ihm.« Tom lächelte wehmütig. Milo hatte nie gezögert, mit gezinkten Würfeln zu spielen. »Okay, ich fahre los.«


  Tom gab ein wenig Gas und lenkte das Rennboot in eine Lücke zwischen zwei Hausbooten, gleich an der Stelle, wo der Wagen angehalten hatte. Der kräftige Motor tat blubbernd seine Verachtung für die niedrige Drehzahl kund. Als das Ufer näher kam, schaltete Tom in den Leerlauf Die Seine wogte bedächtig unter ihm hinweg, während er wartete. Die Beifahrertür öffnete sich, und Milo stieg aus.


  »Neues Spielzeug?«, rief er.


  »Nur geborgt.«


  Tom war mit dem Boot gekommen, weil es ihm eine rasche Flucht ermöglichte, sollte Milo versuchen, ihm eine Falle zu stellen. Nicht zum ersten Mal kam Tom der Gedanke, dass die Gemeinsamkeiten zwischen Milo und ihm manchmal augenfälliger waren als die Unterschiede. Was hatte sie veranlasst, solch ungleiche Wege einzuschlagen, obwohl sie auf ganz ähnliche Weise in die Branche gekommen waren? Erziehung? Umstände? Ein intuitiver Begriff von Recht und Unrecht, davon, wo die Grenze zu ziehen war? Es ließ sich unmöglich sagen, aber Tom veranlasste es zu der Frage, wie knapp er daran vorbeigeschrammt war, einen anderen und, in seinen Augen, dunkleren Weg zu gehen.


  »Wo ist sie?« Die hintere Beifahrertür öffnete sich, und halb kletterte, halb fiel Eva heraus und stürzte zu Boden. Milo riss sie grob hoch, packte sie am Haar und hielt sie ruhig. Sie trag die gleiche Kleidung wie am Tag ihrer Entführung, doch nun waren die einzelnen Stücke schmutzig und zerrissen; der linke Arm war in einer Schlinge. Einer seiner Männer stieg an der anderen Seite aus und stellte sich neben Milo.


  »Was hast du mit ihr gemacht?«, rief Tom. Seine Miene und seine Stimme waren hin- und hergerissen zwischen instinktiver Furcht angesichts Milos gleichgültiger Brutalität und Sorge um Eva, die verloren und leidend wirkte. Wenn er sie jetzt sah, die Schultern gesenkt, die Lippen zitternd wie Herbstlaub im Wind, fiel es ihm schwer zu glauben, dass es die gleiche Frau war, die er zuletzt so grimmig stolz in Sevilla erlebt hatte. Als er sich plötzlich daran erinnerte, wie sie ihn vor nur wenigen Tagen geohrfeigt hatte, brannte ihm die Wange. Jetzt gewann Tom den Eindruck, dass ihr Arm, hätte sie ihn erhoben, beim. Schlag zerbrochen wäre wie ein Ast, den man in sich zurückbog.


  »Es war ein Unfall«, antwortete Milo schulterzuckend. »Sie wird es überleben.«


  Tom nickte langsam. Seine Augen funkelten vor dunklem Zorn. Er konnte nun wenig mehr tun, als Eva zurückzuholen, sie eng an sich zu ziehen und ihr zu versprechen, dass Milo sie nie mehr in die Hände bekam. Doch er schwor sich im Stillen, dass Milo eines Tages dafür bezahlen würde.


  »Ist das das Bild?«


  Tom hob die Schutzkassette aus Metall, die Rafaels Kopie der Mona Lisa enthielt, und nickte.


  »Schick Eva her.«


  »Zeig es mir vorher«, erwiderte Milo. »Im Moment sehe ich nur einen Blechkasten, mehr nicht.«


  Tom nickte und tastete sich mit dem Boot vor, bis es sich nur noch einen knappen Meter vom Kai entfernt auf und ab wiegte.


  »Ich bleibe hier«, sagte er leise zu Dumas, den Motor im Leerlauf »Bring sie nur in einem Stück mit.«


  Mit einem Nicken packte Dumas die Kassette und stieg auf wackligen Beinen über die gepolsterten Sonnenliegen am Heck, ehe er ans Ufer sprang.


  »Moment«, rief Milo. Der Mann neben ihm trat vor und durchsuchte Dumas gründlich, ehe er ihn weitergehen ließ.


  »Das ist weit genug«, rief Tom. »Zeig ihm das Bild.«


  Dumas schnippte die Schlösser auf und hielt sich den Kasten vor die Brust, als er ihn öffnete. Ein Lächeln zuckte um Milos Mundwinkel.


  »Sieht so aus, als kämen wir ins Geschäft.«


  Dumas klappte den Kasten zu und stellte ihn neben sich auf den Boden; dann trat er einen Schritt zurück. Milo stieß Eva in Dumas’ Richtung. Sie stolperte über den unebenen Boden und verlor fast das Gleichgewicht Dann machte auch er einen Schritt nach hinten. Die eigentümliche Choreografie des Ganzen entging Tom nicht – ein kompliziertes Ballett, das zu einer unhörbaren und dennoch instinktiv verstandenen Melodie getanzt wurde.


  »Ihr bekommt Gesellschaft«, knisterte plötzlich Archies Stimme aus dem Funkgerät. »Nichts wie weg da!«


  »Zurück ins Boot!«, brüllte Tom.


  Dumas griff nach Eva, doch plötzlich durchschnitten die Sirenen von drei zivilen Polizeiwagen die Luft, die auf der Rampe zu ihnen hinunterrasten. Im gleichen Moment stieg ein Hubschrauber über das Dach des Nachbarhauses und kam näher.


  Mit einem wütenden Schrei zog Milo die Waffe und trat auf Dumas zu. Er packte den Kasten und ergriff Eva am Handgelenk. Der Mann neben ihm zückte eine Maschinenpistole, die er unter dem Arm getragen hatte, und leerte ein ganzes Magazin in die Windschutzscheibe des vordersten Streifenwagens, der zur Kaimauer ausscherte, gegen den Randstein prallte und auf die Seite kippte. Aus dem Wagen dahinter wurde zurückgeschossen, und Kugeln sirrten um ihre Füße. Milo stieß plötzlich einen gequälten Schrei aus und hielt den Koffer hoch. Drei fehlgegangene Kugeln waren vom Boden abgeprallt und hatten als Querschläger säuberlich Löcher durch die silbrige Haut gestanzt.


  »Du musst da weg«, drängte Archie Tom über Funk. »Ich kann Eva nicht im Stich lassen.«


  »Dafür ist es jetzt zu spät, Kumpel. Hau ab, solange du noch kannst.«


  »Verdammt.« Tom schlug auf das Lenkrad.


  Milo wich zu seinem Wagen zurück, die Pistole immer auf den verblüfft dreinschauenden Dumas gerichtet, und warf den Kasten durch die offene Tür. Dann stieß er Eva hinterher und sprang selbst hinein. Augenblicklich schoss der Wagen mit kreischendem Gummi davon. Der Helikopter senkte die Rotorblätter und machte sich an die Verfolgung.


  »Verschwinden wir!«, brüllte Tom durch den Lärm Dumas zu.


  Dumas wandte sich ab und eilte auf ihn zu. Ein Polizeiwagen nach dem anderen kam nun über die benachbarte Brücke und spie seine uniformierten Insassen aus. Eine Sirene hallte über den Fluss. Als Tom sich umwandte, sah er eine Polizeibarkasse von rechts heranfahren, bewaffnete Beamte an der Bugreling. Ihnen blieb sogar noch weniger Zeit, als Archie vermutet hatte.


  »Komm schon!«, drängte er. Dumas war nur noch drei Meter entfernt. Doch noch während er rief fielen Schüsse, und rings um Dumas’ Füße zersplitterte der Boden. Dumas taumelte und stürzte und stöhnte schwer, als ihm die Luft aus den Lungen gedrückt wurde.


  »Hoch mit dir!«


  »Ich bin getroffen!«, rief Dumas zurück. Er hielt sich das Bein. »Hau ab! Such Milo! Lass dich nicht auch noch erwischen.«


  Tom zögerte, verzweifelt darauf bedacht, den Verlust Evas und des Gemäldes nicht dadurch noch zu verschlimmern, dass er Dumas zurückließ. Erneutes Gewehrfeuer von der rasch aufschließenden Polizeibarkasse strich über sein Heck, und aus den Sonnenliegen stob Füllstoff auf und stand in der Luft wie Schnee.


  »Los!«, drängte Archie über Funk. »Fahr los, sonst müssen sie dich rausfischen.«


  Mit grimmigem Gesicht schaltete Tom das Boot auf Rückwärtsfahrt. Der Bug senkte sich, während er vom Kai zurückfuhr, und hob sich, als er wieder Vorwärtsschub gab, während er gleichzeitig nach Backbord abdrehte. Er blickte über die Schulter. Die Polizeibarkasse näherte sich, und jemand schrie über Lautsprecher etwas Unverständliches. Aus dem Augenwinkel heraus sah Tom, wie man Dumas einkreiste und ihm Handschellen anlegte. Am Ufer wimmelte es nur so von uniformierten Polizisten.


  Die Drehzahl stieg, und der Rumpf arbeitete sich aus dem Wasser hervor, während Tom die Trimmung justierte, damit die Schrauben unter Wasser blieben. Die zunehmende Geschwindigkeit wandelte die bislang träge Umarmung des Wassers in harte Schläge, die gleichzeitig mit An- und Abschwellen des Motorenlärms durch das Lenkrad vibrierten. Durch den Krach hörte Tom das Rattern und Zischen des Beschusses durch die Polizisten, deren Kugeln sich ins Wasser gruben wie heiße Kohlen, die man wütend in einen Teich schleudert.


  Plötzlich erblickte er vor sich auf dem Flussufer einen Polizeiwagen. Daneben stand ein weiterer mit zersprungenen Scheiben. Die reglosen Insassen hingen aus den halb geöffneten Türen: Milos wie immer tödliches Werk.


  »Finde heraus, wohin sie J-P bringen«, funkte Tom an Archie. »Wozu?«


  »Damit ich ihn da rausholen kann.«


  »Sei kein Idiot!«


  »Wir können ihn nicht einfach im Stich lassen. Außerdem werden sie dort zuletzt nach mir suchen.«


  »Vorher musst du die Barkasse abhängen.«


  »Weiß ich. Hol mich an der Pont de l’Alma ab. Südseite.« Als Tom die Spitze der Ile des Cygnes erreichte, lenkte er das Boot nach links und umfuhr das Ende der Insel in einem weiten Bogen, bei dem das Wasser über ihn hereinbrach. Nur einen Augenblick lang war er gebannt von dem herrischen Blick der kleinen Freiheitsstatue, die dort stand. Dann beschleunigte er weiter und schüttelte sich das Wasser aus dem Gesicht, während er auf der anderen Seite der Insel zurückfuhr. Er blickte erneut über die Schulter und sah, dass er sich von der verfolgenden Barkasse entfernte. Gut. Am wichtigsten war nun, so viel Abstand zu ihr zu gewinnen, wie er nur konnte.


  Die Anlagen des Parc Citroen zischten vorbei, dann die Bir-Hakeim-Brücke und, rechts von Tom, die elegante Spitze des Eiffelturms und die funkelnden Glasscheiben der geparkten Touristenbusse. Er wusste, dass er der Polizei mit diesem Boot entkommen konnte, aber wie lange noch? Als er in das Fach vor sich griff, fand er eine Taschenlampe, eine leere Bierdose und ein kurzes Stück Seil: mehr als ausreichend für das, was er plante.


  Sorgfältig befestigte er ein Ende des Seils am Steuerrad und verband es fest mit dem Gashebel, während er so eng die Kurve nahm, dass sich der Rumpf auf die Seite legte, und das Boot aufs offene Wasser vor sich richtete. Ein Blick zurück zeigte ihm, dass die Verfolgerbarkasse, ganz wie er gehofft hatte, einen Augenblick lang hinter der natürlichen Biegung des Flusses verschwunden war. Nach einer letzten Anpassung der Bootssteuerung stieg er auf die Seite und sprang ins Wasser.


  Wenige Sekunden später raste die Polizeibarkasse in Sicht und schoss an ihm vorbei. Tom war im schattigen Wasser kaum zu sehen, das träge unter der Alma-Brücke hindurchfloss. Das Kielwasser spülte Tom näher ans Ufer, und als der Motorenlärm verstummte, zog er sich an Land.


  »Gut gemacht«, keuchte Archie, während er zu ihm heruntereilte. »Nichts wie weg hier.«


  »Hast du herausgefunden, wohin sie J-P bringen?«


  »In die Polizeipräfektur im 1. Arrondissement. Anscheinend koordinieren sie dort die gesamte Untersuchung.«


  In der Ferne verriet ihnen ein plötzlicher Blitz und der kurz verzögerte Knall, dass dem Boot schließlich der Fluss ausgegangen war.
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  Polizeipräfektur, 1. Arrondissement, Paris 23. April -13,33 Uhr


  Jean-Pierre Dumas, DST«, log Tom. Der Beamte am Empfang, der sich einen Telefonhörer an das eine Ohr presste, während das andere von einer alten Frau, die sich über Lärm aus der Nachbarwohnung beschwerte, mit Beschlag belegt wurde, schaute sich den Ausweis kaum an, ehe er den Knopf drückte, der die Automatiktür öffnete. Tom war es nur recht, denn er trug zwar Dumas’ übliche Tarnkleidung aus schwarzer Lederjacke und Bluejeans, die er mit einer Baseballkappe vervollständigt hatte, aber eine nähere Betrachtung des veralteten Dienstausweises, der noch in Dumas’Jacke gesteckt hatte, hätte die Täuschung umgehend auffliegen lassen.


  Hinter der Sperrtür schwärmten Beamte in Uniform und Zivil geschäftig durch die Korridore. Einige hatten die Handys am Ohr, andere ignorierten geflissentlich die Rauchverbotsschilder, hatten die Krawatten gelockert und trugen die Oberhemden locker über dem Hosenbund. Der panische Unterton im Schwirren und Dröhnen ihrer Stimmen und die Fetzen der Telefonate, die Tom aufschnappte, zeigten deutlich, dass die Ereignisse des Nachmittags sich wie ein weiterer kräftiger Tritt gegen das Hornissennest ausgewirkt hatten. Tom suchte sich ein leeres Büro und nahm sich einen Aktenstapel und ein Funkgerät vom Schreibtisch, um seine Verkleidung abzurunden, ehe er wieder auf den Gang trat.


  »Wo sind die Gewahrsamszellen?«, fragte Tom einen Beamten, der an ihm vorbeieilen wollte.


  »Wer sind Sie denn?«, erwiderte der Mann misstrauisch.


  »Dumas, DST«, log Tom abermals, hob kurz den Ausweis und sorgte dabei dafiir, dass der Beamte das Polizeifunkgerät sah, das er in die Innentasche seiner Jacke geschoben hatte, und das statische Rauschen hörte.


  »Sie kommen bestimmt wegen der Agentin.« Er zwinkerte Tom zu. »Sie Glückspilz.«


  »Was für eine Agentin?«


  »Die vom FBI. Sie sitzt in Verhörraum Zwei. Wir dachten, wir lassen sie eine Weile schmoren, ehe wir sie erneut vernehmen. Sie wissen schon, um sie weichzuklopfen.«


  »Ach, die.« Bemüht, seine Überraschung zu verbergen, schlug Tom eine der Akten auf und tat so, als lese er darin. »Jennifer Browne. Ja, die ist ganz niedlich.« Er grinste den Polizisten an und klappte die Akte wieder zu.


  Was zum Teufel tat Jennifer hier? War sie verhaftet worden? Glaubte man, sie wäre irgendwie in den Fall verwickelt? Das Schuldgefühl traf Tom wie ein Stich. »Was ist mit dem Kerl, den Sie vorhin am Seineufer aufgelesen haben?«, fragte er.


  »Wurde vor etwa einer Viertelstunde verlegt«, erhielt er frohlockend zur Antwort. »Der Mistkerl hat noch zwei Kugeln im Bein, aber Ihr Haufen will ihn auf der Rue Nelaton vernehmen, ehe er ins Krankenhaus darf Sie sagten, der Schmerz würde seinem Gedächtnis schon auf die Sprünge helfen.«


  Tom verließ der Mut. Auf der Rue Nelaton im 15. Arrondissement befand sich die Zentrale des DST. Dort kam er auf keinen Fall hinein. Zumindest nicht ohne Schießerei. Doch wenigstens war Jennifer hier.


  »Wo sind die Verhörräume? Ich gehe vielleicht hin und schaue, ob Agent Browne in natura genauso hübsch ist wie auf dem Foto«, erklärte Tom mit einem Augenzwinkern.


  »Da entlang und rechts. Lassen Sie sich Zeit. Die reist so schnell nicht ab. Jedenfalls nicht in den nächsten zwanzig Jahren.« Der Mann lachte.


  Tom ging in die angegebene Richtung und versuchte, dabei möglichst unauffällig zu wirken, doch tatsächlich jeder war ohnehin viel zu abgelenkt, um ihn zu bemerken. Verhörraum 2 befand sich am anderen Ende des Gebäudes neben einem Notausgang.


  Der Techniker, der die Audio- und Videoaufnahmegeräte bediente, fuhr auf als Tom eintrat, und drückte rasch seine Zigarette aus.


  »Jean-Pierre Dumas.« Tom zeigte kurz den Ausweis, hielt sich aber im Hintergrund des abgedunkelten Raumes, in dem das einzige Licht von einer kleinen Lampe über der Schalttafel stammte. »Kann sie uns hier sehen?« Er machte eine Kopfbewegung zu Jennifer, die an einem kleinen Tisch auf der anderen Seite einer Glasscheibe saß, den Kopf in die Hände gestützt.


  »Nicht während es eingeschaltet ist.« Der Techniker grinste. »Elektrochromglas. Durch den Strom verdunkelt es sich.«


  »Und hören kann sie mich auch nicht, ja?« Er zog die Jacke aus und legte die Dateien auf den Schreibtisch vor sich.


  »Erst wenn Sie das Mikro hier einschalten.« Der Techniker wies auf einen Schalter, dann runzelte er verwirrt die Stirn. »Das ist doch alles Standard. Was sagten Sie gleich, wo Sie herkommen?«


  »Ich habe gar nichts gesagt«, entgegnete Tom bestimmt, schnappte sich eine halb volle Wasserflasche und schlug sie dem Mann über den Schädel. Das Glas gab ein hohles Geräusch von sich. Bewusstlos sackte der Techniker auf seinem Stuhl zusammen.


  Tom fuhr ihn aus dem Weg, schaltete das Mikrofon ein, zögerte und sprach schließlich.
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  23. April – 13.43 Uhr


  Jennifer hob den Kopf. Ihre Augen suchten ungläubig den Raum ab; dann blickte sie vorwurfsvoll auf den Spiegeleinsatz in der Wand.


  »Tom?«


  »Ja.«


  »Wie kommst du hierher?«


  »Und was machst du hier?«


  »Was glaubst du denn wohl, zum Teufel?«, versetzte sie ärgerlich. Ihre Überraschung verflog zusehends. »Sie denken, ich stecke mit dir unter einer Decke.«


  Schweigen.


  »Das tut mir leid. Ich hätte nie gedacht, dass sie…«


  »Spar’s dir einfach«, schnitt sie ihm das Wort ab und trat an die Scheibe. »Du hast immer nur an dich gedacht. Benutzt hast du mich, Tom. Du hast mich benutzt, damit ich den Louvre verleite, das Bild zu verlegen.«


  »Niemand hat meiner Warnung geglaubt«, antwortete ihr hohl Toms Stimme. »Mir blieb keine Wahl.«


  »Und ich sitze jetzt hier fest und muss immer wieder die gleichen dämlichen Fragen beantworten.«


  »Was ist mit dem Bureau? Warum hat es dich nicht rausgeholt?«


  »Gute Frage.« Sie lachte traurig. »Man zieht sich darauf zurück, dass ich ohne Auftrag gehandelt und man nichts damit zu tun hätte. Und die Franzosen machen zu viel Wind, als dass die Botschaft sich über das übliche Händchenhalten hinaus einschalten würde.« Ihr Zorn wich plötzlicher Melancholie. »Ich bin auf mich allein gestellt.«


  »Nein, das bist du nicht.«


  »Warum bist du eigentlich hier? Du hast doch das Bild. Mehr wolltest du doch gar nicht, oder?«


  »Jean-Pierre ist verhaftet worden. Ich hatte gehofft, ihn zu befreien.«


  »Dumas ist auch dabei?«, stieß Jennifer hervor. Jean-Pierre Dumas hatte sie bei ihrem letzten Aufenthalt in Paris über Tom kennengelernt Es war keine angenehme Begegnung gewesen. Dumas hatte ihr gedroht, sie wegen unerlaubten Betretens eines Tatorts festzunehmen, und ihr mehr oder minder befohlen, das Land zu verlassen. Daher war sie nicht sicher, ob ihre Empörung von dieser schlechten Erinnerung herrührte oder von ihrem Schock, dass ein französischer Staatsbeamter auf Toms Seite gewechselt war.


  Das Glas wurde plötzlich durchsichtig. Tom stand direkt vor ihr, zum Greifen nahe.


  »Wenn du willst, hole ich dich hier raus.«


  »Ach, das ist ja mal eine tolle Idee«, schnaubte Jennifer und trat zurück. »Fliehen wir doch gemeinsam! Damit klären wir die Dinge wirklich.«


  »Wir haben nicht viel Zeit«, drängte Tom sie. »Wenn du dich der Gnade des französischen Rechtssystems ausliefern möchtest, dann ist das deine Sache. Du kannst aber auch jetzt von hier verschwinden und mir helfen herauszufinden, was zur Hölle eigentlich wirklich los ist und wie ich es wieder in Ordnung bringe.«


  »Wovon redest du da?«


  »Milo hat Eva noch immer. Ich habe heute versucht, sie gegen eine Fälschung der Mona Lisa auszutauschen, aber die Polizei muss ihm gefolgt sein. Dabei haben sie J-P festgenommen.«


  »Also hast du noch immer das Original aus dem Konvoi?«, fragte sie erleichtert.:


  »Das schon… nur dass es auch eine Fälschung ist.«


  »Das ist unmöglich.« Jennifer schnaubte ungläubig. »Sie haben das Gemälde von der Wand genommen und unverzüglich nach unten gebracht.«


  »Henri hat das Exemplar untersucht. Er sagt…«


  »Augenblick mal«, unterbrach Jennifer ihn mit ärgerlichem Kopfschütteln. »Besson arbeitet mit dir zusammen? Seit wann?«


  »Von Anfang an.«


  Sie kochte vor Zorn. »Ist überhaupt irgendjemand ehrlich zu mir gewesen, seit ich hier ankam?«


  »Er glaubt, dass das Original irgendwann in den letzten zweihundert Jahren ausgetauscht worden ist.« Rasch legte Tom ihr Bessons Befunde der Röntgenuntersuchung und des Wischtests dar. »Solange ich nicht beweisen kann, was Milo wirklich vorhat, lastet man alles mir an. Dumas bleibt dabei auf der Strecke. Und wie es aussieht, du auch.«


  »Mit mir hat das nichts zu tun.« Jennifer ließ sich schwer in den Sessel sinken.


  »Wirklich? Woher hast du dann die Louvre-Inventarnummer der Mona Lisa?«


  »Das geht dich nichts an!«


  »Sie hängt mit deinem Fall zusammen, richtig?«


  »Ich kann es dir nicht sagen«, beharrte sie.


  »Das FBI hat dich den Wölfen vorgeworfen, Jen. Du schuldest deinem Bureau nichts mehr. Woher hast du die Nummer?«


  Sie schenkte ihm einen leeren Blick.


  »Sie könnten jeden Augenblick jemanden herschicken, um dich weiter zu verhören«, erinnerte Tom sie. »Jede Sekunde zählt.«


  Jennifer zuckte mit den Schultern und seufzte. Tom hatte recht. Außerdem, welchen Unterschied machte es noch? Rasch berichtete sie ihm von Razi, Hammon und dem Fax, das sie im Speicher seines Geräts vorgefunden hatte. »Wie war es unterzeichnet?«


  »Gar nicht. Es war nur ein M in einem Kreis…« Ihre Stimme verhallte. Jetzt dämmerte ihr die Bedeutung dieses Buchstabens. »Milo«, bestätigte Tom, was sie nur vermuten konnte. »Verstehst du, wir arbeiten an unterschiedlichen Aspekten des gleichen Falls. Hammon muss einen von Milos Käufern vertreten haben.«


  »Warum hat er ihn dann ermordet?«, fragte sie.


  »Sobald du wieder frei bist, können wir das zusammen herausfinden. Aber wir müssen jetzt los.«


  »Das FBI wird…«


  »Das FBI ist wie alle Organisationen in erster Linie auf seinen Ruf bedacht«, erwiderte Tom. »Außer mir wird dir niemand helfen.«


  »Aber wenn ich jetzt fliehe, glaubt man, wir arbeiten zusammen!«


  »Das glaubt man sowieso schon«, entgegnete Tom.


  »Ja, aber wenn ich mich bedeckt halte, besteht eine gute Chance, dass sich alles in Wohlgefallen auflöst«, erwiderte Jennifer in zuversichtlichem Ton und fragte sich dabei dennoch, ob sie nun ihn oder sich selbst zu überzeugen versuche.


  »Eine gute Chance? Bist du wirklich bereit, um die nächsten zwanzig Jahre deines Lebens zu würfeln?«


  »Das will ich damit nicht…«


  »Hör zu, ich habe einmal auf dich gehört, Jen«, bat Tom. »Ich habe auf dich gehört, und es war richtig so. Jetzt musst du genauso auf mich hören, ehe jemand kommt und es zu spät ist.«


  »Das war etwas völlig anderes«, gab sie zurück, aber sie fühlte, wie ihr Widerstand erlahmte.


  »Warum? Weil damals ich der Einbrecher war, und heute sitzt du in der Zelle? Wir suchen beide nach den gleichen Antworten. Milo ist der Schlüssel zu allem. Wenn wir ihn aufhalten, kommen wir beide sauber da raus.«


  Jennifer zögerte, aber sie wusste, dass er recht hatte und alles auf eine simple Entscheidung hinauslief: Hier warten und dem System vertrauen oder nach draußen gehen und die Sache verfolgen. Am Ende fiel ihr die Entscheidung leichter, als sie erwartet hätte. Sie war nie der vertrauensselige Typ gewesen. »Angenommen, ich sage Ja, wie willst du mich hier rausschaffen?«


  Tom grinste erleichtert.


  »Ganz offen durch die Vordertür.«


  Er verschwand von der Glasscheibe. Kurz darauf öffnete sich mit einem Summen die Tür der Verhörzelle.


  »Leg sie dir an«, sagte er und schob ihr Handschellen zu. Er rückte sich die Baseballkappe zurecht.


  »Du machst wohl Witze.«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  Jennifer schüttelte mürrisch den Kopf und streckte mit einem Seufzer die Arme vor. Eine FBI-Agentin, die sich von einem Einbrecher Handschellen anlegen ließ: So hatte sie sich ihre Arbeit nicht vorgestellt, als sie den Fall übernahm.


  »Hier wimmelt es von Leuten aus etwa fünf verschiedenen Polizeiorganisationen. Man kennt sich nicht mehr«, erklärte Tom, als er die Handschellen schloss. »Das machen wir uns zunutze. Halte einfach den Kopf gesenkt. Jeder wird annehmen, dass du in eine andere Zelle oder einen anderen Verhörraum gebracht wirst.« Er öffnete die Tür einen Spalt weit und blickte in den Korridor. »Okay. Gehen wir.«


  Er führte sie zum Eingang zurück. Wie Tom vorhergesagt hatte, schenkte ihnen niemand auch nur einen zweiten Blick. Als sie die Sicherheitssperre erreichten, quittierte er Jennifers Übernahme und schob sie grob vor sich durch die Drehtür.


  »Weiß Ferrat, dass Sie sie verlegen?« Der gleiche Beamte, der Tom vorher befragt hatte, trat ihnen in den Weg, als sie gerade das Gebäude verlassen wollten.


  »Was glauben Sie wohl?«, schoss Tom gereizt zurück.


  »War ja nur eine Frage.« Der Mann hob entschuldigend die Arme und trat beiseite.


  Tom führte Jennifer zu dem Wagen mit laufendem Motor, in dem Archie auf sie wartete.


  »Augenblick mal.« Der Polizist war ihnen auf die Straße gefolgt. »Kenne ich Sie nicht irgendwoher?«


  »Geh weiter«, flüsterte Tom Jennifer zu, während er sich umwandte. »Ich glaube nicht.«


  »Doch.« Ein Ausdruck schockierten Begreifens breitete sich auf dem Gesicht des Polizisten aus. »Sie sind…«


  Tom schleuderte das Funkgerät nach ihm, ehe er den Satz beenden konnte. Es traf den Beamten am Kopf und sandte ihn benommen zu Boden.


  »Lauf!«, brüllte Tom Jennifer zu, holte sie ein und schob sie zum wartenden Wagen, während der Beamte sich taumelnd aufrappelte und Alarm gab.


  »Was zum Teufel macht die denn hier?«, rief Archie wütend, als sie ins Auto sprangen. »Wo ist J-P?«


  »Heben wir uns die Erklärungen für später auf?«, entgegnete Tom mit einem Blick auf die Gruppe von Polizisten, die auf sie zurannte.


  »Das sollte eine verdammt gute Erklärung sein«, knurrte Archie, legte einen Gang ein und gab Gas. Mit einem heftigen Ruck fiel der Motor aus.


  »Archie!«, rief Tom, als die Polizisten den Wagen erreichten und versuchten, die Tür zu öffnen.


  »Scheiß Franzosenkarre.« Archie rauchte vor Wut, als er den Wagen wieder anließ. »Die Kupplung ist Schrott.«


  Das Fenster neben Jennifer barst, als einer der Polizisten es mit der Taschenlampe einschlug. Ein anderer sprang auf die Motorhaube und zog die Pistole.


  »Lass dir nur Zeit!«, rief Tom, beugte sich zur Seite und half Jennifer, den Mann abzuwehren, der zum Seitenfenster hineinwollte.


  Mit einem Röhren fuhr der Wagen los und beschleunigte. Der Mann auf der Motorhaube verlor den Halt, überschlug sich und stürzte auf die Straße. Mit einem wohlgezielten Tritt beförderte Jennifer den Polizisten, der den Oberkörper durchs Fenster geschoben hatte, wieder aus dem Auto.


  Die verbleibenden Beamten eilten dem Wagen noch einen halben Kilometer weit hinterher, dann gaben sie auf.


  Jennifer funkelte Tom an. »Ich hoffe wirklich, das war die richtige Idee.«


  »Du solltest lieber hoffen, dass ich die Handschellen wieder aufbekomme«, erwiderte er grinsend.
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  Avenue de l’Observatoire, 14. Arrondissement, Paris 23. April – 14.17 Uhr


  Wie lange kennst du Besson schon?«, fragte Jennifer Tom, als er das Gatter des Aufzugs hinter ihnen schloss und auf die 5 drückte.


  »Fast seit ich in der Branche angefangen habe. Er ist seit Jahren sauber, aber das hindert ihn nicht, hier und da auszuhelfen.«


  »Ist ganz praktisch, ihn zu kennen«, bestätigte Archie, der sich ein wenig beruhigter gab, seit Tom ihm erklärt hatte, weshalb er statt mit Dumas mit Jennifer aus dem Präsidium gekommen war. Archie empfand nun eine maliziöse Freude daran, dass Jennifer vom Leben auf der anderen Seite des Gesetzes kostete; das spürte Tom genau.


  »Er lügt wirklich überzeugend«, gab Jennifer zurück, als die Kabine bebte und sich scharrend den Schacht hochwuchtete.


  Tom überraschte ihr verärgerter Ton kaum. Niemand bekam gern Sand in die Augen gestreut, und Jennifer schon gar nicht. Er wusste bereits, dass sie eine leichte Neigung hatte zu glauben, jeder habe es auf sie abgesehen.


  »Das darfst du ihm nicht verübeln«, beschwor er sie. »Was deinen Fall anging, so hat er dich übrigens nicht belogen. Alles andere hat er nur wegen Eva und mir gesagt oder getan. Nichts davon war persönlich gemeint.«


  Besson begrüßte sie herzlich, bis er Jennifer sah. Er erstarrte mitten in der Bewegung und spähte mit einer besorgten Miene, die eine Hälfte seines Gesichts fragend verzog, in den Korridor.


  »Wo ist Jean-Pierre?«


  »Die Polizei hat uns überrascht«, erklärte Archie. »Jemand muss Milo vor dem Treffen heute Morgen gefolgt sein. J-P haben sie geschnappt.«


  »Und sie?«, fragte Besson, als wäre Jennifer nicht anwesend.


  »Das fragst du am besten Tom«, erwiderte Archie schulterzuckend.


  »Wir stecken alle da drin«, erklärte Tom mit Nachdruck. »Für Jennifer steht genauso viel auf dem Spiel wie für uns. Vielleicht sogar mehr.«


  Besson sah Archie an, als versuche er, sich dessen Unterstützung zu versichern, doch dieser bekundete sein Einverständnis lediglich durch ein Heben der Augenbrauen.


  »Wo hält man J-P fest?«


  »Die DST verhört ihn«, erwiderte Tom. »Ich vermute, sie schaffen ihn in ein Krankenhaus, sobald sie fertig sind.«


  »Ist er verletzt?«


  »Er hat zwei Kugeln ins Bein bekommen«, sagte Tom mit einem wehmütigen Lächeln.


  »Er wird’s überleben.« Archie zuckte ungeduldig mit den Schultern. »Wo ist das Bild?«


  »Hier hinten.«


  Mit ungelenkem Schlurfen führte Besson sie in das kleine Büro neben seiner Werkstatt. Vor einem großen Spiegel blieb er stehen und drückte auf die rechte untere Ecke des Rahmens. Mit einem Klicken schwang der Spiegel auf und offenbarte ein kleines Versteck.


  »Da.« Besson wies lächelnd auf das Gemälde, das in der Sicherheit eines Kunststoffgehäuses vor ihnen stand. , »Ein Zweiwegespiegel«, erklärte Tom Jennifer, indem er seine Hand auf die andere Seite der Scheibe legte, damit sie es sah. »Dahinter habe ich mich an dem Tag versteckt, an dem du hierherkamst.«


  »Im Laufe der Jahre hat er sich wiederholt als sehr nützlich erwiesen.« Besson lächelte wissend. »Es gibt sogar einen Fluchtweg, auf dem man ins Nachbarhaus gelangt. Zum Glück brauchte ich ihn noch nie zu benutzen. Wie auch immer, wir lassen sie lieber ausruhen.« Er schloss den Spiegel wieder. »Sie hat einen harten Tag hinter sich.«


  »Sie haben weitere Analysen durchgeführt?«, fragte Jennifer, »Tom hat Ihnen gesagt, was ich herausgefunden habe?«


  »Er sagt, Sie halten das Bild für eine Fälschung.« Sie klang nicht überzeugt.


  »Ich datiere sie aufs späte achtzehnte, frühe neunzehnte Jahrhundert«, bestätigte Besson. »Aber wirklich eigenartig ist Folgendes: Als La Joconde nach Valfiernos Verhaftung zurückgegeben wurde, glaubten viele nicht, dass man das Original wiederbekommen hatte. Daher gab der Louvre eine Reihe von Röntgenaufnahmen heraus, die beweisen sollten, dass es sehr wohl das Original war. Und diese Aufnahmen zeigen Unterzeichnungen.«


  »Das ist unmöglich«, schnaubte Archie. »Wie könnten die alten Röntgenbilder Unterzeichnungen zeigen, wenn unser Bild keine hat?«


  »Der Louvre hätte sie fälschen können«, spekulierte Tom. Er spürte, wie er unerbittlich von der logischsten Lösung angezogen wurde, obwohl er wusste, dass sie die am wenigsten wahrscheinliche war. »Vielleicht wusste man schon damals, dass man eine Fälschung ausstellte.«


  »Etwas wusste man jedenfalls«, pflichtete Besson ihm bei und wandte sich Jennifer zu. »Erinnern Sie sich daran, was ich Ihnen über Ihre Gauguins und Chagalls gesagt habe? Dass die Kopien fast zu gut seien? Dass sie vom Original abgemalt sein mussten?«


  »Selbstverständlich.«


  »Nun, ich könnte das Gleiche von Rafaels Kopie der Mona Lisa behaupten. Sie ist identisch mit der, die Tom gestohlen hat. Er muss Zugang zu dem Gemälde gehabt haben.«


  »Dann schuldet uns beim Louvre jemand eine Erklärung.« Tom zog ein grimmiges Gesicht; er begriff nun, dass es für den frostigen Empfang, den Troussard ihm und Dumas bereitet hatte, vielleicht noch andere Ursachen gab als persönliche Abneigung und fehlende Beweise. »Und ich glaube, ich weiß auch, wen wir fragen müssen.«


  »Ich begleite dich«, entschied Jennifer. »Von jetzt an machst du keinen Schritt mehr, ohne dass ich dabei bin.« Tom stimmte mit einem Nicken zu. Sein Zugeständnis schien ihm ein angemessener Preis für das Risiko zu sein, das sie einging. Außerdem bestand sehr wohl die Möglichkeit, dass er ihre Hilfe benötigte.


  »Was ist mit Milo?«, fragte Archie.


  »Wenn er merkt, dass wir ihm eine seiner eigenen Fälschungen gegeben haben, setzt er sich mit uns in Verbindung«, vermutete Tom. »Nur wird er nächstes Mal entsprechende Tests verlangen, ehe er Eva übergibt.«


  »Du meinst, falls er bemerkt, dass wir ihm eine Fälschung gegeben haben«, verbesserte ihn Besson. »Ich wollte noch sagen: Rafael hat Unterzeichnungen hinzugefügt. Meiner Meinung nach besitzt Milo nun diejenige Version der Mona Lisa, die besser ist als das Louvre-Original, das wir genommen haben. Er könnte sehr wohl glauben, das echte Gemälde zu haben, und einfach verschwinden.«


  »Dann müssen wir ihn finden«, sagte Tom mit grimmigem Gesicht zu Archie. »Wir müssen ihn finden, ehe er entscheidet, dass er hat, was er braucht, und Eva für ihn nicht mehr wichtig ist.«
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  J. Edgar Hoover Building, Washington D. C. 23. April – 9.05 Uhr


  Sie sagen also, sie hat ihn freiwillig begleitet?« Green musterte misstrauisch das Konferenztelefon.


  »Sie trug zwar Handschellen, aber sie ging an wenigstens zehn meiner Männer vorbei, ohne dass sie versucht hätte, sich Hilfe zu verschaffen«, schnarrte Ferrats Stimme aus dem Apparat. »Und sie ist nicht gegangen. Sie rannte zum Wagen.«


  »Das ergibt keinen Sinn.« Green schlug vor Frustration mit der Hand auf den Tisch.


  »Bei allem Respekt, Director Green, das ergibt durchaus einen Sinn, wenn sie mit Kirk zusammenarbeitet«, erwiderte Ferrat in sanftem Ton.


  »Bei allem Respekt, Commissaire Ferrat, ich habe mit Browne zusammengearbeitet. Gewiss, sie ist schon ein paarmal aus der Reihe getanzt, ohne alle Folgen zu bedenken; doch das tun viele Agenten, und glauben Sie mir, Browne ist gut. Auf keinen Fall wird sie dadurch zur Kriminellen.«


  »Warum ist sie dann geflohen?«, entgegnete Ferrat. »Warum ist sie nicht einfach dageblieben und hat mit uns zusammengearbeitet?«


  »Vielleicht, weil sie geglaubt hat, dass ihr keine andere Wahl blieb? Vielleicht hätten Sie sich ihre Sicht der Geschichte anhören sollen, ehe Sie sie festnahmen?«


  »Vielleicht sollten Sie es mir überlassen, wie ich meinen eigenen Fall angehe«, versetzte Ferrat.


  Schweigen folgte auf diese Worte, und Green sah zuerst Deputy Director Travis und dann Jim Stone an, der vom Außenministerium abgestellt worden war, um das Gespräch mit anzuhören. Der eine rollte mit den Augen, der andere zuckte die Schultern. Wie Green wollten beide die Sache einfach nur hinter sich bringen, und zwar rasch.


  »Was wünschen Sie von uns, Commissaire Ferrat?«, fragte Green schroff.


  »Zugang zu Ihrer DNA-Datenbank. Verschiedene Mitglieder der Bande sind im Tunnel angeschossen worden. Wir verfügen über Blut- und Gewebeproben. Vielleicht haben Sie ja jemanden erfasst.«


  »Was noch?«


  »Brownes Akte. Fingerabdrücke. Bekannte Kontaktpersonen. Einzelheiten ihrer anderen Verwicklung mit Kirk.«


  Green prustete. »Auf keinen Fall. Wenn Sie Hilfe bei der Identifizierung Ihrer Täter brauchen, gut. Aber wir werden keine streng geheimen Informationen aushändigen.«


  Stone drückte auf die Stummtaste. »Ganz ruhig, Jack. Wir müssen hier mitspielen. Die Franzosen fordern sämtliche Gefallen ein.«


  »Ich wusste nicht, dass ihnen in dieser Stadt noch jemand etwas schuldig ist.«


  »Wir haben keine andere Wahl«, beharrte Stone ungerührt.


  »Hallo?«, rief Ferrat.


  Mit einem tiefen Seufzer beendete Green die Stummschaltung.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Danke«, sagte Ferrat. »Glauben Sie mir, ich hoffe ebenfalls, dass Agent Browne nichts mit dieser schrecklichen Sache zu tun hat. Ich hoffe es, aber ich muss sichergehen.«


  »Ich hasse die Franzosen«, donnerte Travis, kaum dass Ferrat aufgelegt hatte.


  »Falls es Sie aufheitert: Das beruht auf Gegenseitigkeit«, versicherte ihm Stone lächelnd.


  »Das wäre nicht geschehen, wenn wir ihr ein wenig mehr freie Hand gewährt hätten«, stellte Green ärgerlich fest. »Stattdessen haben wir sie auf hoher See von Bord geworfen. Welche Wahl haben wir ihr gelassen, als zu versuchen, aus eigener Kraft das Ufer zu erreichen?«


  »Wir konnten nicht gestatten, dass eine einzelne Agentin mit ihrem Verhalten das Bureau oder die Regierung gefährdet«, erinnerte ihn Stone. »Browne hat uns bereits genug Ärger mit der Presse beschert. Stellen Sie sich einmal vor, Lewis bekommt Wind davon, dass Sie versuchen, mit den Franzosen zu mauscheln. In dieser Sache müssen wir uns genau an die Vorschriften halten, sonst wenden sie sich gegen uns und beißen uns in den Arsch.«


  »Wenn sich herausstellt, dass sie in die Sache verwickelt war und wir versucht haben, sie loszueisen, könnte sie uns alle mit in den Untergang reißen«, stimmte Travis zu. »Und selbst wenn nicht… Welcher Teufel hat sie nur geritten, dass sie jetzt Bonnie und Clyde spielt? Ich weiß, dass es mich nichts angeht, aber überlegen Sie mal, was ein möglicher Wahlkampfspender sagen würde?«


  »Sie haben verdammt recht, es geht Sie nichts an!«, versetzte Green wütend. »Und ich scheiße auf Ihre Wahlkampfspender! Im Augenblick will ich nur eines: dass Browne gefunden wird. Setzen Sie Langley darauf an, wenn es sein muss. Es ist mir mittlerweile egal. Wenn Browne wirklich mit Kirk unter einer Decke steckt, dann – das können Sie mir glauben – wickele ich sie in Geschenkpapier ein und übergebe sie den Franzosen persönlich. Aber wenn etwas anderes dahintersteckt, wenn sie eine Spur verfolgt, von der wir nichts ahnen, dann wüsste ich das gern!«
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  Rue de Charonne, 11. Arrondissement, Paris 23. April – 15.10 Uhr


  Tom hielt in Cécile Levys Schlafzimmer inne. Er hörte das Geräusch einer Dusche, und eine dünne Dampffahne kroch aus den Ritzen rings um die Badezimmertür. Ihr Kleid lag zusammengeringelt auf dem Fußboden. Das Bett war ungemacht, und die Mona Lisa lächelte vielsagend von der Titelseite einer französischen Zeitung, die sie achtlos darauf abgelegt hatte. Im offen stehenden Kleiderschrank sah Tom zwei Regalbretter voller Handtaschen, jede sorgsam in einer Schutzhülle aus Stoff aufbewahrt. Unter ihnen stand eine Reihe Schuhkartons nach der anderen; an den Vorderseiten klebte jeweils ein Polaroidfoto ihres Inhalts. Daneben hingen Kleidungsstücke in den Plastikhüllen, in denen sie aus der Trockenreinigung gekommen waren.


  In Kontrast zu dieser sorgsamen Anordnung waren die Gegenstände, die Cécile Levy im täglichen Leben benutzte, achtlos ums Bett verstreut: Zigaretten, Sonnenbrillen, Schlüssel, Lippenstifte, ein Handy, eine halb geleerte Flasche Gin, ein kleines Foto von ihr mit ihren Eltern, am Strand aufgenommen, als sie noch ein Mädchen war…


  Tom fragte sich, was Levys gegenwärtigen Zustand besser widerspiegelte: die kühle, militärisch anmutende Präzision des Kleiderschranks oder das emotionale Chaos ihres Nachttischs? Vielleicht beides? Vielleicht gestatteten ihr die Zigaretten und der Alkohol, beides zu vereinen oder, was wahrscheinlicher war, vom einen zum anderen abzuschweifen.


  Tom steckte ihr Handy in die Tasche, damit sie gar nicht erst versuchen konnte, es zu benutzen, ging zu der Badezimmertür und öffnete sie langsam. Der Dampf wallte heraus, und Tom konnte gerade Levys Umrisse hinter dem Duschvorhang ausmachen. Er griff ins Bad und drehte den Heißwasserhahn am Waschbecken auf Nur wenige Augenblicke vergingen, dann fluchte Levy laut und drehte hastig das Wasser ab. Sie riss den Vorhang auf griff nach einem Handtuch und schrie auf, als sie Tom erblickte, der es ihr hinhielt. Ängstlich schlang sie den Duschvorhang um sich.


  »Kommen Sie raus«, befahl Tom und warf ihr das Handtuch zu. »Wir müssen reden.«


  Es dauerte einige Minuten, dann kam Levy nervös ins Wohnzimmer, wo Tom und Jennifer sie erwarteten. Sie trug das Kleid, das Tom am Boden hatte liegen sehen, und wieder hinderte eine Sonnenbrille ihr schimmerndes Haar daran, ihr ins Gesicht zu fallen. Tom merkte ihr an, dass sie einen gewissen Rückhalt aus dem Gedanken bezog, ihre Augen jederzeit hinter dieser dunklen Brille verstecken zu können.


  »Was wollen Sie?« Cécile stand mit dem Rücken an der Wand. Ihr Blick zuckte hoffnungsvoll zur Wohnungstür. Sie hatte ihre Zigaretten mitgebracht und zündete sich eine an; ihr Zittern ließ merklich nach, nachdem sie das erste Mal lang und tief daran gezogen hatte. Sie trug kein Makeup, und ihr Gesicht wirkte dadurch ein wenig ausgewaschen und leer.


  »Sie erinnern sich an Agent Browne?« Tom drehte den Kopf zu Jennifer.


  »Also hatte Ferrat recht.« Levy lächelte gepresst, fast bitter. »Sie haben uns hereingelegt.«


  »Wenn hier jemand hereingelegt wurde, dann bin ich das«, verbesserte Jennifer sie und sah Tom verärgert an.


  »Das Wie und Wo heben wir uns für später auf«, erwiderte Tom. »Im Augenblick wollen wir etwas von Ihnen hören.«


  »Was denn?«, fragte Levy mürrisch und abwehrend.


  »Es geht um die Mona Lisa. Was der Louvre wirklich weiß.«


  »Ferrat hat uns nichts gesagt.«


  »Ich rede nicht von dem Fall, sondern davon, dass das Gemälde eine Fälschung ist. Ich rede davon, dass der Louvre über Jahre hinweg eine Reproduktion aus dem neunzehnten Jahrhundert als echten da Vinci ausgegeben hat.«


  »Was reden Sie denn da?« Mit bebenden Händen zündete sie sich am Stummel der nur halb gerauchten ersten Zigarette eine zweite an.


  »Wir haben das Gemälde untersucht. Wir wissen Bescheid.«


  »Ist das wieder einer von Ihren Tricks?«, lachte sie, doch Tom hörte einen gezwungenen, vielleicht sogar hysterischen Unterton in ihrer Stimme.


  »Preußischblau an einem Gemälde aus dem frühen sechzehnten Jahrhundert?«, fragte er herausfordernd. »Das wäre wirklich eine Meisterleistung gewesen.«


  »Eine ungeschickte Restauration«, erwiderte sie schulterzuckend und leckte sich über die Zähne, als hätte sie ein Haar darauf »Früher war man lange nicht so umsichtig wie heute.«


  »O ja, Sie sind heute sehr umsichtig, was? Sie geben sich alle Mühe zu verhindern, dass jemand nahe genug an das Bild herankommt, um es richtig in Augenschein zu nehmen.«


  »Sie fantasieren«, tadelte sie ihn und öffnete das Fenster, das auf den schmalen Balkon hinausführte. Ihre rosafarbenen Nasenlöcher erbleichten ein wenig, als sie tief Luft holte.


  »Wirklich? Habe ich die Röntgenaufnahme der Mona Lisa, die Sie 1914 veröffentlichten, nur fantasiert? Oder habe ich mir die eingebildet, die wir gestern angefertigt haben und auf der keinerlei Unterzeichnungen zu sehen sind?«


  Diesmal erwiderte Levy nichts darauf Sie blieb vor dem offenen Fenster stehen, biss sich in die Unterlippe und wandte ihnen den Rücken zu. Die Zigarette zwischen ihren blassen Fingern zitterte leicht.


  »Ich glaube, der Louvre wusste schon immer, dass das Gemälde gefälscht ist«, fuhr Tom fort und trat näher. »Nur konnte man es nicht zugeben. Zu viele rote Köpfe bei zu vielen wichtigen Leuten.«


  Levy schwieg längere Zeit. Sie beugte sich vor und drückte ihre Zigarette in dem Aschenbecher aus, der auf dem kleinen Konzertflügel stand. Blütenblätter, die von einer Vase mit welken Lilien gefallen waren, sahen auf der spiegelnden Oberfläche aus wie Herbstlaub, das auf einem Teich treibt.


  »Ich habe immer gesagt, irgendwann würde es jemand herausfinden.« Levy sprach klar und leise. Ihre Augen waren feucht.


  »Wie lange weiß der Louvre schon Bescheid?«, fragte Jennifer.


  »Seit 1913. Seit das Bild nach dem Valfierno-Diebstahl wiederbeschafft wurde.«


  Sie musterte rasch den Raum, und Tom vermutete, dass sie sehnsüchtig nach der Flasche mit Gin suchte, die er neben dem Bett gesehen hatte. Bei ihrem ersten Treffen hatte Levy sehr angespannt auf ihn gewirkt. Vielleicht war ihr Nervenkostüm doch etwas spröder, als er gedacht hatte?


  »Zuerst nahmen wir an, dass die Diebe die echte Joconde gegen eines von Chaudrons Duplikaten ausgetauscht hätten«, fuhr sie fort. »Aber dann merkten wir, dass es das gleiche Bild war, das wir schon immer gehabt hatten. Es war nur noch nie gründlich untersucht worden. Erst da begriffen wir, dass das Original gegen eine Kopie ausgetauscht worden sein musste.«


  »Wann?«, fragte Jennifer.


  »Irgendwann zwischen Revolution und Restauration.« Sie zuckte mit den Schultern. Die Worte fielen ihr von den blutleeren Lippen. Es war eigentümlich, doch Tom spürte, dass sie es auf eine gewisse Weise als befreiend empfand, über die ganze Geschichte zu sprechen, als würde ihr dadurch eine Last von den Schultern genommen. »Es waren chaotische Zeiten. Alles wurde hin und her gebracht. Akten wurden vernichtet.«


  »Was ist mit Ihnen, wann haben Sie es erfahren?«, fragte Tom.


  »Etwa ein Jahr, nachdem ich Gemäldekuratorin wurde. Sobald man sicher war, dass man auf mein Schweigen zählen konnte.«


  Bei der Erinnerung blickte sie mit einem aufgesetzten Lächeln zu ihm hoch.


  »Wer außer Ihnen weiß sonst noch Bescheid?«


  »Eine Handvoll Louvre-Angestellte.«


  »In der Regierung niemand?«, fragte Jennifer überrascht. »Nein.« Sie lachte hohl. »Wenn Sie ein Geheimnis bewahren wollen, verraten Sie es doch keinem Politiker.«


  »Aber Sie hatten doch eine Entsendung des Gemäldes zu Analysen in die Wege geleitet«, sagte Tom stirnrunzelnd. »Wäre Ihr Geheimnis dann nicht ohnehin ans Licht gekommen?«


  »Wir haben uns immer dem Druck widersetzt, dem Gemälde eine umfassende Untersuchung zukommen zu lassen. Aber als wir die Verwellung bemerkten, zwang das Kulturministerium uns zum Handeln. Wir mussten mitspielen.«


  »Obwohl dadurch die Wahrheit ans Licht gekommen wäre?«


  »Sie begreifen es einfach nicht, oder?« Sie lachte gequält, fast spöttisch. »Es wäre nie oben angekommen. Darum ging es ja.«


  »Darum ging was?«, fragte Jennifer in scharfem Ton. Levy schüttelte heftig den Kopf und wandte sich wieder dem offenen Fenster zu.


  »Ich habe schon zu viel gesagt.«


  »Bitte«, beharrte Jennifer. »Wir müssen es wissen.«


  »Wozu?« Levy schaute mit einem gedankenverlorenen, glasigen Blick über die Hausdächer hinweg. »Wenn Sie La Joconde behalten, ist man fein raus, denn Sie haben sie gestohlen. Geben Sie das Bild zurück, wird der Louvre behaupten, Sie hätten es gegen eine Fälschung ausgetauscht. Es ist zu spät für Sie. Es ist für uns alle zu spät.«


  »Nicht, wenn wir herausfinden können, was wirklich vorgeht«, widersprach Jennifer.


  »Es ist wie ein schrecklicher Fluch…«, entgegnete Levy in beinahe träumerischem Ton. Ihre Worte richteten sich an niemand Bestimmten. »Eine Last, die über die Generationen hinweg weitergereicht wurde. Die Lüge wird mit jedem verstreichenden Jahr größer, mit jedem Menschen, der in den Kreislauf der Täuschungen hineingezogen wird.«


  Sie trat auf den Balkon hinaus. Ihr schwarzes Haar wehte ihr über die Wangen, und die Sonnenbrille auf ihrem Kopf glitzerte wie ein zusätzliches Paar Augen.


  »Jetzt bin ich die Letzte. Alles fallt auf mich zurück. Jeder wird sagen, ich wäre schuld. Die ganze Welt zeigt mit dem Finger auf mich. Beschuldigt mich. Klagt mich an.«


  Sie wandte sich ihnen zu, den Rücken ans Geländer gelehnt, und zog sich langsam die Sonnenbrille über die Augen.


  »Und das lasse ich nicht zu«, sagte sie trotzig. »Diesen Triumph gönne ich ihnen nicht.«


  Sie lehnte sich stärker an das Geländer und stürzte sich, noch ehe Tom und Jennifer begriffen, was vor ihren Augen geschah, über die Brüstung.


  Einen furchtbaren Augenblick lang herrschte gelähmtes Schweigen. Dann hörte man von der Straße einen Schrei und quietschende Reifen. Tom und Jennifer hasteten auf den Balkon und blickten entsetzt hinunter. Levy war mit dem Rücken aufgeprallt, und ihr linkes Bein lag derart verdreht unter ihr, dass der Fuß fast die Schulter berührte. Blut rann ihr aus dem zerschmetterten Kopf Die ersten Passanten erreichten sie und blickten instinktiv nach oben.


  Tom riss Jennifer mit bleichem Gesicht vom Geländer zurück. Sie zitterte und atmete stoßweise.


  »Alles okay mit dir?«


  »Warum musste sie denn…?«, murmelte Jennifer schließlich.


  »Sie musste nicht.«


  »Wir haben sie in den Tod getrieben. Wir hätten sie aufhalten können.« Sie blickte zornig auf den Balkon, als wäre Tom zum Teil dafür verantwortlich zu machen, weil er Levy nicht bei den Fesseln gepackt hatte, als sie sich in die Tiefe gestürzt hatte.


  »Es war nicht unsere Schuld«, betonte Tom, obwohl auch er das plötzliche, unangenehme Gefühl hatte, Jennifer könnte recht haben. Wie sehr Levy aus dem Gleichgewicht geraten war, hatte man deutlich sehen können. Hatten sie sie zu sehr bedrängt? Er spürte, wie sich in seinem Magen ein unverdaulicher Cocktail aus Schock, Abscheu und Schuld ausbreitete.
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  Saint-Ouen, Paris 23. April – 15.10 Uhr


  Seit Archies letztem Besuch des Flohmarkts mussten zehn Jahre vergangen sein. Verändert hatte sich nicht viel. Noch immer reihten sich die Tageshändler an der Straße zur Metro wie Fliegenpapier und hofften, dass einige Passanten bei ihnen kleben blieben, wenn sie aus den Zügen quollen und vorbeihasteten.


  Zunächst gab es an den Ständen nur gefälschte Designerartikel, geschnitzte Figuren aus Afrika und billigen Touristenramsch, doch es dauerte nicht lange, bis sie den ausgefalleneren Händlern Platz machen mussten, die ihre Waren sorgfältig auf fleckigen Decken oder oft geflickten Plastikplanen anboten. Rollerskates, eine alte Snoopy-Figur, ein Radio ohne Lautstärkeknopf, verschiedene Schlüssel, altes Geschirr, eselsohrige Bücher. Wenn es einen Ort gab, der bewies, dass jedes Ding seinen Wert hatte, so war er hier. Die Schwierigkeit bestand darin herauszufinden, für wen es von Wert war, und natürlich, wie viel er dafür zahlen würde.


  Archie durchschritt die Tore des eigentlichen Marktgeländes und hielt auf das Zentrum zu. Er setzte darauf, dass nicht nur sein Gedächtnis verlässlich, sondern Ludo auch nicht umgezogen war. Alles in allem war es eine relativ sichere Wette. Ludo war ein Gewohnheitstier. Am Freitag Fisch. Zwei Stücke Zucker in den Kaffee. Erst den Sportteil, dann die Nachrichten.


  Archie erkannte den Laden augenblicklich. Die Fensterauslage strotzte vor einer eklektischen Auswahl an Objekten: zwei mit rotem Samt bezogene Kinositze, das maßstabsgetreue Modell eines Segelboots, ein zum Papierkorb umfunktionierter Elefantenfuß, ein Vogelkäfig in der Form eines Heißluftballons, ein Kruzifix von einem entweihten Grab, eine übergroße Brille, die einmal das Ladenschild eines Optikers gewesen war.


  Als Archie die Tür aufdrückte, klingelte über ihm eine Glocke. Ludo blickte hinter einem Schaukasten auf, der einen ausgestopften Geier enthielt, und auf seinem Gesicht breitete sich augenblicklich ein breites, zahnlückiges Grinsen aus. Er war nun noch dicker, als Archie ihn in Erinnerung hatte. Die fleckige rote Krawatte ringelte sich an seiner Brust herab und strebte an seinem Bauch hoch und wieder herunter wie Wasser, das über eine Klippe strömt. Der Umfang seiner Oberschenkel zwang seine kurzen Beine auseinander, und die schokoladenbraunen Augen spähten zwischen den schweren Wülsten seiner Brauen und fleischigen Wangen hervor.


  »Archie, quelle surprise! Zu Archies kaum verhohlenem Unbehagen umarmte ihn Ludo, drückte seinen weichen Bauch an ihn, beugte sich über den Abgrund und küsste ihn auf beide Wangen. »Schön, dich wiederzusehen.«


  »Dich auch, Kumpel.« Archie schüttelte die Umarmung so höflich er konnte ab und schwor sich im Stillen, beim Kaffeetrinken fortan die Plätzchen wegzulassen. »Hier hat sich ja nichts verändert.«


  »Das gefällt mir auch so an dem Geschäft. Ich verkaufe die Vergangenheit. Es ist nicht nötig, dass sich etwas verändert.«


  »Verkaufst du auch immer noch Informationen?«


  »Zum richtigen Preis verkaufe ich alles«, erwiderte Ludo grinsend und leckte sich unbewusst die Lippen. »Wieso, worauf hast du’s abgesehen?«


  »Nicht auf was, sondern auf wen«, verbesserte ihn Archie. »Ich muss jemanden finden. Und zwar sofort.«
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  Avenue de l’Observatoire, 14. Arrondissement, Paris 23. April – 16.01 Uhr


  Hat sie die Mona Lisa des Louvre datiert, ehe sie…?« Besson ließ den Satz unvollendet, als er sich von dem Öfchen abwandte, auf dem er Wasser in einer Pfanne erhitzte. Tom und Jennifer saßen an verschiedenen Enden des kleinen, halbrunden Küchentischs.


  »Sie sagte, dass es vermutlich irgendwann zwischen Revolution und Restauration ausgetauscht worden sei. Das heißt dann also…?« Tom zuckte fragend mit den Schultern. »Zwischen 1789 und 1815, richtig?«


  Besson nickte. »Das passt zu meinen Annahmen.«


  »Ist das überhaupt wichtig?« Jennifer wirkte geistesabwesend. Sie hatte eine ganze Schachtel Streichhölzer auf den Tisch geleert und legte sie nun einzeln zurück.


  Tom fragte sich, ob sie noch immer Levys letzte Augenblicke durchlebte: das aschfahle Gesicht, die Zigarette in den zitternden Fingern, die brüchige Stimme, die Art, wie sie sorgsam die Sonnenbrille aufgesetzt hatte, ehe sie gesprungen war, als hätte sie gewusst, dass ihre Augen andernfalls verraten hätten, welches gewaltsame Ende sie für sich im Sinn hatte.


  Tom jedenfalls zwang sich, nicht bei diesem letzten, unvergesslichen Bild zu verweilen. Er war keineswegs gefühlskalt, nur pragmatisch. Levy konnten sie nicht mehr helfen, aber die Zukunft hatten sie noch in der Hand.


  »Es ist wichtig, wenn wir das Original finden wollen«, erinnerte er sie.


  »Hör auf zu träumen!«, schnaubte sie ungeduldig.


  »Das ist mein Ernst. Du hast gehört, was sie sagte: Selbst wenn wir das Gemälde zurückgeben, der Louvre wird uns bezichtigen, ihm eine Fälschung untergeschoben zu haben. Uns bleibt keine andere Wahl.«


  »Du hältst es wirklich für eine Alternative, unsere ganze Hoffnung darauf zu setzen, dass wir ein Gemälde wiederfinden, das seit zweihundert Jahren verschwunden ist?« Sie lachte hohl auf.


  »Niemand hat bisher gewusst, dass es je gefehlt hat. Niemand hat je wirklich danach gesucht«, beharrte Tom. »Vielleicht sollten wir die Geschichte des Gemäldes zurückverfolgen. Sehen, wem es gehört hat, wo es war, und dann können wir…«


  »Plutôt facile«, unterbrach Besson ihn schulterzuckend. »Von allen Gemälden gehört La Joconde zu denen, die am wenigsten herumgekommen sind.«


  »Wie meinst du das?«


  »Da Vinci hat es nie abgeliefert. Es heißt, er mochte es zu sehr. Er nahm es überallhin mit, bis er es kurz vor seinem Tode an Franz I. von Frankreich verkaufte. Das Gemälde wurde in Fontainebleau aufgehängt und dann erst nach Versailles und während der Revolution schließlich in den Louvre gebracht. Seitdem ist es kaum je bewegt worden.«


  »Aber ein wenig doch?«, fragte Jennifer.


  »Ein paarmal«, räumte er ein. »Vom Valfierno-Diebstahl abgesehen, wurde es während des Deutsch-Französischen Krieges evakuiert und befand sich in den 1960er Jahren auf Tournee in den USA und in den Siebzigern in Russland und Frankreich. Und natürlich lieh Napoleon es sich für einige Jahre aus, aber er wohnte nebenan in den Tuilerien, sodass ich nicht sicher bin, ob das zählt.«


  »Napoleon?« Tom sah scharf auf »Napoleon hat es ausgeliehen?«


  »Oui. Es heißt, das Bild hing über seinem Bett.«


  »Scheiße!« Tom verschränkte die Hände hinter dem Kopf und kniff die Augen zu. »Ich war solch ein Idiot!«


  »Wieso?«, fragte Jennifer stirnrunzelnd.


  »Henri, erinnerst du dich daran, wie ich dir gesagt habe, Rafael habe mir eine Nachricht hinterlassen…«


  »Eine Nachricht?« Besson blickte ihn verständnislos an.


  »Er schrieb etwas, unmittelbar bevor er ermordet wurde. Drei Buchstaben in einem Dreieck.« Er nahm einen Stift und schrieb sie auf ein Stück Papier. »Ein F für mich – Felix. Ein Q für Quintavalle. Und ein N, das ich für ein unvollständiges M gehalten habe, verstehst du, weil ich mir dachte, dass er gestört wurde, ehe er den letzten Strich ziehen konnte. Ein M für Milo, mit dem er mir mitteilen wollte, wer sein Mörder ist. Aber was, wenn es tatsächlich ein N war? Ein N für Napoleon?«


  »Du meinst, Milo hat ihn gar nicht ermordet?« Besson sah ihn verwirrt an und kratzte sich das Gesicht.


  »Vielleicht. Oder vielleicht wollte Rafael mir etwas sagen, das er für wichtiger hielt. Etwas, das mit der Mona Lisa und Napoleon zu tun hatte. Wo ist der Porzellanobelisk, den ich hiergelassen habe?«


  »Im Büro. Ich habe ihn als Modell benutzt.«


  Tom eilte ins Nebenzimmer und kam kurz darauf mit einem großen Gegenstand wieder zurück, der in ein weißes Tuch geschlagen war.


  »Was ist das?«, fragte Jennifer.


  »Vor seinem Tod wollte mich Rafael in London besuchen und ließ das hier für mich zurück«, erklärte Tom, während er den Obelisken auspackte und ihn zwischen sie auf den Tisch stellte. »Es ist ein Teil des Ägyptischen Porzellanservices von Sevres, das für Napoleon angefertigt wurde.«


  Sie nahm es vorsichtig an sich.


  »Du glaubst, es hat zu tun mit…«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Tom. »Ich war so darauf fixiert, Milo aufzuhalten, dass ich gar nicht mehr daran gedacht habe. Aber er muss es doch aus einem bestimmten Grund gestohlen haben.«


  »Zeitlich passt es jedenfalls«, stellte Besson fest. »Das Gemälde war in den Tuilerien, außerhalb der Kontrolle des Louvre. Napoleons Wort war Gesetz.«


  Tom nickte bedächtig.


  »Vielleicht hat er beschlossen, es zu behalten.«
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  23. April – 16.14 Uhr


  Jennifer drehte den Obelisken in ihren Händen hin und her und betrachtete jede Seite eingehend. Tom bemerkte, dass wenigstens jetzt die Neugier sie von ihrem Schock über Levys Tod ablenkte. Sie hatte sogar den leicht distanzierten, anklagenden Ton aufgegeben, der für alle ihre Äußerungen kennzeichnend gewesen war, seit sie mit Tom die Polizeipräfektur verlassen hatte.


  »Bedeuten die tatsächlich etwas?« Sie zeigte auf das dichte Netz aus Hieroglyphen, das alle Seiten des Obelisken schmückte.


  Tom schüttelte den Kopf. »Nein, sie sind willkürlich zusammengesetzt. Das Service wurde 1810 angefertigt, aber die Hieroglyphen hat man erst später entschlüsselt.«


  »1836«, gab Besson ihm recht. »In diesem Jahr wurde Champollions ›Ägyptische Grammatik‹ veröffentlicht.«


  »Hat dein Rafael noch etwas hinterlassen?«


  »Nur das.« Tom reichte Jennifer den Briefumschlag, der mit Rafaels auffälliger Handschrift adressiert war. »Er war leer. Ich hielt es für eine Art Scherz. Deshalb habe ich ihn angerufen. Da erst erfuhr ich, dass man ihn ermordet hatte.«


  »Hat er dir das zugeschickt?«, fragte Jennifer erstaunt.


  »Nein, er hat es persönlich bei mir zu Hause abgegeben«, antwortete Tom. So hatte es ihm Dominique berichtet.


  »Warum ist dann eine Briefmarke auf dem Umschlag?« Sie wies auf die rechte, obere Ecke. »Eine ägyptische Briefmarke?«


  »Sie hat recht.« Besson musterte die Marke eingehend durch seine Brille, dann sah er auf »Mach sie ab.«


  Tom hielt das Kuvert über die Pfanne mit dem kochenden Wasser, sorgfältig darauf bedacht, sich nicht im Dampf die Hand zu verbrühen. Nach etwa einer Minute hob er vorsichtig die Briefmarke an einer Ecke an und zog sie ab.


  »Darunter ist noch eine Briefmarke«, hauchte Jennifer, als sich die Marke vom Umschlag löste. »Diesmal eine französische. Ein Frauenkopf.«


  »Das ist die Marianne«, erklärte Besson. »Die weibliche Nationalfigur Frankreichs.«


  »Vielleicht sollten wir auch darunter schauen«, schlug Jennifer vor.


  Tom nickte, hielt den Umschlag erneut in den Dampf und zog dann auch die verbliebene Briefmarke ab.


  »Du hattest recht. Da ist etwas darunter«, sagte er.


  Sie drängten sich um das Kuvert und versuchten, die schwachen Bleistiftstriche zu entziffern.


  »›Tajan‹«, las Tom vor. »›23. April‹« Er sah zu den anderen hoch. »Das ist heute.«


  »Tajan? Das Auktionshaus?«, fragte Jennifer.


  »Das muss er gemeint haben. Was heißt die Zahl darunter? Dreiundsechzig?«


  »Zweiundsechzig«, verbesserte sie ihn.


  »Wenn dort heute Abend eine Auktion stattfindet«, sagte Besson, »habe ich den Katalog nebenan. Ich kann mir zwar nichts mehr leisten, aber man schickt sie mir trotzdem.«


  Sie folgten ihm in sein Büro, und er kniete sich an einen Stapel von Katalogen, der an der Wand lehnte.


  »Da hätten wir ihn ja.« Er zog einen Katalog aus der Mitte und fing gerade noch rechtzeitig das Weinglas auf, das auf dem schwankenden Stapel stand, ehe es zu Boden fiel.


  »Zweiundsechzig ist sicher die Losnummer«, vermutete Jennifer, während Besson den Katalog durchblätterte.


  »›Los Nummer Zweiundsechzig‹«, las er vor. »›Band Eins der ›Description de l’Egypte‹ in der Kaiserlichen Ausgabe von 1809. Die monumentale wissenschaftliche Beschreibung des alten und modernen Ägypten, angefertigt während des Ägyptenfeldzugs Kaiser Napoleons zwischen 1798 und 1802.‹«


  »Wieder Napoleon und Ägypten«, bemerkte Tom. »Es passt alles zusammen.«


  »Wir brauchen dieses Buch«, sagte Jennifer langsam. »Was immer wir suchen, es muss irgendwo darin stehen.«


  »Warum hat Rafael das alles nicht lieber niedergeschrieben, als uns Schatten jagen zu lassen?«, seufzte Besson.


  »Hat er«, erwiderte Tom, denn ihm fiel etwas ein, das er in Sevilla von Gillez erfahren hatte. »Er hat unmittelbar vor seinem Tod etwas verbrannt. Ein kleines Notizbuch. Er wollte nicht, dass Milo erfahr, was er entdeckt hatte. Aber er hoffte, dass ich den Spuren würde folgen können, die er mir hinterlassen hat. Nur dass ich sie mir bis eben nicht einmal angesehen habe.«


  Das Telefon klingelte, und Besson nahm widerstrebend das Gespräch entgegen. Er überließ es Tom und Jennifer, sich den Rest des Katalogeintrags durchzulesen.


  »Es ist Archie«, sagte er und hielt Tom den Hörer hin, der ihn mit einem Nicken entgegennahm.


  »Archie?«


  »Ich hab eine Spur von Milo. Ludo musste ein paar Gefallen einfordern, aber es klingt ganz solide. Ein Mietshaus am Kanal.«


  »Teilen wir uns auf«, schlug Tom vor. »Jen und ich gehen zu diesem Mietshaus, und du und Henri, ihr seht euch die Auktion an.«


  »Was für eine Auktion?«


  »Rafael hatte etwas vor. Etwas, das das ganze Spielchen vielleicht auf den Kopf stellt.«
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  Quai de Jemmapes, 10. Arrondissement, Paris 23. April – 18.01 Uhr


  Wir haben sie nur knapp nicht verpasst.« Tom reichte Jennifer das Fernglas und wies auf die Stelle, wo zwei Männer eine große Kiste in den Laderaum eines Lieferwagens hoben, der vor dem Hauseingang parkte. »Sie ziehen aus.«


  Sie parkten auf der anderen Seite des Kanals, zweihundert Meter von der Adresse entfernt, die Archie ihnen gegeben hatte. Unter einem niedrigen, windstillen Himmel hatte die Hausfassade ein Eisgrau angenommen, und die Fenster glänzten wie Stahlplatten.


  »Wie viele sind es?«


  »Zwei Mann bewachen die Wagen. Zwei weitere tragen die Kisten. Alle bewaffnet. Drinnen könnten noch mehr sein.«


  Ein junges Pärchen ging an dem Wagen vorbei. Tom schirmte sein Gesicht ab und sah weg. Er durfte nicht riskieren, dass man ihn anhand seines Bildes in der Morgenzeitung oder den Nachrichtensendungen erkannte, in denen jeder größere Kanal seit gestern stündlich über den Mona-Lisa-Raub berichtete.


  »Du glaubst, Milo ist bei ihnen?«


  Tom schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich.« Er nahm Jennifer das Fernglas wieder ab und richtete es auf den Gebäudeeingang. »Nach den Ereignissen heute muss er davon ausgehen, dass seine Tarnung aufgeflogen ist. Für ihn wäre es zu riskant, hierher zurückzukehren. Andererseits wissen wir natürlich nicht, was sie verladen.«


  »Oder wen. Er könnte Eva in dem Wagen bei sich haben.«


  »Das stimmt.«


  Schweigen.


  »Du hast mir wirklich nicht viel von ihr erzählt.«


  Tom rutschte nervös auf seinem Sitz hin und her. Aus einem unerfindlichen Grund war es ihm unangenehm, mit Jennifer über Eva zu reden. Vielleicht deswegen, was zwischen ihnen geschehen war. Vielleicht aber auch wegen ihres leicht scharfen Untertons.


  »Was möchtest du denn wissen?«


  »Du warst mit ihr befreundet, richtig?«


  »Ja.« Tom hielt das Fernglas an die Augen gedrückt.


  »Gut befreundet?«, bohrte sie.


  »Früher mal.«


  »Wie gut? Ich meine, seid ihr miteinander gegangen oder was?«, fragte sie lachend.


  »Es ist sehr lange her«, gab Tom zu, denn Jennifers Vertrauen konnte er nur dadurch wiedererlangen, indem er ehrlich zu ihr war. Doch als er sah, wie ihr Lächeln verblasste, bereute er seine Entscheidung sofort.


  »Darum geht es dir also? Du willst deine Freundin retten?«


  »Sie ist nicht meine Freundin. Das ist sie schon lange nicht mehr.« Noch immer hielt er das Fernglas auf das Gebäude gegenüber gerichtet; ihm war jeder Vorwand recht, Jennifers vorwurfsvollem Blick nicht begegnen zu müssen.


  Wieder Schweigen.


  »Wie habt ihr euch kennengelernt?«


  Tom war sich nicht ganz sicher, aber er glaubte, einen Anflug von Bockigkeit in ihrer Stimme zu hören. War sie verärgert, dass er ihr nicht früher die Wahrheit über Eva gesagt hatte? Möglich, aber andererseits hatte sie nie gefragt. War sie eifersüchtig? Er sah nicht, wie das gehen sollte, nicht, nachdem er sie in den letzten Tagen so hemmungslos benutzt hatte. Vielleicht lag es weniger an ihr als vielmehr an ihm. Vielleicht bildete er sich ihren angespannten Ton auch nur ein, weil er im Grunde seines Herzens wollte, dass sie sich wegen Eva ärgerte. Vielleicht wollte er, dass es ihr nicht gleichgültig war.


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Wenn sie der Grund ist, weshalb ich riskiere, dass Milo mir eine Pistole an den Kopf hält, dann schon.«


  »Gut.« Tom senkte das Fernglas und wandte sich ihr zu. »Sie ist Rafaels Stieftochter. Wir waren zusammen. Es ging nicht gut. Ich habe sie sitzengelassen. Sie war darüber wütend, aber das Leben ging weiter. Ende der Geschichte.«


  »Ach, dann geht es also nur um dich?« Jennifer lächelte ihn wissend an. »Du hast sie einmal im Stich gelassen und willst es nicht noch einmal tun.«


  »Wenn du mich analysieren willst, nur zu«, fuhr Tom sie an. Es ärgerte ihn, dass sie ihn so mühelos durchschaute. Allerdings hatte sie recht, zum Teil zumindest, wenn auch nicht aus dem Grund, den sie vermutete. Wenn Tom seine eigenen Gründe hatte, den Fall zu verfolgen, dann lag das weniger an einem Schuldgefühl, weil er Eva im Stich gelassen hätte, sondern eher daran, dass er wissen musste, wie sie ihre letzten Worte in Sevilla gemeint hatte. Selbst jetzt klangen sie ihm noch in den Ohren: Du solltest etwas wissen. Etwas über deinen Vater, das Rafael mir erzählt hat. Wie er gestorben ist. Das Gefühl der Verbundenheit mit Rafael und Eva hatte ihn vielleicht in den Fall hineingezogen, und hinzu kam sein starrsinniger Widerwille, Milo gewinnen zu lassen. Nun jedoch fragte er sich, ob sein mächtiger Drang zu erfahren, was Eva angedeutet hatte, etwa den stärksten motivierenden Faktor darstellte. Nicht dass er sich das je eingestanden hätte. »Im Moment interessiert mich das Fenster im zweiten Stock viel mehr. Das mit dem Balkon.« Er reichte Jennifer wieder das Fernglas.


  »Was ist damit?«


  »Es steht offen.«


  »Du hast gesagt, dass wir uns ruhig verhalten sollen, bis Archie und Henri kommen.«


  »Das war, ehe wir herausgefunden haben, dass die Vögel ausfliegen«, entgegnete Tom. »Wenn Eva da drinnen ist, könnte dies unsere einzige Chance sein, sie herauszuholen, ehe Milo verschwindet.«


  »Aber wir sind nur zu zweit«, erinnerte sie ihn.


  »Ich gehe allein, denn du musst hierbleiben.«


  Von wegen«, widersprach ihm Jennifer. »Wir bleiben zusammen.«


  »Was, wenn sie abfahren? Einer von uns muss ihnen folgen können.«


  »Das ist doch Irrsinn«, entgegnete sie. »Wenn sie dich sehen werden sie…«


  »Dann sorge ich eben dafür, dass es nicht so weit kommt.« schnitt Tom ihr das Wort ab. »Sie erwarten mich nicht, und das gleicht die Chancen ein wenig aus. Außerdem gehe ich ja nicht gerade mit leeren Händen hinein.« Er klopfte auf die Pistole die in seinem Schoß lag.


  Wieder setzte Schweigen ein.


  »Na schön«, gab Jennifer schließlich mit einem Achselzucken nach. »Wie kann ich helfen?«


  »Lenk die Wächter ab.«


  »Und wie?«


  »Dir fällt schon etwas ein. Ich brauche nur ein paar Sekunden. Ich gebe dir ein Zeichen, wann.«


  Tom schob die Waffe in die Innentasche seiner Jacke und stieg aus. Jennifer rutschte auf den Fahrersitz und fuhr das Seitenfenster herunter.


  »Du hast zehn Minuten. Bis dahin kommst du entweder wieder raus und rufst mich an, oder ich komme hinein.«


  »Sind das zehn Minuten von jetzt an oder ab dem Moment, wo ich drin bin? Denn dann hätte ich nur sieben oder acht Minuten, je nachdem, wie lange ich brauche, um hineinzukommen?«


  »Geh einfach.« Zum ersten Mal, seit Tom sie aus der Polizeipräfektur befreit hatte, lächelte sie. »Und sei vorsichtig.«


  Tom wandte sich ab und überquerte die Brücke, den Kragen über das Kinn geklappt, damit ihn niemand erkannte. Das plötzliche Aufjaulen einer Sirene in der Ferne ließ sein Herz einen Schlag lang aussetzen, und das, obwohl er genau hörte, dass sie sich von ihm entfernte. Sie waren dort draußen, er wusste es, Tausende von Polizisten, Informanten und Spitzeln, und jeder suchte nach ihm. Der Gedanke bestärkte Tom nur in seiner Entschlossenheit. Er musste herausfinden, was er nur herausfinden konnte, ehe sich das Netz endgültig um ihn zusammenzog.


  Milos Unterschlupf stand knapp hinter einer scharfen Linkskurve des Kanals und schirmte die Brücke so weit ab, dass er sich dem Kastenwagen ungesehen auf etwa zehn Meter Entfernung nähern konnte. Als er so nahe wie möglich war, blickte er zu Jennifer hinüber und nickte. Sie senkte das Fernglas und fuhr los.


  Tom machte sich bereit. Einige Augenblicke später hörte er Reifenquietschen, dann das gequälte Jaulen von verbogenem Metall und das Klirren von Glas. Er sprintete augenblicklich um die Ecke des Gebäudes herum und stellte ganz wie erhofft fest, dass alle von Milos Männern sich dem gegenüberliegenden Ufer zugewandt hatten, wo Jennifer den Wagen gegen einen großen Metallpoller gefahren hatte.


  Tom sprang, packte das Regenrohr und zog sich Hand über Hand daran hinauf, die Füße an der Mauer, als gehe er sie hoch. Brummend und kopfschüttelnd wandten Milos Männer sich wieder ihrer Arbeit zu, während Tom außer Sicht verschwand und sich über das Balkongeländer im zweiten Stock stürzte.


  Das Fenster vor ihm stand noch immer offen. Das Zimmer war leer. Er befand sich im Haus.
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  Auktionshalle Drouot, 9. Arrondissement, Paris 23. April – 18.26 Uhr


  Archie gefiel es. Verglichen mit der stromlinienförmigen, sterilen Zweckmäßigkeit der größeren Auktionshäuser hatte Drouot etwas beruhigend Echtes und Informelles an sich. Nicht dass es dem Haus an Geschichte mangelte; in diesen Räumlichkeiten fanden seit 1852 Versteigerungen statt. Doch weil die Auktionssäle von über siebzig unterschiedlichen Firmen unterschiedlicher Form und Größe angemietet wurden, umgab sie eine ungezügelte, unternehmungslustige Energie, die den gesichtslosen Konglomeraten fehlte, die sich aus der traditionellen Auktionatorenaristokratie entwickelt hatte.


  Für Krawatten oder über das Knie reichende Rocksäume bestand hier keine Notwendigkeit, und auch nicht für Kanapees oder weiß behandschuhte Kellner. Es gab auch keine Fotografen, die für die Gesellschaftsseiten ablichteten, wer auch immer in der vordersten Reihe saß. Hier ging es um den Abschluss – das Bieten, das Erhöhen, den Schlag des Hammers, die bereitwillige Kameraderie der Jagd, egal wie sie ausging. Man durfte sogar rauchen, sodass die nervöse Erwartung sich von bebenden Lippen und zusammengepressten Fingern hinaufschlängeln und unter der Decke Pilzwolken bilden konnte, für jeden sichtbar, was die angespannte Atmosphäre noch weiter anstachelte. So war es überall gewesen, ehe die Anzugträger das Geschäft übernommen hatten.


  An diesem Abend schien eine besonders eingängige, nervöse Energie in der Luft zu hängen. Der Diebstahl der Mona Lisa war in aller Munde. Archie fing Bruchstücke verschiedener Gespräche auf während er sich durch die Menge drängte. Die Menschen spekulierten über das wahrscheinliche Schicksal des Gemäldes, die Identität des- oder derjenigen, von denen der Raub in Auftrag gegeben worden war, und stellten heraus, was die Behörden anders hätten tun können und müssen. Interessanterweise schien ihre Reaktion in einer Mixtur aus Bestürzung und Erregung zu bestehen, als ob die Versammelten, die sich einer größeren Bruderschaft der Künste als zugehörig betrachteten, sich irgendwie in die blutigen Ereignisse des vergangenen Nachmittags verwickelt fühlten.


  »Ich dachte, Tajan befände sich drüben im 8. Arrondissement.« Archie musste sich anstrengen, um in dem allgemeinen Stimmengewirr gehört zu werden.


  »Das stimmt auch«, bestätigte Besson, »aber für die kleineren Versteigerungen benutzt man nach wie vor Drouot. Hier sind immer viele Interessenten…« Er hielt inne und sah unsicher auf die Schilder, die über Kopfhöhe an den Wänden angebracht waren. »Welcher Raum war es noch mal?«


  »Zwei.« Archie wies nach links.


  Die Auktion war bereits in vollem Gange, und Archie und Besson schlüpften unbemerkt hinein. Sie fanden schließlich Plätze in der hintersten Ecke, von denen aus sie den Rest des Publikums gut beobachten konnten.


  »Erkennst du jemanden?«, fragte Archie, als die Losnummern rasch die Endfünfziger durchliefen.


  Besson nickte. »Viele. Aber ich sehe niemanden, der auffällt. Ah, endlich.«


  »Los Nummer zweiundsechzig«, verkündete der Auktionator. Das gepunktete Taschentuch in seiner Brusttasche flatterte, als er aufgeregt auf der Stelle vor- und zurücksprang, während er mit den Händen die Seiten des Podiums gepackt hielt. »Eine wunderschöne Erstausgabe des ersten Bandes der ›Description de l’Egypte‹, die definitive Studie des alten und modernen Ägypten, abgeschlossen von der Gruppe von Wissenschaftlern und Künstlern, die Napoleon Bonaparte auf seinem Ägyptenfeldzug begleitet haben.«


  Links von ihm hielt ein Helfer mit weißen Handschuhen ein ledergebundenes Buch hoch, öffnete es auf der geprägten Titelseite und zeigte es dem Publikum.


  »Hitler hatte vielleicht einen Napoleon-Komplex, aber Napoleon hatte einen Ägypten-Komplex«, wisperte Besson. »Er war besessen von dem Land. Die Gesamtausgabe umfasst dreiundzwanzig Bände voller Text, Stiche und Karten. Es gab sogar eine eigens angefertigte Vitrine dazu.«


  »Dieser spezielle Band, gedruckt 1809, ist der einzige überlebende Band aus der Ausgabe der ›Description de l’Egypte‹, die Doktor Francesco Antommarchi gehörte, Napoleon Bonapartes Leibarzt während seiner letzten Jahre im Exil«, fuhr der Auktionator fort. »Gebote beginnen bei zwanzigtausend Euro.« Ein Mann in der vordersten Reihe schwenkte seinen Katalog. »Danke sehr, Monsieur.«


  Augenblicklich stiegen zwei andere Interessenten in die Jagd ein. Der Preis stieg um jeweils dreitausend Euro, während der Auktionator zwischen ihnen hin- und herblickte. Einer der Bieter konterte jeweils augenblicklich mit einem höheren Gebot; der andere überlegte sorgfältig, ehe er nickte. Bei fünfunddreißigtausend Euro hielt der Preis inne, und die Initiative ruhte auf einem kleinen, rundlichen Mann mit gewachstem Schnurrbart, der nervös lächelte, während der Elfenbeinhammer über der Schlagplatte aus Ebenholz schwebte.


  Im letztmöglichen Augenblick erfolgte ein telefonisches Gebot über vierzigtausend. Der Schnurrbärtige konterte mit fünfundvierzigtausend und lehnte mit einem traurigen Kopfschütteln ab, fünfzigtausend Euro zu überbieten.


  »Zum Ersten für den Telefonbieter«, warnte der Auktionator. »Kommen Sie, Mesdames et Messieurs, es ist eine einmalige Gelegenheit, eine definitive Arbeit mit einem einzigartigen Stammbaum zu erhalten. Zum Zweiten…«


  »Siebzigtausend«, rief jemand aus dem hinteren Teil des Saales. Das Publikum bekundete sein Erstaunen mit einem leisen Murmeln, während es sich in den Sitzen der Stimme zuwandte. Archie beugte sich angestrengt vor und blickte an der Menschenreihe zu seiner Rechten entlang, doch wer auch immer gesprochen hatte, wurde von den Umsitzenden verdeckt.


  »Siebzigtausend, vielen Dank, Monsieur.« Der Auktionator strahlte. »Siebzigtausend aus den hinteren Reihen. Höre ich fünfundsiebzig?« Hoffnungsvoll sah er die Frau an, die mit dem Telefonbieter sprach, doch war ihm deutlich anzumerken, dass er mit keinem weiteren Gebot rechnete.


  »Das gibt nichts mehr«, sagte Besson voraus. »Fünfzigtausend ist das Äußerste. Siebzigtausend ist Irrsinn.«


  Sorgsam jede Form von Blickkontakt oder raschen Gesten vermeidend, sprach die Frau drängend ins Telefon, dann lauschte sie einige Augenblicke, sah schließlich auf und schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  »Das Buch geht für siebzigtausend Euro an den Herrn im hinteren Teil des Raumes«, verkündete der Auktionator. »Zum Ersten, zum Zweiten.« Ein letztes Innehalten. »Verkauft für siebzigtausend Euro an Monsieur Ledoux.« Er schlug mit dem Hammer zu. »Danke, Monsieur. Es ist eine Ehre, Sie hier zu sehen.«


  »Ledoux?« Archie wandte sich an seinen Begleiter, während die Menge sich unter gedämpftem Applaus teilte, um einen ältlichen Mann mit grellroter Brille und schwarzem Anzug, schwarzem Hemd und schwarzer Krawatte vorzulassen. »Ist er berühmt, oder was?«


  »Paul Ledoux«, antwortete Besson stirnrunzelnd. »Der Direktor des Louvre. Was macht der denn hier?«


  »Genauer gesagt, was will er mit dem Buch?«
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  Quai de Jemmapes, 10. Arrondissement, Paris 23. April – 18.21 Uhr


  Jennifer war nur etwa fünfzehn Stundenkilometer schnell gewesen, als sie gegen den Poller prallte, aber dem Lärm und dem Schaden nach hätte man glauben können, sie wäre neunzig gefahren. Der linke, vordere Kotflügel hatte einen tiefen Riss, und der Scheinwerfer war in feine Glassplitter zerborsten. Was den Poller selbst anging, so war er beinahe entwurzelt worden, und rings um ihn herum erhoben sich die Pflastersteine wie lose Erde an den Wurzeln eines vom Sturm gefällten Baums. Es war ein ernüchternder Gedanke, dass diese Poller das Einzige waren, was vor einem Sturz von der Straße in den Kanal darunter schützte.


  Jennifer fuhr davon, ehe die Concierge des benachbarten Hauses, die vom Lärm herbeigelockt worden war, ihre verärgerte Drohung wahr machen und die Polizei rufen konnte. Jennifer war nicht sicher, ob Ferrat sie bereits zur Fahndung ausgeschrieben hatte, aber sie wollte nicht abwarten, bis sie es herausfand.


  Von Tom gab es kein Zeichen, bis sie wieder dorthin zurückgekehrt war, wo sie zuvor geparkt hatten, und Jennifer nahm daher an, dass es ihm gelungen war, ins Haus einzudringen. Während die Minuten verstrichen, fuhr sie sich abwechselnd nervös mit dem Daumennagel durch die schmale Lücke ihrer Vorderzähne und musterte mit dem Fernglas die Fenster und Männer, die weiter den Kastenwagen beluden. Sie blickte erneut auf die Uhr. Tom war erst seit fünf Minuten fort.


  Jennifer hasste es, untätig herumzusitzen. Doch lieber war sie hier als in einer Gewahrsamszelle hilflos abzuwarten, dass sich ihr Schicksal erfüllte. Wenigstens dafür hatte sie Tom zu danken. Ungeachtet ihrer früheren Beziehung zu ihm schwebte diese Eva eindeutig in Gefahr. Und wenn Eva nicht dort war, wo Tom sie suchte, dann lieferte vielleicht wenigstens das Buch, um das Archie sich kümmern wollte, einen Hinweis darauf wie Milo aufzuhalten und Eva zu befreien war.


  Als Jennifer wieder den Eingang des Gebäudes betrachtete, bemerkte sie, dass die beiden Wächter plötzlich Verteidigungsstellung zu beiden Enden des Lieferwagens bezogen hatten, die Hände vielsagend unter die Jacken geschoben. Die beiden anderen Männer waren in der Zwischenzeit auf die Straße getreten und trugen zu zweit eine Kiste, die sie vorsichtig in den Wagen hoben und mit Decken fixierten. Eine Kiste, die jener sehr ähnlich sah, die Jennifer aus den Vereinigten Staaten nach Europa gebracht hatte. Eine Kiste, wie sie zum Schutz eines kleinen Gemäldes verwendet wurde.


  Jennifer setzte sich auf. Wenn Toms Theorie zutraf, dann konnten in dieser Kiste die Fälschungen der Mona Lisa liegen, mit denen Rafael von Milo beauftragt worden war. Vielleicht hatte er sie mit seiner übrigen Ausrüstung in diesem Gebäude gelagert? Wenn ja, so bot sich hier eine goldene Gelegenheit, Milos Plan im Keim zu ersticken. Jennifer wollte schon Tom anrufen, als sie plötzlich begriff dass das Klingeln seines Handys ihn verraten konnte. Was immer sie unternehmen wollte, sie war auf sich allein gestellt.


  Jennifer stieg aus dem Wagen und öffnete den Kofferraum. In einer Seitentasche steckte ein Werkzeugsatz, und sie steckte sich einen Schraubendreher und einen schweren Ringschlüssel in den Mantel. Als sie über die Brücke hastete, brachten die beiden Männer gerade eine zweite Kiste gleicher Größe heraus, stellten sie ebenfalls in den Laderaum und gingen wieder ins Haus zurück. Jennifer zügelte ihren Schritt, näherte sich dem Kastenwagen von der Rückseite und nickte dem Wächter zu, der dort stand. Er beäugte sie misstrauisch, während sie vorüberging.


  Der zweite Wächter stand vor der Motorhaube und rauchte. Er trug seine Jacke offen, und Jennifer sah den Griff der Pistole, die im Bund seiner schwarzen Jeans steckte.


  »Haben Sie eine Zigarette für mich?«, fragte sie hoffnungsvoll und stellte sich gestikulierend außer Sicht des ersten Wächters. Der zweite musterte sie wohlgefällig von Kopf bis Fuß und griff nickend in die hintere Hosentasche. Nur eine Sekunde lang senkte er den Blick, doch mehr Zeit brauchte Jennifer nicht, um ihm den Schraubenschlüssel auf die Schläfe zu schlagen. Grunzend sackte er nach vorn in ihre ausgestreckten Arme. Jennifer senkte ihn sanft auf die Straße und rollte ihn unter dem Bug des Kastenwagens außer Sicht, so gut sie konnte.


  Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie nicht beobachtet worden war, drückte sie sich um den Wagen herum zur Fahrertür. Sie stand offen, und Jennifer glitt hinein. Sie kauerte sich in den Fußraum, um sich vor dem ersten Wächter zu verbergen, den sie durch die offenen Hecktüren deutlich sehen konnte. Die beiden anderen Männer kamen wieder heraus, stellten eine weitere Kiste in den Laderaum und knallten die Türen zu.


  Jennifer erkannte ihre Gelegenheit, drückte den Schraubendreher ins Zündschloss und drehte ihn fest herum. Mit einem gedämpften Knacken zerbrach der Mechanismus. Dann kletterte sie in den Laderaum und kroch zu den drei Kisten. Sie schob die Spitze des Schraubendrehers unter den Deckel der ersten, hebelte ihn auf und holte das Stroh heraus, mit dem sie vollgepackt war.


  Da lag sie. Die Mona Lisa. Sie wirkte eigentümlich deplatziert in dieser nüchternen, stickigen Umgebung, nur Umzugskartons, Packkisten und Benzingestank zur Gesellschaft, aber sie war es unverkennbar. Jennifer kam es seltsam vor, dass ein Gemälde, von dem sie wusste, dass es sich um eine Fälschung handelte, eine Spiritualität verbreitete, durch die es eine eigentümliche, magnetische Faszination ausübte. Und dennoch wusste sie genau, was sie zu tun hatte.


  Jennifer hob den Schraubendreher wie einen Dolch, doch ehe sie ihn in die Holzplatte stoßen konnte, wurden die Hecktüren plötzlich aufgerissen.


  »Ich wusste doch, dass ich dich kenne«, schnarrte der erste Wächter und packte sie mit einem kalten Gesichtsausdruck am Handgelenk. »Du bist das dumme Luder, das drüben den Unfall gebaut hat.«


  »Raoul ist bewusstlos«, rief ein anderer Mann von vorn.


  »Überprüf den Wagen«, befahl der Wächter.


  Der andere Mann stieg auf den Fahrersitz.


  »Sie hat die Zündung unbrauchbar gemacht.«


  »Dann lass ihn vom Motorraum aus an«, erwiderte der Wächter, zerrte Jennifer heraus und presste sie an die Innenseite der offenen Tür. »Die Ladung muss so schnell wie möglich weg.«


  Der Fahrer öffnete die Motorhaube und sprang aus dem Wagen. Der Wächter drückte Jennifer die Waffe gegen die Schläfe.


  »Rede.«


  Jennifer starrte ihn trotzig an. Mit einem schmalen Lächeln schlug er ihr den Pistolengriff vor den Kopf. Aus einer tiefen Platzwunde an ihrer Schläfe schoss Blut, und sie stürzte zu Boden.


  »Du hast drei Sekunden«, warnte er sie, zog sie auf die Füße und spannte den Hahn der Pistole. »Eins… Zwei…«


  Plötzlich fiel ein Schuss, und der Mann brach mit einem erstickten Gurgeln zusammen. Jennifer sah auf. In der Haustür stand Tom. Seine Pistole rauchte.


  »Komm her!«, brüllte er und nahm Deckung, als einer der anderen Männer, die sich auf der Beifahrerseite hinter das Fahrzeug duckten, das Feuer erwiderte. Der Motor brüllte plötzlich auf, und mit einem Knall wurde die Motorhaube geschlossen.


  »Komm schon!«, drängte Tom sie. Jennifer zögerte und schüttelte den Kopf Auf keinen Fall durfte Milo die Gemälde behalten.


  Sie nahm den Schraubendreher zwischen die Zähne, ließ sich auf den Boden sinken und kroch unter den Lieferwagen. Sie suchte und fand den Benzintank und stach mehrmals hinein. Die Flüssigkeit lief ihr über die Arme und auf die Straße.


  Die beiden verbliebenen Männer, die noch immer auf Tom schossen, stiegen durch die Beifahrertür ein, drückten aufs Gaspedal und fuhren mit kreischenden Reifen los. Der Wagen machte einen Ruck, als er den Wächter überrollte, der noch immer auf der Straße lag, wo Jennifer ihn zurückgelassen hatte, und ihm das Genick brach.


  »Alles okay mit dir?« Tom rannte zu ihr und half ihr auf Obwohl er wütend klang, wirkte er besorgt wegen der Platzwunde an ihrem Kopf. »Was zum Teufel hast du gemacht? Du hast gesagt, ich hätte zehn Minuten Zeit.«


  »Du hattest recht.« Jennifer eilte zu dem toten Wächter und tastete ihn nach seinen Streichhölzern ab. »Milo hat Kopien anfertigen lassen. Drei Stück. Und sie sind im Laderaum des Lieferwagens da.«


  Sie riss ein Streichholz an und warf es auf die schimmernde Benzinspur aus dem durchlöcherten Tank. Sie entzündete sich augenblicklich, und eine blassblaue Flamme, kaum sichtbar im Tageslicht, verfolgte den fliehenden Wagen.


  Gebannt sahen sie zu, wie sie über die Pflastersteine zuckte und hier orange, dort gelb lodernd sich unwiderstehlich dem Lieferwagen näherte, bis sie mit einer letzten Kraftanstrengung zu seiner Unterseite hochsprang. Einen Augenblick lang geschah nichts. Dann sahen sie einen Blitz und hörten plötzlichen Donner, als ein Feuerball durch den Wagen zuckte. Das Fahrzeug brach nach rechts aus und knallte gegen einen Baum. Seine Reifen brannten; das Dach bog sich zurück wie bei einer halb geöffneten Sardinenkonserve, und dicker Rauch quoll aus jeder Öffnung.


  Durch die geöffneten Hecktüren erkannte Jennifer gerade eben noch die Umrisse der drei Transportkisten, die verbrannten wie Leichen auf einem Scheiterhaufen.
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  Quai de Jemmapes, 10. Arrondissement, Paris 23. April – 19.27 Uhr


  Die Hitze hatte den Baumstamm angesengt und einen halbkreisförmigen Einschnitt aus verdorrten Blättern an den ansonsten üppig grün bewachsenen Ästen über dem geschwärzten Wrack des Lieferwagens verursacht.


  »Wie sieht es aus?« Ferrat wandte sich von dem rauchenden Wrack ab, das von der Feuerwehr noch immer mit Schaum besprüht wurde, und ging zum eigentlichen Tatort zurück.


  »Wieder sechs Tote.«


  Gallas war ihm vom Polizeichef aufs Auge gedrückt worden, angeblich als Hilfe, aber tatsächlich, um ihn auf Schritt und Tritt zu überwachen. Das war aber nur eine Seite des Problems: Jeder war so sehr damit beschäftigt, seinen eigenen Hintern zu retten, dass niemand sich damit aufhielt, im Fall zu ermitteln. Niemand außer Ferrat.


  »Sechs? Ich hörte etwas von vier: zwei auf der Straße, zwei im Lieferwagen.«


  »Im Haus wurden soeben noch zwei weitere gefunden. Wie es aussieht, ließ man sie lieber verbluten, als das Risiko einzugehen und sie zum Arzt zu bringen.«


  »In diesem Fall kann man sich nicht umdrehen, ohne über eine neue Leiche zu stolpern«, seufzte Ferrat.


  »Wenn es Sie tröstet, diese beiden waren schon etwa einen Tag tot.«


  »Das ist überhaupt kein Trost«, fuhr Ferrat ihn an. »Was ist mit den Fingerabdrücken, die wir in Levys Wohnung gefunden haben?«


  »Das Labor hat gerade angerufen. Browne war definitiv dort.«


  »Aber keine Übereinstimmung mit dem Blut im Tunnel?«, vergewisserte sich Ferrat.


  »Nein, wir warten noch darauf, dass das FBI etwas findet. Unsere Leute wissen genau, dass eine Frau dabei war. Sie wissen nur nicht, wer.«


  »Abwarten, was die Amerikaner uns sagen. Eines steht jedenfalls fest: Wenn Browne bei Levy war, dann muss der Mann in ihrer Begleitung Kirk gewesen sein.«


  »Aber warum hätten sie Levy umbringen sollen?«


  »Vielleicht steckte sie mit ihnen unter einer Decke?«, spekulierte Ferrat. »Vielleicht hatten sie damit auch gar nichts zu tun. Um ehrlich zu sein, nichts von alledem ergibt noch einen Sinn.« Um seine Verwirrung zu unterstreichen, vollführte er mit dem Arm eine alles umfassende Geste.


  Gallas’ Funkgerät knackte, und eine Stimme unterbrach ihr Gespräch.


  »Wir haben eine Zeugin, die beschwört, dass sie Browne hier gesehen hat.«


  Ferrat packte Gallas’ Funkgerät, ehe der Mann antworten konnte.


  »Was haben Sie?«


  »Ich bin hier bei der Concierge eines Hauses auf der anderen Seite des Kanals.« Ferrat und Gallas schauten hinüber und sahen einen uniformierten Polizisten, der ihnen zuwinkte. »Sie besteht darauf, dass jemand, auf den Brownes Beschreibung passt, diesen Pfeiler gerammt hat und dann weggefahren ist.« Er wies auf den Poller, der aus dem Pflaster gerissen worden war.


  »Sie hat sich wohl nicht zufällig notiert, was für einen Wagen Browne fuhr, oder?«, fragte Ferrat.


  »Typ, Fabrikat und Kennzeichen.« Der Offizier winkte triumphierend mit einem kleinen Zettel.


  »Wir haben uns so lange zurückgehalten, wie wir konnten«, seufzte Ferrat. »Unsere amerikanischen Kollegen werden verärgert sein, aber geben Sie den Medien ein Foto und Brownes Beschreibung. Jemand muss sie gesehen haben. In Paris können nicht allzu viele schwarze FBI-Agentinnen herumlaufen.«


  »Was glauben Sie, was macht sie hier?«, fragte Gallas, als Ferrat ihm das Funkgerät zurückgab.


  »Ich glaube, wir sind in einen Krieg geraten, und sie nimmt daran teil.« Ferrat kniff sich erschöpft in den Nasenrücken. »Milo und Kirk haben etwas, das der jeweils andere will, und sie werden weiter töten, bis einer von ihnen gewonnen hat. Und wir müssen die Trümmer zusammenkehren.«
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  Fontainebleau, Frankreich 23. April – 20.43 Uhr


  Von der Tiefgarage, in der Tom und Jennifer sich mit Archie getroffen und den Wagen gewechselt hatten, fuhr man fünfzig Minuten bis zu Ledoux’ Haus in Fontainebleau.


  »Also kein Zeichen von Milo?«, fragte Archie, der noch immer über Toms Schilderung grinste, wie Jennifer die Gemäldekopien vernichtet hatte.


  »Nein«, antwortete Tom. »Aber ich habe das hier gefunden.«


  »Evas?«, riet Archie, als Tom ein silbernes Armkettchen hochhielt.


  »Das habe ich ihr geschenkt, als…« Seine Stimme versiegte, als er Jennifers Blick bemerkte. »Sie trug es, als Milos Männer sie in Sevilla entführt haben. Es lag in einem der Zimmer.«


  »Was ist mit Ihnen?«, fragte Jennifer in sprödem Ton Archie. »Haben Sie gesehen, wer das Buch gekauft hat?«


  Nickend erzählte Archie ihnen von Ledoux und seinem unmäßigen Gebot in letzter Sekunde.


  »Henri zufolge lässt sich Ledoux niemals bei Drouot sehen«, fuhr Archie fort. »Offenbar ist ihm die Gesellschaft etwas zu rau. Er muss das Buch unbedingt gewollt haben.«


  »Du kennst Ledoux doch«, wandte sich Tom an Jennifer. »Was glaubst du, hat er vor?«


  »Levy hat uns erzählt, dass er etwas arrangiert hätte, damit die Mona Lisa niemals zur Analyse ins Labor kommt«, erinnerte sie ihn. »Ledoux muss gewusst haben, dass das Gemälde eine Fälschung ist. Vielleicht steckten sie unter einer Decke.«


  »Das erklärt noch immer nicht, woher er von dem Buch wusste«, erwiderte Archie.


  »Wo ist Henri?«, fragte Tom stirnrunzelnd. »Wollte er nicht mitkommen?«


  »Er ist noch mit Rafaels Madonna beschäftigt«, antwortete Archie. »Übrigens soll ich dir von ihm ausrichten, dass J-P in ein Hospital im Dreizehnten Arrondissement verlegt worden ist. Pitty irgendwas.«


  »Pitie Salpetriere.« Tom nickte. Er kannte den Namen. »Geht es ihm gut?«


  »Ja schon, aber er fühlt sich etwas eingeengt. Gitter vor dem Fenster und bewaffnete Wächter vor der Tür, falls er versucht abzuhauen… Aha, hier ist es.« Archie bog in eine schmale Gasse und stellte den Motor ab.


  »Wo?« Tom spähte ins Halbdunkel. Dort schien es nichts zu geben außer Feldern. Gelegentlich blitzte Licht an einem fernen Bauernhof auf.


  Archie wies in die entsprechende Richtung. »Da hinten.«


  »Wenn ich allein gehe, bin ich schneller. Ist es okay, wenn du hier wartest«, fragte er Jennifer hoffnungsvoll.


  »Sicher«, erwiderte sie schulterzuckend. »Aber beeil dich.« Tom nickte. Wenigstens wollte Jennifer nicht mehr jede seiner Bewegungen überwachen. Vielleicht hatten die Ereignisse des Nachmittags dazu beigetragen, ihr erschüttertes Vertrauen in ihn wiederherzustellen. Entweder das, oder von dem Schlag schmerzte ihr der Kopf schlimmer, als sie sich anmerken ließ.


  »Es geht blitzschnell«, versicherte er ihr.


  Tom kehrte zur Hauptstraße zurück. Es war eine stürmische Nacht. Ein steter Wind bog das hohe Gras am Wegrand, und ein gelegentlicher wilder Stoß änderte das Rauschen der Blätter über ihm von leisem Wispern zu tiefem Brüllen.


  Ledoux wohnte in einer verwinkelten alten Mühle am Ende einer gewundenen Kiesstraße. Ein schmaler Fluss begrenzte das Grundstück, und die rostenden Halterungen, die über den verschlammten Mühlbach ragten, verrieten, wo einmal das Mühlrad gehangen hatte.


  Tom überkletterte die efeubewachsene Grundstücksmauer und hielt sich im Schatten der Bäume am Flussufer, bis er das Haus erreichte. Dort duckte er sich unter den Fenstern hinweg an der Haustür vorbei, bis er die andere Ecke erreichte und an die Hinterseite gelangte.


  Ledoux saß an einem Schreibtisch in einem Raum, den Tom für das Arbeitszimmer hielt, auch wenn er eindeutig früher als Bibliothek gedient hatte. Aus den Regalen an allen Wänden waren die Bücher entfernt worden, und statt ihrer hatte Ledoux eine umfangreiche, vielfältige Sammlung moderner Plastiken gestellt. Eine Lampe im hinteren Teil jedes Regalfachs bestrahlte die unterschiedlichen Formen und Farben der Skulpturen, die eine flüssig und fließend und aus farbigem Glas oder Stein, andere scharf und verdreht und aus unbearbeitetem Stahl oder wiederverwertetem Kunststoff.


  Als Tom durch den Spalt zwischen den geschlossenen Fensterläden blickte, sah er, dass Ledoux einen purpurroten seidenen Morgenmantel über einem schwarzen Hemd trug, das am Kragen offen stand. Die rote Brille hatte er sich auf die Stirn geschoben. Er beugte sich über ein aufgeschlagenes Buch. In der Hand hielt er ein stählernes Skalpell, mit dem er sich offenbar vorsichtig am Buchdeckel zu schaffen machte.


  Ein Läuten hallte durch das Haus. Ledoux blickte verärgert auf, beachtete es aber nicht. Als es jedoch wenige Augenblicke später wieder klingelte, fluchte er leise und stand auf. Sein Morgenmantel klaffte vorübergehend auf und offenbarte, dass er zwar die Hose, nicht aber die Socken ausgezogen hatte. Er schloss das Buch und legte es sorgfältig in die Schreibtischschublade, die er abschloss; den Schlüssel ließ er in seine Tasche gleiten.


  Kaum hatte er das Zimmer verlassen, schob Tom die Klinge seines Messers durch die Lücke zwischen den Läden und hob den Haken. Das Fenster ließ sich geräuschlos öffnen, und Tom stieg ein. Das primitive Schloss der Schreibtischschublade widerstand ihm nur wenige Sekunden lang. In der Lade lag neben einem unbezahlten Strafzettel wegen Falschparkens und einem Männerkontaktmagazin ein dickes Buch mit Goldprägung. Tom hielt gerade so lange inne, wie er brauchte, um sich davon zu überzeugen, dass es das richtige war; dann schob er es in seinen Rucksack und eilte zum offenen Fenster zurück.


  Als er hinausstieg, erreichte ihn durch die niedrigen Korridore des Hauses der Klang erhobener Stimmen. Er hielt inne. Eine dieser Stimmen kannte er gut, und er hatte nicht im Entferntesten damit gerechnet, sie hier zu hören.


  Tom kehrte ins Zimmer zurück und schob sich vorsichtig zur Tür. Durch den Spalt sah er Ledoux im Hausflur stehen, wo er auf Französisch fieberhaft mit einem anderen Mann stritt: Milo.


  »Wir hatten uns darauf geeinigt, dass Sie nicht hierherkommen«, sagte Ledoux verärgert. Er spielte dabei mit den Quasten am Gürtel seines Morgenmantels. »Man könnte mich observieren. Es ist zu riskant.«


  »Wir hatten uns geeinigt, dass das Bild in die Werkstätten geschafft wird«, entgegnete Milo mit ruhiger, gemessener Stimme. »Das ist ebenfalls nicht geschehen.«


  »Ich sagte schon, es war nicht meine Schuld.« Ledoux’ Morgenmantel öffnete sich wieder leicht, und er kämpfte mit dem Gürtel. »Alles war genau so vorbereitet wie abgesprochen. Kirk hat jedoch Panik ausgelöst. Ich konnte nicht verhindern, dass es ausgelagert wurde, ohne mich zu verraten. Kaum war der Konvoi abgefahren, ließ ich Ihnen die Kombination der Transportkassette zukommen. Ich habe getan, was ich konnte.«


  »Das ist richtig.« Milo neigte den Kopf leicht auf die Seite. »Sonst wären Sie bereits ein toter Mann. Deshalb bin ich nicht hier.«


  »Nicht?«


  »Die Kopien sind vernichtet worden.«


  »Vernichtet? Wie… Wie denn das?«, stammelte Ledoux.


  »Das ist unwichtig.« Tom konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er die schwarze Wut sah, die kurz Milos Gesicht beherrschte.


  »Mit Ihren Fälschungen habe ich nichts zu tun«, entgegnete Ledoux nervös; er versuchte jeder Anschuldigung Milos zuvorzukommen. »Ich wollte nur, dass das Gemälde aus dem Museum verschwindet. Dafür habe ich Sie bezahlt.«


  »Und Sie haben bekommen, was Sie wollten«, erwiderte Milo eisig. »Vollkommen.« Er trat vor, bis sie einander fast berührten. »Aber wo bleibe ich dabei?«


  »Dafür kann ich nichts.« Ledoux’ Stimme hatte einen verzweifelten Unterton angenommen.


  »Hier stehen Hunderte Millionen Dollar auf dem Spiel. Jemand ist schuld daran.«


  »Sagten Sie nicht, Sie hätten das Original zurückbekommen, als Kirk versuchte, es gegen die junge Frau auszutauschen? Sie können nach diesem Vorbild neue Kopien malen lassen«, schlug Ledoux vor. Er klammerte sich an einen Strohhalm.


  »Das war nicht das Original, sondern eine weitere Fälschung.« Milo lachte hohl auf »Quintavalle muss eine zusätzliche Kopie angefertigt und sie Kirk irgendwo hinterlassen haben. Wie auch immer, die Polizei hat bei ihrem Hinterhalt drei Löcher in das Bild geschossen. Es ist wertlos.«


  »Das ist nicht meine…«


  Mit einer plötzlichen Bewegung rammte Milo seine Stirn auf Ledoux’ Nasenrücken. Der Museumsdirektor kreischte auf, als sie brach. Blut rann zwischen seinen Fingern hervor, während er sich das Gesicht hielt. Seine Augen füllten sich mit Tränen.


  »Ich werde dir sagen, ob es deine Schuld ist oder nicht«, zischte Milo ihm ins Ohr.


  »Was wollen Sie denn von mir?«, schluchzte Ledoux mit gedämpfter Stimme. »Es ist nicht meine… Ich kann Ihnen nicht mehr helfen als sowieso schon.«


  Milo trat zurück und musterte ihn einen Augenblick lang mit einem merkwürdigen Lächeln; dann reichte er ihm ein gebügeltes weißes Taschentuch.


  »Sie können mir helfen, etwas zu verstehen, das mich stutzig macht«, sagte Milo, als Ledoux das Tuch nahm und auf seine Nase drückte. »Bei diesem Coup geht es um Millionen, und trotzdem haben Sie nie etwas für sich verlangt. Kein einziges Mal.«


  Ledoux zuckte mürrisch mit den Schultern. »Na und?«


  »Mein Vater riet mir einmal, ich solle keinem Mann trauen, der nicht trinkt«, sinnierte Milo, während er Ledoux langsam umkreiste. »Er lag falsch. Er hätte mir lieber sagen sollen, ich darf keinem Mann trauen, den Geld nicht interessiert. Das macht es unmöglich, ihn zu durchschauen. Es ist schwierig vorherzusagen, was er tut.«


  »Mir ging es aber nie ums Geld«, beharrte Ledoux. »Mir ging es um den guten Ruf des Louvre.«


  »Wenn Sie mich noch einmal anlügen, bringe ich Sie um.« Milo packte Ledoux am Haar und bog seinen Kopf so weit zurück, dass sein Adamsapfel hervorstach. »Erzählen Sie mir bloß nicht, es wäre eine selbstlose Tat gewesen. So etwas glaube ich nicht. Es gibt keine Selbstlosigkeit.«


  »Was wollen Sie denn von mir?«, gurgelte der Museumsdirektor.


  Milo gab Ledoux’ Haar frei und stieß ihn weg.


  »Ich will wissen, was Sie heute Abend bei Drouot wollten.«


  »Man bot dort einen Artikel an, der mich interessierte«, erklärte er stockend. »Ein Buch.«


  »Wofür?«


  »N-nichts«, stotterte Ledoux.


  »Sie geben siebzigtausend für nichts aus?«


  »Nein, nichts ist das falsche Wort. Ein Forschungsprojekt.«


  »Halten Sie mich für einen Idioten?« Milo stand wieder vor ihm. »Das ist nicht einmal Ihre Epoche.«


  »Ich… Ich…« Ledoux wich vor Milo zurück.


  »Lassen Sie mich Ihnen sagen, was ich denke«, erwiderte Milo langsam. Er nahm die Pistole aus der Tasche, überprüfte das Magazin und schob es wieder in den Griff. »Ich glaube, Sie haben mich deshalb nie um einen Anteil gebeten, weil Sie bereits eine andere Möglichkeit gefunden hatten, von unserem Coup zu profitieren. Und ich glaube, es hat etwas mit diesem Buch zu tun.«


  Ledoux antwortete nicht darauf Sein Blick haftete starr auf der Pistole in Milos Hand und dem Schalldämpfer, den er behutsam aufschraubte.


  »Jetzt frage ich Sie nur noch ein Mal: Wozu ist das Buch gut?«


  »Ich… Ich bin mir nicht sicher«, stammelte Ledoux. »Raten Sie.« Milo spannte die Pistole. »Fragen Sie Quintavalle. Er weiß es. Er weiß alles.« Als Rafaels Name fiel, spannte sich Tom an, um Ledoux’ hastig hervorgestoßene Worte genau zu verstehen. »Was weiß er?«


  »Er ist bei seinen Recherchen auf etwas gestoßen. Auf etwas, das mit diesem Buch zu tun hat.«


  »Wo ist es?«


  »In meinem Schreibtisch…« Ledoux wies auf das Arbeitszimmer, doch Milo nahm den Blick nicht von ihm. »Was hat er herausgefunden?«


  Die Frage blieb unbeantwortet, denn ein plötzlicher Windstoß blies den Fensterladen, den Tom geöffnet hatte, mit einem Knall gegen die Wand. Milos Blick zuckte zur Tür des Arbeitszimmers. Tom riss gerade noch rechtzeitig den Kopf beiseite. »Wer ist da drin?«, verlangte Milo zu wissen. »Niemand.«


  »Ich habe gefragt, wer da drin ist.« Milo richtete die Waffe auf ihn.


  »Niemand«, beharrte Ledoux.


  »Ich habe Sie gewarnt, lügen Sie mich nicht an!«, schnarrte Milo, drückte Ledoux die Mündung auf die Brust und feuerte. Blut spritzte auf die Wände, als der Rücken des Museumsdirektors aufriss.


  Milo schleuderte die Leiche zu Boden und ging zum Arbeitszimmer.
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  23. April – 21.01 Uhr


  Die Tür schwang auf Milo schob vorsichtig zuerst seine Waffe und dann den Kopf um den Türrahmen. Das Zimmer war leer.


  Er trat hinein. Der Schreibtisch stand rechts von ihm, und ein kleines Sofa mit Couchtisch nahm die andere Hälfte des Zimmers ein. Ein Fenster war offen; der Wind krauste die Vorhänge und warf spielerisch die rostenden Läden hin und her.


  Milo ging vorsichtig zum Fenster, vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, und schloss es. Beruhigt senkten sich die Vorhänge, und ein plötzliches Schweigen legte sich über den Raum, während er sich den blutbespritzten Ärmel an dem dunkelgrünen Stoff abrieb.


  Milo schaltete die Schreibtischlampe ein und versuchte die Schubladen. Er fand ein Sammelsurium aus alten Rechnungen, Visitenkarten, einzelnen Fotos und zahlreichen sorgsam ausgeschnittenen Zeitungsartikeln. Nur die mittlere Schublade war verschlossen.


  Milo schützte seine Augen mit dem Unterarm, setzte die Pistole aufs Schloss und drückte den Abzug. Der Schuss zerfetzte die Blende, und nun ließ das Schubfach sich leicht herausziehen.


  Das Buch war jedoch nicht da.


  Milo schaute vorwurfsvoll auf das Fenster und eilte zur Haustür. Er öffnete sie gerade rechtzeitig, um zu hören, wie in der Entfernung ein Wagen Gas gab.


  »Wer war das?«, fragte Djoulou und trat ins Haus.


  »Kirk!« Milo schlug die Tür zu.


  »Sind Sie sicher?«


  »Er war es.«


  »Was ist geschehen?« Djoulou hatte gerade Ledoux’ zusammengekrümmte Leiche entdeckt.


  »Er hat mich angelogen.« Milo schniefte verächtlich, stieg über den Toten hinweg und kehrte ins Büro zurück.


  Er ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen und begann, die Bücher durchzusehen, die Ledoux dort gestapelt hatte. In jedem waren Seiten umgeknickt oder mit einem Stück Papier markiert: diverse Historien da Vincis und der Mona Lisa. Biografien Napoleons. Darstellungen der Geschichte des Louvre.


  »Wonach hat er gesucht?«, fragte Djoulou stirnrunzelnd.


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  »Vielleicht hätten Sie es ihn fragen sollen, ehe Sie ihn getötet haben«, erwiderte Djoulou.


  »Vielleicht sollten Sie das Maul halten, Capitaine!«, fauchte Milo. »Die Unfähigkeit Ihrer Männer hat mich heute Ware im Wert von fast dreihundert Millionen Dollar gekostet. Zu ihrem Glück sind sie tot. Treiben Sie mich nicht so weit, dass ich nach weiteren Verantwortlichen suche.«


  Hinter seinem Zorn verbarg er, wie sehr ihm bewusst war, dass Djoulou wahrscheinlich recht hatte. Der Verlust der Gemälde hatte sein Temperament bis aufs Äußerste belastet. Ledoux’ Unverschämtheit war der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte.


  Schulterzuckend nahm Djoulou einen Notizblock zur Hand und blätterte durch die obersten Seiten. Auf einer war eine grobe Chronologie niedergeschrieben worden: eine Reihe von Daten ab 1505 bis zum vergangenen Jahr. Zwei Jahreszahlen waren rot eingekreist: 1800 und 1804. Neben ihnen stand ein knapper Kommentar: ›La Joconde in die kaiserlichen Gemächer verbrachte Darunter ein großes Fragezeichen.


  »Was, glauben Sie, heißt das?«


  Milo musterte die Seite. Er kniff die Augen zusammen, dann entspannte sich sein Gesicht zu einem Lächeln. Er erriet die Bedeutung. Das also hatte Quintavalle herausgefunden. Danach hatte Ledoux in dem Buch gesucht, das ihm solch eine Summe wert gewesen war: Beweise, dass die echte Mona Lisa noch existierte. Einen Hinweis auf ihren gegenwärtigen Aufenthalt. Vielleicht war doch noch etwas zu retten. Milo griff nach dem Telefon und wählte.


  »Eva?«


  »Hast du es?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Kirk ist uns zuvorgekommen.«


  »Wie konnte er denn…?«


  »Das ist egal. Mich interessiert mehr, was er als Nächstes tut.«


  »Wie meinst du das?«


  »Dein Stiefvater hat entdeckt, dass Napoleon die Mona Lisa gegen eine Fälschung ausgetauscht hat. Kirk glaubt, dass es das Original noch irgendwo gibt. Das Buch ist der Schlüssel dazu.«


  »Dann brauchen wir das Buch, ehe er das Bild findet!«, rief sie.


  »Wirklich?«, schnaubte Milo. »Er ist uns von Anfang an einen Schritt voraus gewesen. Warum sollen wir uns das nicht zunutze machen? Warum lassen wir uns nicht von ihm zur Mona Lisa fuhren?«


  »Um ihm zu folgen, müssen wir ihn erst einmal finden«, entgegnete sie.


  »Das ist leicht.« Milo grinste. »Er kann jetzt nur ein Ziel haben.«
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  23. April – 21.01 Uhr


  Tom stürzte aus der Dunkelheit und klopfte an die Seitenscheibe. Beide fuhren sie auf.


  »Nichts wie weg hier!«, sagte er atemlos, als er einstieg.


  Archie legte augenblicklich den ersten Gang ein und beschleunigte Richtung Landstraße nach Paris.


  »Bist du ausgerutscht?«, fragte Jennifer grinsend mit einem Blick auf Toms triefnasse Schuhe und Hosen.


  »Ich bin gesprungen«, erklärte Tom mit traurigem Lächeln. »Anders kam ich an Milos Leuten nicht vorbei.«


  »Er war dort!« Besorgt blickte Jennifer durch die Heckscheibe nach hinten.


  »Ist gleich nach mir angekommen«, bestätigte Tom. »Ledoux arbeitet mit ihm zusammen. Genauer gesagt, er tat es. Ich habe aber genug gehört, um eines zu wissen: Egal wohinter Rafael auch her war, das hier ist definitiv der Schlüssel dazu.«


  Er zog das Buch aus dem Rucksack, prüfte, ob es noch trocken war, und reichte es an Jennifer weiter. Sie drehte es in den Händen und strich anerkennend über den Lederrücken; dann blätterte sie ein wenig darin herum.


  »Kennt einer von euch sich mit Büchern aus?«


  Tom suchte und fand Archies Blick im Rückspiegel. Archie nickte.


  »Nicht genug, um herauszufinden, was es hiermit auf sich hat. Aber wir kennen jemanden. Er arbeitet ebenfalls in der Branche. Er kann uns helfen.«


  »Wo wohnt er?«


  »Wenn ich dir das sagen würde, würdest du mir nicht glauben«, erwiderte Tom grinsend.


  Den Rest der Fahrt über schwiegen sie. Die Finsternis schwand, als sie auf eine Hauptstraße kamen und das Rotgold der Straßenlaternen ihnen den Rückweg zur Stadt erhellte.


  Wenigstens wussten sie nun, weshalb Rafaels Kopien so originalgetreu gewesen waren, überlegte Tom. Ledoux hatte Milo bezahlt, damit er die Mona Lisa raubte. Zu der Abmachung musste gehört haben, Rafael das Original unmittelbar zugänglich zu machen – oder genauer, das Gemälde, das der Louvre seit langem als Original ausgab. Ledoux musste ihm ferner bei seinen Recherchen geholfen und alle wichtigen Dokumente oder zeitgenössische Bildbeschreibungen beigebracht haben. Und Rafael hatte, durch einen Zufall wahrscheinlich, im Laufe seiner Arbeit etwas entdeckt. Etwas, das danach von Ledoux aufgegriffen worden war. Die echte Mona Lisa zu finden wäre für Ledoux erheblich mehr wert gewesen als alles Geld der Welt. Er hätte ahnen müssen, dass Milo ihn niemals lange genug leben lassen würde, um diesen Moment des Triumphs zu genießen.


  Tom sah zu Jennifer hinüber. Sie blätterte geistesabwesend in dem Buch. Ihr Daumennagel zuckte immer wieder zu der schmalen Lücke zwischen ihren Vorderzähnen, und das dunkle Haar fiel ihr vor das blassbraune Gesicht. Es war schon komisch, aber je tiefer sie in die Affäre hineingeriet, desto mehr entspannte sie sich. Womöglich begriff sie nun, dass sie wie Tom in eine viel größere Sache verstrickt worden war, als sie alle zunächst angenommen hatten, und ihr war klar geworden, dass ihre Chancen, diesen Fall zu lösen, erheblich stiegen, wenn sie mit Tom und Archie zusammenarbeitete, statt auf eigene Faust zu ermitteln. Auf jeden Fall war Tom froh, sie an seiner Seite zu haben. Er fragte sich, ob sie ähnlich empfand.


  Etwa eine Stunde später parkten sie am nördlichen Ende der Avenue de l’Opera, gleich neben dem Metroeingang, und stiegen aus.


  »Nehmen wir den Obelisken mit«, schlug Tom vor und hob seinen Rucksack aus dem Fond. »Die Polizei sucht vielleicht den Wagen.«


  Ein Schwall warmer Luft, die einen Geruch nach Gummi und Desinfektionsmitteln herantrug, schlug ihnen entgegen, als sie am oberen Ende der Stufen hinab zur Metro stehen blieben. Zwei Straßenlaternen bildeten einen graziösen Bogen über ihnen wie Äste, die unter dem Gewicht reifer Früchte herunterhängen.


  »Wir treffen Sie in einer Stunde wieder«, beschied Archie Jennifer mit Nachdruck.


  »Von wegen«, entgegnete sie mit einem verneinenden Kopfschütteln. »Ich möchte hören, was dieser Mensch zu sagen hat.«


  »Tom?«, fragte Archie bittend.


  »Sie hat recht«, erwiderte Tom, dessen Stimme der Schal dämpfte, den er vor dem Mund trug, damit kein Passant zufällig sein Gesicht erkannte. »Wir stecken alle gemeinsam in der Sache.«


  »Du kennst die Regeln. Wenn er das mitkriegt, dreht er durch. Dann lässt er uns nie wieder rein.«


  »Du meinst, dass er uns vielleicht nicht einmal mehr hinauslässt.« Tom grinste. »So weit wird es nicht kommen. Jennifer wird sich benehmen. Nicht wahr?«


  »Vielleicht, wenn ihr beide aufhört, über mich zu sprechen, als wäre ich nicht da«, entgegnete sie. »Oder wenn ich wüsste, wovon ihr eigentlich redet.«


  »Die Regel ist ganz einfach. Du darfst niemandem je verraten, wohin wir gehen«, erklärte Tom ihr.


  »Wohin wir gehen?«


  »Du wirst schon sehen.«
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  Palais Garnier, 9. Arrondissement, Paris 23. April – 22.10 Uhr


  Als sie die Straße überquerten, hielt Tom den Blick gesenkt, um jeden Blickkontakt mit entgegenkommenden Passanten zu vermeiden. Jennifer tat es ihm gleich, denn sie bezweifelte nicht, dass Ferrat mittlerweile ihr Foto und ihre Personenbeschreibung lanciert und die ganze Stadt in seine Augen und Ohren verwandelt hatte. Nur Archie, von dem die Polizei noch nichts wusste, ging mit hocherhobenem Kopf.


  Das Opernhaus Palais Garnier ragte vor ihnen am Scheitelpunkt der breiten Avenue auf Die reich geschmückte Fassade strotzte nur so vor Statuen und war opulent mit vielfarbigen marmornen Friesen und Säulen verziert. Weit oben stand zu beiden Seiten der kupfernen Kuppel je ein vergoldeter Pegasus. Dahinter senkte sich die scharfe, kantige Silhouette des Hauptdachs zur gepflasterten Straße hin ab.


  Tom führte sie links um das Gebäude herum. Die Plakate an der Haupttreppe gaben bekannt, dass die heutige Aufführung von ›I1 Trittico‹ ausverkauft sei. Etwa auf halbem Weg um das Palais wies Tom mit einer Kopfbewegung auf eine kleine, vielleicht anderthalb Meter hohe und neunzig Zentimeter breite Stahltür.


  »Da drin?«, fragte Jennifer stirnrunzelnd. Ihr behagte es wenig, im Dunkeln gehalten zu werden, und Tom war ungewöhnlich verschlossen.


  »Wenn er uns empfängt«, sagte Tom und zeigte auf die Videokamera, die auf sie gerichtet war. »Wer?«


  »Er heißt Ketter. Markus Ketter.«


  »Machen Sie bloß keine plötzlichen Bewegungen«, warnte Archie sie. »Selbst im besten Fall ist er ein nervöser Mistkerl.«


  Ohne dass sie etwas getan hatten, schwang die Tür plötzlich auf und sie traten ein. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen wieder geschlossen und verriegelt, erwachte eine Deckenlampe flackernd zum Leben und zeigte eine kleine Kammer, leer bis auf eine schmale steinerne Wendeltreppe, die sich steil zu den schattigen Himmeln aufschwang.


  »Ich hoffe, du hast heute deine bequemen Schuhe ,an«, warnte Tom Jennifer mit einem Lächeln.


  Das Licht aus der Kammer unter ihnen wurde bald schwächer, während die Stufen in einem finsteren, schwindelerregenden Korkenzieher anstiegen, der Jennifer zunehmend das Gefühl verlieh, jede Orientierung verloren zu haben. Nervös presste sie die rechte Hand an die rauen Steinmauern, um das Gleichgewicht zu bewahren und ihre Füße zu leiten. Auch die Luft kam ihr dick und schwer vor, und das Geräusch ihrer Schritte und angestrengten Atemzüge hallte in ihrer dichten, erstickenden Umarmung wider, als könne es nicht entkommen. Doch dann, zunächst kaum wahrnehmbar, fiel von oben ein sanfterer Laut zu ihnen herab. Es war die Stimme einer Frau.


  »Hör zu«, sagte Tom und blieb unvermittelt stehen. Jennifer hörte die Stimme nun sehr deutlich, ein reiner, klarer Laut, der an- und abschwoll wie das Rauschen der See. »Wir haben Glück, Puccinis ›Triptychon‹ wird nicht oft gegeben. Das Werk besteht aus drei einaktigen Opern. Wie es scheint, hat gerade ›Gianni Schicchi‹ begonnen. Komm, ich möchte dir etwas zeigen.«


  Ein wenig weiter oben hob sich plötzlich die Finsternis. Dort war einer der Mauersteine durch ein kleines Metallgitter ersetzt worden. Das Licht des gewaltigen Kerzenleuchters in der Mitte des Saals schimmerte hindurch.


  »Diese Treppe verläuft hinter einer Scheinwand. Wir sind hier oben gleich zwischen den Göttern.« Auf der Bühne weit unter ihnen beschwor eine junge Frau flehend ihren Vater. Tom wies auf die Decke. »Schau, erinnerst du dich an den Chagall, von dem ich erzählt habe?«


  Jennifer erinnerte sich an seine recht atemlose Beschreibung vor dem Louvre, die nun nicht wenige Tage, sondern ein ganzes Leben weit zurückzuliegen schien. Tom hatte die Decke geschildert, als wäre sie ein wenig dämonisch. Nun, da Jennifer sie persönlich sah, wusste sie nicht so recht, ob sie ihm zustimmen sollte. Das sinnverwirrende, berauschende Karussell aus knalligen Farben und verschlungenen Formen erschien ihr eher wie ein warmer, leicht trunkener Traum, aus dem man eigentlich nie erwachen möchte. Sie blickte die Decke verlangend an und sah gleichzeitig, dass Tom ihr zulächelte und ihre Verzauberung teilte.


  »Das ist wunderschön.«


  Dann stiegen sie weiter hinauf. Puccinis Musik begleitete sie bis nach oben, wo plötzlich eine massive Ziegelmauer vor ihnen aufragte und den Zugang zum oberen Ende der Treppe verwehrte. Jennifer runzelte die Stirn und fragte sich, wie sie daran vorbeikommen sollten, bis sie eine kleine Stahlplatte bemerkte, die etwa in Hüfthöhe in die Ziegel eingelassen war. Die Platte klappte plötzlich auf, und durch das Rechteck aus Licht, das sie offenbarte, schob sich eine Pistolenmündung, die genau auf Toms Bauch zielte.


  »Wer ist da?«, fragte eine gedämpfte Stimme abgehackt und in präzisem Englisch.


  »Sie kennen uns doch, Markus«, schalt Tom ihn. »Sie haben Infrarotkameras überall auf der Treppe.«


  »Der halbe Planet sucht nach Ihnen, Felix. Wenn Sie die Bullen hierhergeführt haben…« Sein Akzent war hart und gefühllos, vielleicht deutsch oder womöglich auch skandinavisch.


  »Wenn ich das getan hätte, würden Sie gar nicht erst mit uns reden«, entgegnete Tom nonchalant.


  »Wer ist sie?« Die Waffe schwenkte herum und zeigte auf Jennifer.


  »Sie gehört zu uns.«


  »Sie bewegt sich wie ein Bulle.«


  »Der Mensch ist eben ein Gewohnheitstier. Jetzt gehört sie zu uns.«


  Eine Weile herrschte Stille.


  »Was wollen Sie? Sie wissen doch, dass ich keine Überraschungen mag.«


  Tom hielt ihm das Buch hin. Die Pistole wurde langsam zurückgezogen, und eine weiß behandschuhte Hand streckte sich aus der Öffnung und packte es. Dann blieb es sehr lange still. Schließlich begann eine hydraulische Pumpe zu fauchen und zu wummern, und die gesamte Wand hob sich wie ein überschweres Fallgitter langsam in die Decke. Sie traten durch die Öffnung, und augenblicklich senkte sich die Mauer hinter ihnen wieder ab.


  Ketter trat aus der Dunkelheit. Vorsichtig verlagerte er sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Seine von den Glanzlederschuhen bis zur Krawatte und den Baumwollhandschuhen völlig in Weiß gekleidete, gertenschlanke Gestalt hob sich vom umgebenden Halbdunkel ab wie eine Kerzenflamme in der Nacht.


  »Mitkommen«, befahl er und machte auf dem Absatz kehrt, ehe Jennifer sein Gesicht richtig erkannt hatte.


  »Schuhe ausziehen. Feuerzeuge und Streichhölzer da ablegen. Dort waschen.« Ketter wies zuerst auf ein niedriges Regalbrett, dann eine große Schüssel und schließlich ein weißes Porzellanbecken für Chirurgen einschließlich der verlängerten Griffe, mit deren Hilfe sich das Wasser mit den Ellbogen abstellen ließ, damit man die Hände nicht noch einmal benutzen musste.


  »Was soll denn der Aufzug?«, flüsterte sie.


  »Damit er den Schmutz sehen kann«, erklärte Tom, während er das Wasser anstellte und sich etwas Flüssigseife auf die Hände drückte. »Das Einzige, was er noch mehr hasst als Schmutz, ist Feuer.«


  »Wieso Feuer?«, fragte sie.


  »Das werden Sie noch sehen«, zischte Archie und ließ kopfschüttelnd sein Feuerzeug in die Schale fallen.


  »Ich fasse es nicht«, hauchte Jennifer. Ketter legte eine dünne Plastikfolie über ihre Schuhe. Als er ihren Blick bemerkte, richtete er sich auf und glättete befangen seinen Anzug.


  Nun sah Jennifer, dass er Ende fünfzig war. Tiefe, senkrechte Linien hatten sich in seine eingefallenen Wangen geschnitten, und vom Tragen einer Brille hatte er rosa Abdrücke auf dem Nasenrücken. Er war groß und wäre noch größer erschienen, hätte er nicht ständig die Schultern an den Hals hochgezogen. Tatsächlich war etwas leicht Schwerfälliges an ihm; seine Arme und Füße wirkten geradezu grotesk übergroß.


  Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass seine Anweisungen befolgt worden waren, führte er sie eine schmale Treppe hinauf zu einer Falltür, die in die niedrige Decke eingelassen war. Er schloss sie auf, nickte ihnen zu, damit sie an ihm vorbeigingen, und schloss die Tür hinter sich wieder ab. Vor sich hinmurmelnd verriegelte und öffnete er das Schloss mehrmals, um sich zu vergewissern, dass es noch sicher funktionierte.


  Ein unangenehmer roter Schimmer von zwei mit Farbglas verkleideten Deckenlampen verlieh dem Raum eine apokalyptische, beinahe satanische Atmosphäre. Ketters Anzug wirkte plötzlich wie aus blutrotem Samt, und selbst sein schütterer weißer Haarschopf war zu einer Krone aus blutroten Flammen entfacht.


  Ketter tastete nach dem Schalter und legte ihn um. Eine kühle Lichtflut offenbarte den anmutigen Schwung der Kuppel hoch über ihnen, und die sich verjüngenden Kanten der rechteckigen weißen Fliesen, mit denen die Wände gekachelt waren, funkelten auf Jennifers Blick richtete sich jedoch instinktiv auf die strengen, parallelen Reihen der Stahlregale, die wie ein Regiment auf Parade den kreisrunden Raum auf ganzer Länge durchschnitten. Ihre Höhe war an die Wölbung der Kuppel angepasst und stieg und fiel wie ein schwellender Muskel.


  Es war ein beeindruckender, unerwarteter Anblick, und als Jennifer scharf einatmete, bemerkte sie, dass Tom sie aus dem Augenwinkel heraus beobachtete. Es war eigenartig, aber er schien ein recht verdrehtes Vergnügen dabei zu empfinden, sie hierherzubringen und in ein Geheimnis seiner Welt einzuweihen. Vielleicht war das seine Art aufzutauen und sie davon zu überzeugen, dass sie ihm wirklich wieder vertrauen konnte.


  »Was ist das hier?«, flüsterte sie, als Ketter sie in einen der schmalen Korridore führte, die von den Regalreihen gebildet wurden; aus welchem Grund er Feuer nicht mochte, hatte sie bereits begriffen.


  »Eine Bibliothek.« Tom lächelte. »Eine Bibliothek mit lauter gestohlenen Büchern.«


  Wenn Jennifer ehrlich war, fühlte sie sich weniger in einer Bibliothek als vielmehr in einem Leichenhaus: die weiß gekachelten Wände, die Bücher auf den hohen Stahlregalen zu beiden Seiten ausgelegt wie Leichen auf Bahren… Und die ganze Zeit über klang von der Bühne der ferne Klang der Oper herauf. Die einzelnen Wörter waren nur halb artikuliert und unverständlich, aber dennoch nahmen sie Jennifer eigentümlich gefangen.


  »Eine Erstausgabe von Don Quichotte.« Tom wies auf den vergoldeten Rücken eines der Bücher in ihren Schutzhüllen auf den filzbezogenen Regalböden. »Und dort, eine komplette Ausgabe des ›Atlas Blaeu-Van der Hem‹.«


  »Nichts anfassen«, warnte Ketter sie, ohne sich umzublicken.


  »Alles gestohlen?«


  »Markus findet für sie eine neue Heimat, schenkt ihnen einen zweiten Frühling.«


  In dem Regal rechts von ihnen war eine Lücke, und Ketter führte sie hindurch. Sie durchquerten mehrere Reihen und gelangten, schließlich in einen kleinen, offenen Bereich. Links stand ein schmales, sorgfältig gemachtes Bett neben einem makellos reinen Küchen- und Essplatz. Rechts befand sich eine Werkstatt mit Tisch und einer Reihe von Scannern, Werkzeugen, Vergrößerungsgläsern, Klebstoffen und anderem Buchbinderbedarf.


  Ketter setzte sich und stellte den Band vor sich auf eine Art Schaumkissen, das den Buchrücken stützte. Seine verkrampften Schultern schienen sich zu lockern, als er sich über das Buch beugte, als nehme er eine vertraute, ihm angenehme Haltung ein.


  »Was wollen Sie?«


  »Ihre Meinung«, antwortete Tom.


  »Zu was?«


  »Wir sind uns nicht sicher«, räumte Tom ein. »Nichts Ungewöhnliches.«


  »Das Standardberatungshonorar beträgt fünftausend Dollar.«


  »Schreiben Sie es an«, bat Archie.


  Ketter funkelte ihn ernst an.


  »Das war ein Scherz, Markus«, versicherte Archie ihm und sah Tom und Jennifer mit hochgezogenen Brauen an. »Ich sorge dafür, dass Sie es morgen früh bekommen.«


  »Gut.« Damit war Ketter offensichtlich zufrieden, nahm ein frisches Papiertuch zur Hand und öffnete das Buch auf der Titelseite. »Band Eins der Kaiserlichen Ausgabe der ›Description de l’Egypte‹«, verkündete er. »Veröffentlicht 1809. Zustand… akzeptabel. Ich habe es schon besser gesehen. Es ist selten, ja, aber ohne die übrigen Bände der Ausgabe und in diesem Zustand… nicht sonderlich wertvoll. Aus der Bibliothek von…« Er besah das Exlibris auf der Innenseite des vorderen Buchdeckels und blickte mit einem zähnefletschenden Grinsen auf seinem ersten Lächeln bisher. »Na, Sie haben sich ja wirklich nicht viel Zeit gelassen.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Jennifer.


  »Das wurde doch heute Abend erst bei Tajan versteigert, nicht wahr? Ich habe es vor ein paar Wochen im Katalog gesehen. Für wie viel ist es weggegangen?«


  »Siebzigtausend«, antwortete Archie.


  »Zu viel«, erwiderte Ketter kopfschüttelnd. »Vierzig, höchstens fünfundvierzig.«


  »Ledoux hat es gekauft«, informierte Tom ihn.


  »Ledoux?« Ketter wirkte aufrichtig erstaunt. »Das ist interessant…« Er schaute wieder stirnrunzelnd auf das Buch. »Ich möchte wissen, wieso er…« Seine Stimme verhallte, und er schaltete eine Schreibtischlampe mit eingebauter Lupe ein, die er über das signierte Exlibris hielt. »Hieran ist manipuliert worden«, sagte er langsam und zeigte auf eine Stelle, wo eine der Ecken angehoben worden war.


  »Ledoux hat es mit einer Art Skalpell bearbeitet«, bestätigte Tom, der sich daran erinnerte, was er in Fontainebleau durch das Fenster beobachtet hatte.


  Ketter griff nach einer Flasche, die vor ihm stand, und befeuchtete damit einen Wattebausch. Die erhobene Ecke fasste er mit einer langen Pinzette und rieb mit dem Wattebausch über die Unterseite des Exlibris. Nach und nach löste die Chemikalie den Kleber, und das Etikett ließ sich anheben. Trotz seiner grobschlächtigen Hände erwies sich Ketter als erstaunlich fingerfertig.


  »Da ist etwas«, rief Jennifer, als ein krakeliger Schriftzug zum Vorschein kam. »Ein Wort.«


  »Ein Name«, verbesserte Tom sie, als das Gekritzel deutlicher wurde, unterstrichen von einer energischen Linie aus schwarzer Tinte. »Eine Unterschrift. Napoleon.«
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  Avenue de l’Observafoire, 14. Arrondissement, Paris 23. April – 22.27 Uhr


  Da. Es war geschafft. Besson legte das Gemälde in den Transportkasten, schaltete das Licht ab und schloss hinter sich den Spiegel. Er hatte selten so hart oder so schnell gearbeitet, um etwas rechtzeitig fertigzustellen. Besonders, wenn es um etwas so Ungewöhnliches ging wie dies hier. Er hoffte nur, es war so geworden, wie Tom wünschte.


  Die Türklingel schrillte durch die Wohnung. Besson blickte stirnrunzelnd auf die Uhr. Vielleicht kamen sie etwas früher zurück. Gut. Besson war genauso gespannt wie die anderen zu erfahren, was Ledoux in dem Buch hatte finden wollen. Er entriegelte die Tür und öffnete sie mit einem Lächeln der Vorfreude.


  »Henri Besson?«


  Der Japaner, der auf dem Hausflur stand, trug Jeans und einen kurzen braunen Ledermantel. Er hatte ein breites, flaches Gesicht und eine breite Narbe auf dem Nasenrücken, die aussah, als heile sie noch ab. Die Spitze seines Kinns bedeckten Bartstoppeln, in die er einen schmalen, senkrechten Balken rasiert hatte, der sein Gesicht in zwei Hälften spaltete. Ein großes purpurnes Muttermal bedeckte seine linke Wange, als wäre achtlos eine Tintenflasche über ihr ausgegossen worden, um dort zu trocknen.


  Links von ihm stand ein anderer Mann, der kahl und, von einer fleckenlosen weißen Krawatte abgesehen, vollkommen in Schwarz gekleidet war. Die untere Hälfte seines Gesichts verdeckte eine weiße Operationsmaske, die an beiden Ohren befestigt war, doch Besson sah seine Augen, blassgrün und so kalt wie ein Bergquell. Sein Lächeln verschwand.


  »Wer sind Sie? Wie sind Sie hier hereingekommen?«


  »Mein Name ist Leo. Ich vertrete Herrn Asahi Takeshi«, erklärte der Mann im Ledermantel und verbeugte sich leicht in Richtung des Maskierten an seiner Seite. »Er kommt wegen eines Bildes.«


  »Dann soll er mich morgen früh aufsuchen wie jeder andere auch«, erwiderte Besson ungeduldig.


  »Er ist wegen eines Ihrer Gemälde hier«, fuhr Leo ungerührt fort. »La Mappe Mauve? Vielleicht erinnern Sie sich.«


  »La Mappe Mauve wurde von Chagall gemalt«, erwiderte Besson vorsichtig.


  »Nicht die Version, die meinem Dienstherrn verkauft wurde.« Leos Stimme nahm einen harten Tonfall an. »Wie Sie wissen, stammt sie von Ihnen.«


  Besson knallte die Tür zu und schob die Riegel vor. Doch ehe er sich rühren konnte, zersplitterte das Holz rings um das Schloss herum erst an drei, dann fünf Stellen. Das leise Wispern einer schallgedämpften Pistole war gerade noch hörbar. Wie erstarrt beobachtete Besson, wie zwei feste Tritte den ganzen Mechanismus wirbelnd zu Boden sandten. Eine Hand griff durch das Loch herein, tastete nach den Riegeln und öffnete sie. Die Tür schwang auf Die beiden Männer hoben sich dunkel vom Hintergrund ab. Takeshi hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und obwohl er noch immer die Maske trug, war Besson sicher, dass er lächelte.


  Vier Männer strömten durch die Tür und packten Besson. Er wehrte sich mit seinem gesunden Arm, so gut er konnte, doch es geschah mehr aus Prinzip denn aus einer realen Hoffnung auf Flucht. Er hatte dieses Spiel öfter beobachtet, als er sich erinnern wollte. Er konnte nur hoffen, dass es schnell ging.


  »Hier herein…« Der Mann, der sich als Leo vorgestellt hatte, führte sie in den Reinraum. In den Händen eines der Männer tanzte ein Butterfly-Messer, und damit schnitt er einen gezackten Riss in die Plastikplanen. Die anderen öffneten die Falten und zerrten Besson hindurch. Er bemerkte, dass zwei Männern an der linken Hand der kleine Finger fehlte.


  »Fesseln.«


  Besson wurde auf den Untersuchungstisch gehoben, seine Hand- und Fußgelenke mit Kabelbindern an den Stahlträgern befestigt. Sie waren vorbereitet auf das, was auch immer nun passieren würde. Sie hatten seinen Tod geplant. Eine Lampe strahlte auf und zerschnitt das Halbdunkel. Besson drehte blinzelnd den Kopf in die Richtung. Eine Videokamera. Er schluckte mühsam.


  Takeshi stand hinter seinem Kopf, sodass Besson direkt zu ihm hinaufstarrte. Seine Maske kräuselte sich bei jedem Atemzug, und sein kahler Schädel blockierte eines der Lichter an der Decke wie ein großer Mond, der vor der Sonne vorbeizieht.


  »Haben Sie denn wirklich geglaubt, Sie könnten entkommen?«, hallte Leos Stimme von der anderen Seite des Zimmers zu ihm herüber.


  »Ich habe nur gemalt, was mir aufgetragen wurde«, widersprach Besson, den Blick noch immer furchtsam auf Takeshis Augen gerichtet.


  »Das hat Quintavalle auch gesagt.«


  »Sie waren das?« Einen Augenblick lang verdrängte Bessons Staunen seine Angst, und er hob den Kopf und versuchte angestrengt, Leo am Fuß des Tisches zu sehen. »Sie haben ihn wegen eines Gemäldes ermordet?«


  »Wir haben ihn getötet, weil er Herrn Takeshi bestohlen hat.«


  »Wir haben ihn getötet, weil er mich wie Sie zum Narren gehalten hat«, ergriff Takeshi zum ersten Mal das Wort. Er sprach in gemessenem, beherrschtem Ton, der zugleich besänftigend und kalt wirkte. Besson legte sich wieder hin.


  »Was werden Sie mit mir machen?«, fragte er Takeshi resigniert.


  »Ich? Nichts. Ich sehe nur zu.«


  Mit einem Nicken trat Takeshi zurück, und zwei seiner Männer traten näher. Einer von ihnen hielt einen Holzlöffel, den er Besson zwischen die Lippen trieb. Er drückte ihm damit die Zunge flach auf die Unterseite des Mundes, sodass er würgte. Der andere hielt eine Dose mit roter Lackfarbe, die er mit der Messerklinge öffnete.


  Besson wurde der Kopf zurückgedrückt, und er spürte, wie seine Kehle sich entblößt anhob. Der zweite Mann setzte den Rand der Farbdose an seine blutleeren Lippen und goss ihm wie ein Priester, der das Abendmahl erteilt, die Farbe in den offenen Mund.


  Besson spürte, wie die zähe Flüssigkeit ihm über die Zähne rann und in die Kehle sickerte. Der Holzlöffel drückte seine Zunge aus dem Weg, sodass die Farbe ihm ungehindert in den Schlund laufen und in die Nase steigen konnte, und als er die Luft schließlich nicht mehr anhalten konnte, floss sie ihm in die Lungen.


  Besson spürte, dass sie sich rasch verhärtete wie abbindender Beton.
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  Palais Garnier, 9. Arrondissement, Paris 23. April – 22.35 Uhr


  Ledoux ist kein Idiot.« Ketter sah aus, als würde er tatsächlich zu lachen beginnen. »Das ist eines von Napoleons persönlichen Exemplaren. Es ist das Doppelte von dem wert, was er bezahlt hat.«


  »Deshalb hat er es nicht gekauft«, sagte Tom in bestimmtem Ton. »Es muss noch etwas anderes geben.«


  »Ich habe noch andere Exemplare hier«, sagte Ketter. »Wir können sie vergleichen, wenn Sie möchten.«


  Ketter schlurfte zu den Bücherregalen und erschien wenige Augenblicke später mit einem ähnlich aussehenden Buch unter dem Arm.


  »Dieses Exemplar stammt aus einem Satz von makelloser Herkunft. Wenn Ihre Ausgabe sich in irgendeiner Hinsicht unterscheidet, so fällt es im Vergleich auf.«


  Er legte die Bücher nebeneinander und blätterte sie langsam durch, wobei er nach etwaigen Unterschieden in Text, Type oder Layout suchte. Wieder verwendete er ein frisches Papiertuch, um die Seiten umzudrehen. Es war ein mühevoller, höchste Aufmerksamkeit verlangender Vorgang, und nur der ferne Hall aus der Oper füllte das Schweigen, doch Ketter führte seine Arbeit mit niemals nachlassender Konzentration durch. Er hielt nur inne, wenn er Wasser aus dem kleinen Glas trank, das er auf dem Boden abstellte, um nicht zu riskieren, es versehentlich über eines der Bücher zu schütten.


  »Sie sind identisch«, verkündete Ketter schließlich mit müdem Seufzen. »Natürlich könnte ich noch einige Analyseverfahren einsetzen, um ganz sicherzugehen, aber diese nehmen…«


  Er verstummte und beugte sich über den Ledereinband, öffnete das Buch wieder und musterte sorgsam den Rücken.


  »Es ist neu eingebunden worden«, sagte er langsam.


  »Es ist kein Original?«, fragte Jennifer.


  »Original ist alles«, versicherte er ihr, »aber der Ledereinband ist entfernt und neu angebracht worden. Es war mir zunächst entgangen; aber hier und hier sehen Sie, dass die Naht etwas anders aussieht und das Papier angehoben und dann neu verklebt worden ist.«


  Tom musterte die Stellen auf dem Innendeckel und an der Oberkante des Rückens, doch für ihn unterschieden sich beide Bücher nicht im Mindesten voneinander.


  »Nehmen Sie den Einband ab«, wies er Ketter an.


  »Sind Sie sicher?« Ketter schaute unschlüssig auf »Dieses Buch ist außergewöhnlich wertvoll. Gegenstände aus dem persönlichen Besitz Napoleons kommen so gut wie nie zur Versteigerung.«


  »Mir ist egal, was es wert ist. Wenn wir fertig sind, können Sie es sogar behalten«, erwiderte Tom ungeduldig. »Nur nehmen Sie ihn ab.«


  Ketter zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen.«


  Vorsichtig fasste er ein Skalpell zwischen Daumen und Zeigefinger und nahm eine Reihe von Einschnitten am Innendeckel vor. Die Klinge durchtrennte das flaumige Papier mit einem leisen, ratschenden Geräusch. Nachdem Ketter es freigelegt hatte, zog er den Ledereinband vorsichtig vom Buchblock ab und zerhackte einige sehnige Baumwollfäden, die hartnäckig an den Seiten hafteten. Von seinem Einband getrennt, erschien das Buch Tom eigentümlich nackt – eine zitternde Masse aus weißem Papier, wie ein Neugeborenes zum ersten Mal dem kalten Licht der Welt ausgesetzt.


  »Schauen Sie…« Ketter wies auf einen schmalen, vielleicht drei Zentimeter breiten und fünfzehn Zentimeter langen gefalteten Papierstreifen, der innen auf den Buchrücken geklebt worden war. Ketter blickte sie aufgeregt an. Sein leidenschaftsloses Gehabe war zumindest vorübergehend vergessen.


  »Was steht denn da?« Archie trat um den Tisch herum, um es sich genauer anzusehen.


  »Nicht anfassen«, warnte Ketter ihn besorgt. »Es könnte reißen.«


  »Können Sie das öffnen?«, fragte Tom.


  »Ich kann es versuchen.«


  Ketter nahm wieder seine Pinzette und hob vorsichtig eine Kante längs der Falz. Dadurch wiederum kam eine weitere Einfaltung zum Vorschein, die er ebenso vorsichtig umlegte.


  »Was ist das?« Tom musterte stirnrunzelnd die verblassten Tintenzeichnungen, die nun offengelegt waren.


  »Es sind Symbole«, hauchte Jennifer. »Hieroglyphen.« Sie zählte sie rasch ab. »Sechsundzwanzig insgesamt.«


  »Es ist ein Schlüssel«, vermutete Tom. »Eine für jeden Buchstaben des Alphabets.«


  Jennifer nickte. »Die Eule steht also für ein A. Die Schlange für ein B. Die Hand für ein C. Mal sehen…«


  Sie nahm ein Stück Papier, schrieb die Buchstaben des Alphabets auf und skizzierte daneben die zugehörigen Symbole.


  »Auf dem Obelisken sind Hieroglyphen«, erinnerte Archie.


  »Auf welchem Obelisken?«, fragte Ketter stirnrunzelnd.


  »Es ist besser, wenn Sie das nicht wissen«, antwortete Tom während er den Rucksack von der Schulter nahm. Er holte den Obelisken hervor und stellte ihn auf den Tisch.


  »Die Symbole wiederholen sich«, sagte Jennifer langsam, während sie die verzierte Oberfläche des Obelisken betrachtete.


  »Was ist das erste?«, fragte Tom.


  »Eine Art von Halbkreis.«


  »Das ist ein L«, las Tom von Jennifers Liste ab.


  »Dann eine Eule. Das ist ein A.«


  »Dann eine Hand«, sagte Archie.


  »C«, las Tom vor.


  Langsam nahmen die Worte Gestalt an, auch wenn oft unklar war, wo das eine endete und das nächste begann.


  »Es ist Französisch«, informierte Tom sie, ehe er die Nachricht langsam vorlas. »La clé au sourire vit a l’interieur de chacun.«


  »Der Schlüssel zum Lächeln lebt in jedem von uns«, übersetzte Ketter stirnrunzelnd.


  »Ach, wie tiefsinnig.« Archie verdrehte die Augen.


  »Zum Lächeln?«, fragte Jennifer langsam. »Glaubt ihr, das bezieht sich auf das Lächeln der Mona Lisa?«


  »Darum geht es also?« Ketter wirkte ein wenig furchtsam.


  »Vielleicht bedeutet es, dass ihr Lächeln jedem etwas anderes sagt«, schlug Archie weniger flapsig vor.


  »Oder etwas noch Einfacheres.« Tom nahm den Obelisken und wog ihn vorsichtig in der Hand. »Wenn der Schlüssel in jedem von uns lebt, warum dann nicht auch hierin?«


  »In dem Obelisken?« Jennifer lachte kurz auf »Du machst Witze, oder?«


  Achselzuckend hob Tom den Obelisken über den Kopf und schmetterte ihn auf den Boden. Das Porzellan zerbrach in drei Teile wie der Mast eines Schiffes, das gegen die Riffe geschleudert wird, und Hunderte kleiner Porzellansplitter prasselten über den Beton.


  »Was zum Teufel machst du da?«, schrie Archie ungläubig. »Rafael hat ihn doch nicht dafür geklaut, damit du ihn…« Er verstummte, als Tom sich bückte und triumphierend ein kleines Stoffbündel von etwa der Größe einer Streichholzschachtel hochhielt, das er aus der Innenseite des quadratischen Sockels genommen hatte.


  Ketter schwieg. Seine Augen traten hervor, und Tom war sich nicht sicher, ob das an der Überraschung darüber lag, was er gerade gesehen hatte, oder an der Bescherung auf seinem Fußboden.


  Tom legte das Bündel auf den Schreibtisch und wickelte es vorsichtig aus. Darin lag ein kleiner Schlüssel, dessen Griff aus einem vergoldeten, von Lorbeer umgebenen N bestand.


  »Der Schlüssel zum Lächeln«, stieß Jennifer aufgeregt hervor.


  »Vergesst den Schlüssel mal. Guckt euch mal lieber das hier an…«


  Archie glättete den Stoff, in den der Schlüssel gewickelt gewesen war, und drehte an der Schreibtischlampe, damit alle die schwachen Linien und vereinzelten Wörter sehen konnten, die darauf gezeichnet worden waren.


  »Das ist eine Karte von Paris«, sagte Tom, nachdem er sie einige Sekunden lang betrachtet hatte. »Schaut, da sind die Seine und die Ile Saint-Louis.«


  »Und das wird die Stelle sein, zu der wir gehen müssen…« Jennifer zeigte auf einen Punkt, der rot eingekreist war.


  »L’Autel des Obélisques«, las Tom die Worte vor, die darunter standen. »Der Obeliskenaltar. Das passt.«


  »Das kann nicht Paris sein«, sagte Ketter mit einem nachdrücklichen Kopfschütteln. »Keine dieser Straßen existiert.«


  Unsicher musterten sie die Karte. Zunehmendes Tempo und anschwellende Lautstärke der hallenden Musik legten ihnen nahe, dass weit unter ihnen die Oper ihr Finale erreichte.


  »Sie haben recht«, sagte Tom und legte die Stirn in Falten. »Entweder haben wir die falsche Stadt, oder…« Er hielt inne. Ihm war ein Gedanke gekommen.


  »Oder was?«


  »Oder wir sehen in die falsche Richtung.«


  Archie schaute ihn fragend an. »Wohin soll man denn sonst sehen?«


  »Unter die Erde«, sagte Tom aufgeregt. »Das ist eine Karte der Pariser Katakomben.«


  »In dem Fall kann ich Ihnen einen Führer empfehlen«, erbot sich Ketter. »Soweit ich weiß, lebt er jetzt dort unten.«


  »Ich will mich nicht verirren«, sagte Tom. »Können Sie versuchen, etwas zu arrangieren?«


  »Für wann?«


  »Sofort.«


  Während Tom und die anderen über der Karte brüteten und zu ergründen versuchten, wie sie mit den oberirdischen Straßen zusammenhing, rief Ketter die Person an, die er meinte, und traf knapp eine Vereinbarung.


  »Jemand namens Franzy holt Sie um elf an der Place du Trocadero ab«, sagte er schließlich. »Offenbar gibt es in der Nähe einen Eingang. Er wird Sie finden. Aber sie kann nicht mit.« Er deutete auf Jennifer.


  »Was soll das heißen?« Tom klang verärgert.


  »Keine Bullen, keine Waffen. Das sind die Regeln«, beharrte Ketter.


  »Auf keinen Fall…«


  »Schon gut.« Jennifer nickte. »Ihr beide geht.«


  »Ich dachte, wir hätten uns geeinigt zusammenzubleiben?«, erinnerte Tom sie. Er hatte eine Abmachung getroffen und wollte sich daran halten.


  »Wir müssen wissen, was dort unten ist. Es ist die einzige Möglichkeit«, erklärte sie.


  Tom schüttelte den Kopf, aber er sagte nichts dazu. Er wusste, dass sie wahrscheinlich recht hatte. Dennoch empfand er Mitgefühl mit ihr. Ketter akzeptierte sie nicht, trotz des Risikos, das sie eingegangen war, indem sie ihn und Archie begleitet hatte.


  »Damit ist es entschieden.« Ketter nickte bekräftigend. »Gut. Ich bringe Sie hinaus. Ihnen bleibt nicht viel Zeit.«


  Er bedeckte seinen Schreibtisch mit einem weißen Tuch und führte sie zwischen den Bücherregalen hindurch zurück, die Falltür hinunter, vorbei an den Waschbecken, wo sie ihre Schuhe und Archie sein Feuerzeug wieder an sich nahmen, bis an die falsche Wand. Ketter schaute prüfend auf die Monitore links von der Tür; dann drückte er einen Knopf Mit einem Zischen hob sich die Wand in die Decke, und Tom, Jennifer und Archie traten auf die Treppe hinaus.


  Ketter blickte ihnen nach, bis die Wand sich mit einem Klacken geschlossen hatte, und kehrte auf gleichem Weg in seinen Arbeitsraum zurück. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und schaute sich das verstümmelte Buch an, das vor ihm lag. Eine dunkle Gestalt trat aus den Schatten hervor.


  »Sehen Sie? Ich sagte Ihnen doch, sie würden kommen.« Lächelnd band Eva sich das Haar zurück. »Ich bin froh, dass ich geblieben bin.«


  »Sie müssen gehen, wenn Sie sie nicht verlieren wollen«, erwiderte Ketter mürrisch.


  »Warum die Mühe, wenn Sie mir ganz genau erklären werden, wohin sie gehen?«


  »Das war so nicht abgemacht«, beharrte er ärgerlich.


  »Die Abmachung gilt nicht mehr.« Schulterzuckend schnippte Eva ihr Zippo auf und schlug es an.


  Ketter starrte furchtsam auf die flackernde Flamme und dann auf die Bücher, die ahnungslos auf den Regalen hinter ihr schlummerten. Er nickte.
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  23. April – 22.49 Uhr


  Als sie auf die Straße traten, war im Opernhaus der Vorhang gefallen, und einige Zuschauer eilten, von gedämpftem Applaus gehetzt, bereits zur Vordertreppe hinunter. Mehrere von ihnen summten Fetzen der Schlussarie, die hängengeblieben waren.


  »Wenn wir den Kerl um elf Uhr treffen wollen, müssen wir Dampf machen«, bemerkte Archie.


  »Ich fahre zu Henri«, schlug Jennifer vor, »und bringe ihn auf den neuesten Stand.«


  »Ist das okay für dich?«, fragte Tom. Sein Ton machte deutlich, dass er das Gegenteil vermutete.


  Er hatte recht. Ketters instinktives Misstrauen gegen sie ärgerte Jennifer; sie fühlte sich ausgeschlossen. Andererseits kannte sie dieses Gefühl nur zu gut. Von je her hatte sie die ländliche Herkunft ihrer weißen Mutter aus South Carolina und das Erbe ihres von Haiti stammenden Vaters aus der Großstadt miteinander in Einklang bringen müssen, und noch immer gelang es ihr oft nur unvollständig. Zwischen zwei Hautfarben, zwischen zwei Kulturen, zwischen Einwanderer und Siedlerin, Stadt und Land, Nord und Süd, war sie von beidem nie völlig akzeptiert worden. Und jetzt war es wieder das Gleiche: Die Polizei verfolgte sie als Kriminelle, die Kriminellen aber begegneten ihr mit dem Misstrauen und der Verachtung, mit dem sie nur Polizisten bedachten. Jennifer war in einer fremdartigen Welt des Halbschattens gefangen, wo sie zugleich überall und nirgends hingehörte. Nur Tom schien sich Mühe zu geben, die Kluft zu überbrücken und ihr ein Gefühl der Zugehörigkeit zu vermitteln, so vorübergehend es auch sein mochte.


  »Was bleibt uns sonst übrig?«, erwiderte sie mit einem resignierten Schulterzucken. »Warum treffen wir uns nicht um, sagen wir, ein Uhr?«


  »An der Place Saint-Michel«, stimmte Tom ihr zu und winkte Jennifer ein Taxi heran. »Und nimm das lieber mit…« Er reichte ihr verstohlen die Pistole.


  »Willst du nicht lieber…?«


  »Du hast Ketter gehört. Keine Bullen, keine Waffen. Das hier brauchst du auch. Es ist der Zugangscode für die Haustür.« Er schrieb eine vierstellige Zahl auf ein Stück Papier und reichte es ihr. »Henri hat gesagt, er stellt heute Abend mein Bild fertig; also dürfte er zu Hause sein.«


  »Seid vorsichtig«, warnte Jennifer sie und steckte sich den Zettel in die Tasche.


  »Sind wir das nicht immer?«, erwiderte Tom grinsend.


  Im Funkgerät des Taxis schnarrte eine lebhafte Debatte, wie gut die Mona Lisa als Gemälde tatsächlich sei und ob ihr Diebstahl nicht sogar einen Segen bedeute, den man nur noch nicht erkannt habe. Der Fahrer unternahm einen halbherzigen Versuch, Jennifer in ein ähnliches Gespräch zu verwickeln, doch den Hut heruntergezogen, das Gesicht im hochgeschlagenen Kragen vergraben, damit sie nicht erkannt werden konnte, stellte sie sich schlafend. Der Taxifahrer gab auf, und sie konnte über die Ereignisse des Tages nachdenken.


  Es war schwer zu glauben, dass erst vierzehn Stunden vergangen waren, seit Ferrat ihr beim Frühstück Handschellen angelegt hatte. Innerhalb dieser kurzen Zeit hatte sich so viel getan, und damit meinte sie nicht nur die Kette von Hinweisen, die vielleicht zur Entdeckung der echten Mona Lisa führen würden, sondern auch die Entwicklung, was ihre Empfindungen Tom gegenüber betraf. Jennifer glaubte ihm, wenn er sagte, es tue ihm leid und er habe nicht geahnt, dass sie in den Fall hineingezogen werden könnte. Und sie hatte ihm geglaubt, als er gesagt hatte, er wolle ihr helfen. Das bedeutete natürlich keineswegs, dass sie ihm völlig trauen konnte, aber traute sie überhaupt jemandem vorbehaltlos?


  Es herrschte kaum Verkehr, und sie brauchten keine fünfzehn Minuten, um über die Place de la Bastille nach Süden zu gelangen, den Fluss zu überqueren und Bessons Wohnung zu erreichen. Jennifer gab den Zugangscode ein, und die Haustür öffnete sich. Sie durchquerte den überwölbten Gang und eine Glastür. An der Wand neben sich entdeckte sie den Klingelknopf zu Bessons Wohnung und drückte ihn. Wenige Augenblicke später öffnete sich die Glastür. Jennifer runzelte die Stirn. Beim letzten Mal hatte er sich vergewissert, wer zu ihm wollte. Vielleicht vermutete er, dass so spät am Abend nur noch Tom oder sie vor der Tür stehen konnten.


  Kurz darauf kam der Lift auf der fünften Etage schwankend zum Stehen. Jennifer verließ die Kabine, halb in der Erwartung, dass Besson sie begrüßen würde. Doch der Hausflur war leer, und die Wohnungstür stand offen. Ein schwacher Lichtschimmer drang aus dem schmalen Spalt; er stammte vom Schein der Straßenlaternen, der durch die vorhanglosen Fenster in die Wohnung fiel. Jennifer wusste instinktiv, dass etwas nicht stimmte.


  Sie zog die Pistole, die Tom ihr gegeben hatte, und lud durch. Als sie vorsichtig eintrat, bemerkte sie das zerschmetterte Schloss. Jemand hatte sich gewaltsam Zugang verschafft.


  »Monsieur Besson?«, rief sie. Sie erhielt keine Antwort.


  Indem sie sich alle paar Schritte achtsam umsah, stieß sie langsam durch das Büro zur Werkstatt vor. Die Reinluftkammer leuchtete wie ein Lampion. Bestürzt entdeckte Jennifer, dass eine der Wände aufgeschlitzt worden war.


  Argwöhnisch trat sie durch die Öffnung und hielt inne. Sie ließ die Waffe sinken. Besson war mit den Hand- und Fußgelenken an den Untersuchungstisch gefesselt, und ein Punktscheinwerfer beleuchtete ihn, als wäre er ein Gemälde an der Wand einer Galerie. Jennifer eilte zu ihm, doch die ungewohnte Symmetrie seines Gesichts war unmöglich misszuverstehen: Im Tode ahmte die rechte Seite die schlaffe, hohläugige, unbewegte Lähmung der linken nach, und aus Nase und Mundwinkeln rann Blut. Erst als Jennifer sich näher heranbeugte und die Waffe neben ihn legte, wurde sie gewahr, dass es sich keineswegs um Blut handelte, sondern um rote Farbe, die zu dicken Blasen und Laufspuren erstarrt war, als wäre es Kerzenwachs.


  Jennifer trat zurück, als ihr plötzlich eine schreckliche Frage durch den Kopf schoss. Wenn Besson tot war, wer hatte ihr dann geöffnet? Instinktiv griff sie nach der Waffe, aber ein Tuch wurde ihr vors Gesicht gedrückt, ehe sie auch nur überlegen konnte, wie sie reagieren sollte.
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  Place du Trocadero, 16. Arrondissement, Paris 23. April – 23.03 Uhr


  Auf beiden Seiten drohten die gedrungenen Flügel des Palais de Chaillot wie mürrische Wachhunde. Beschützerisch nahmen sie den funkelnd aufstrebenden Eiffelturm auf der anderen Seite des Flusses in die Mitte.


  »Meinst du, wir haben ihn verpasst?«, fragte Archie.


  »Ich hoffe nicht«, seufzte Tom und blickte auf die Reihe von Terrassen und Kaskaden, die zur Brücke am Fuße des Hügels hinunterführten. »Ich möchte die Stelle nicht auf eigene Faust finden müssen.«


  »Wieso nicht?«


  »Wegen der Einsturzgefahr, wegen überfluteter Abschnitte, natürlicher Brunnenschächte, die man erst sieht, wenn es zu spät ist, und freiliegender Stromkabel. Ganz zu schweigen von dem Risiko, sich zu verirren.«


  »Wir haben schließlich eine Karte«, erinnerte Archie ihn. »So schwer kann es nicht sein.«


  »Die Stollen sind insgesamt über dreihundert Kilometer lang«, erwiderte eine Stimme. »Ich bin Franzy. Sie sind zu spät.«


  Im Vergleich mit dem Rest seines Körpers wirkte Franzys Kopf zu klein. Seine Augen standen so dicht beisammen, dass das resultierende permanente Schielen verbarg, in welche Richtung er blickte. Er hatte langes dunkles Haar, das an den Spitzen blondiert war, und Piercings an Nase, Zunge und linker Augenbraue. Im Dunkeln konnte man es nur schlecht sagen, aber er schien einen Eyeliner aufgetragen zu haben, der zu seiner schwarzen Jeans und dem Ramones-T-Shirt passte. Die auffälligen weißen Ohrhörerkabel seines MP3-Players hatte er sich um den dünnen Hals gewunden, eine Kapsel noch immer im Ohr, während die andere frei umherbaumelte und metallisch fauchend Trommelschläge und Kreischstimmen von sich gab.


  »Wir sind so schnell gekommen, wie wir konnten«, entschuldigte sich Tom. »Hat Ketter Ihnen gesagt, was wir brauchen?«


  Franzy nickte. »Sie brauchen Blanco.« Er spie seinen Kaugummi in die Luft und kickte ihn mit dem rechten Fuß schwungvoll über die Brüstung. »Haben Sie nichts anderes anzuziehen?« Skeptisch musterte er Archies Nadelstreifenanzug mit den senffarbenen Hosenträgern.


  »Ist das ein Problem?«


  »Nicht, wenn es Ihnen nichts ausmacht, sich die Klamotten zu versauen.«


  Er führte sie von der Esplanade fort bergab und blieb schließlich stehen. Mit einem Blick ringsum vergewisserte er sich, dass niemand zuschaute; dann hockte er sich nieder und öffnete mit einem kleinen Metallwerkzeug den Kanaldeckel vor seinen Füßen.


  »Rein da«, drängte er sie.


  Tom kletterte die Leiter an der Wand des senkrechten Schachtes hinab. Archie folgte unmittelbar hinter ihm, während Franzy den Deckel wieder über das Loch zog, kaum dass er ebenfalls in den Schacht gestiegen war. Mit einem tiefen Donnern, das ringsum widerhallte, legte sich die schwere, runde Platte in die Fassung.


  »Hier lang.« Franzy hielt plötzlich eine Taschenlampe in der Hand und führte sie einen schmalen Gang entlang. »Und passen Sie auf Ihre Köpfe auf«, fügte er hinzu, als ein weites Rohr auf Brusthöhe sich unvermittelt aus der Schwärze schälte und sie zwang, darunter hindurchzukriechen.


  Sie gingen schweigend weiter über trockenen, unebenen Boden, während die Temperatur fiel, und erreichten einige Minuten später eine große blaue Segeltuchplane, die hermetisch die Stollenwände abdichtete. Tom übersetzte für Archie das große Schild, das daran befestigt war.


  »Baustelle. Kein Zutritt.«


  Franzy hob eine Ecke der Plane an und bedeutete ihnen, durch die kleine Öffnung zu kriechen. Als Tom sich dahinter wieder aufrichtete, erwachte mit einem Piepton eine Videokamera auf einem kleinen alten Schreibtisch zum Leben.


  »Bewegungsmelder, damit wir wissen, wer hier durchgekommen ist«, erklärte Franzy. Hinter ihm hallte wütendes Hundegekläff durch den Stollen, den anscheinend eine zweckentfremdete Weihnachtslichterkette erhellte.


  »Achten Sie nicht auf die Hunde«, sagte er mit einem verächtlichen Schnauben, während er sich das lange Haar zurückstrich, das ihm ständig in die Augen fiel. »Das Bellen kommt aus der Konserve. Um die Touristen zu verjagen.«


  »Touristen?«, fragte Tom.


  »Hauptsächlich Jugendliche. Die suchen nach einem lauschigen Plätzchen zum Kiffen oder Ficken. Das hier ist unsere Welt. Wir sind auf ein bisschen Abstand bedacht.«


  »Wer ist ›wir‹?«


  »Oben nennen sie uns Cataphiles. Wir selbst geben uns nur ungern ein Etikett. Damit schränkt man sich nur selbst ein. Aber uns ist unsere Freiheit am wichtigsten.«


  Sie erreichten eine große Tür, die sich öffnete, als sie näher kamen.


  »Sie gehören zu mir«, erklärte Franzy den beiden ernsten Männern, die ihnen entgegentraten. Tom und Archie wurden flüchtig abgeklopft und dann grunzend durchgewunken. Der Stollen neigte sich abwärts.


  »Leise sprechen«, befahl ihnen Franzy, als der Gang wieder waagerecht wurde und sie sich einem dicken schwarzen Vorhang näherten. »Der Film läuft noch.«


  »Film?«, fragte Archie stirnrunzelnd. »Was für ein Film?«


  Franzy zog mit einer schwungvollen Bewegung den Vorhang beiseite. Sie traten vorsichtig hindurch und fanden sich in einem höhlenartigen Amphitheater wieder, das von einem flackernden, auf eine gestrichene Steinwand projizierten Bild erhellt wurde. Tom erkannte den Film: ›Fahrraddiebe‹.


  Der Leinwand gegenüber gab es mehrere flache in den Fels geschlagene Terrassen, auf denen sich Menschen drängten. Einige sahen sich gebannt den Film an, andere küssten einander, und wieder andere schliefen. Zwischen den Terrassen und der Projektionsfläche standen mehrere nicht zusammenpassende Sofas und Sessel, wo Zuschauer rauchten und tranken, als fläzten sie sich vor dem heimischen Fernseher. Eine kleine Gruppe hatte sich auf der anderen Seite des Saales um eine Kerze geschart. Das schwache Licht offenbarte ihre gehetzten, gierigen Gesichter, während sie ihren Schuss vorbereiteten; auf dem Löffel, den sie über das tanzende Flämmchen hielten, brodelte eine dunkle Flüssigkeit: Hexen, die einen Kessel umringten.


  »Die Höhle haben wir selber ausgehoben«, informierte Franzy sie stolz. »Alle paar Nächte findet hier ein Filmklub statt.«


  Tom schüttelte verwundert den Kopf »Woher bekommen Sie den Strom?« Er konnte kaum glauben, dass diese Schattenwelt sich unbemerkt unter den Füßen der oberen drehte. Franzy lachte auf, und Tom fragte sich, ob er, wenn er Fremde hierherbrachte, wenigstens für kurze Zeit diesen Ort betrachten konnte, als sähe er ihn zum ersten Mal, um die Betäubung des Vertrauten zu überwinden.


  »Wir zapfen ihn aus dem städtischen Netz ab«, kicherte er. »Für die Klospülung nehmen wir Wasser aus den Springbrunnen. Kommen Sie mit. Zu Blanco geht es hier lang.«


  Er führte sie an den Terrassensitzen vorbei. Einige Zuschauer musterten sie desinteressiert, ehe sie sich wieder dem Film zuwandten, ihrem Partner oder was auch immer sie sich gerade injizieren oder einflößen wollten. Schließlich traten sie in einen schmalen Gang, und Franzy hob erneut einen schweren schwarzen Vorhang.


  Nun gelangten sie in eine erheblich kleinere Höhle, die mit verschiedenen Tischen und Stühlen vollgestellt war, die für Tom ganz danach aussahen, als wären sie aus diversen Restaurants und Cafes gestohlen worden. Links gab es eine einfache Theke und eine behelfsmäßige Kochecke. Das Gelächter und Tellergeklirr der etwa zwanzig Personen, die hier zu Abend aßen, brach über sie herein.


  »Wir haben in ganz Paris sechs oder sieben ähnliche Restaurants«, prahlte Franzy.


  »Wer weiß sonst noch davon?«, fragte Archie, der eindeutig genauso überrascht war wie Tom.


  »Nicht viele. Seit den Fünfzigerjahren ist es gesetzlich verboten, sich hier unten aufzuhalten. Die Cataflics, also die Bullen, die in den Katakomben Streife gehen, nehmen einem ein Bußgeld ab, wenn sie einen fangen. Aber seit Blanco sich uns angeschlossen hat, lassen sie uns meistens in Ruhe. Er war früher selber einer.«


  Franzy führte sie an einen Tisch im hinteren Teil des Raumes. Ein Mann saß dort vor den Resten einer Mahlzeit, einen Joint in der Hand. Er trug ein rotes Kopftuch, im Nacken mit einem Knoten zusammengebunden, und hatte sich bunte Perlen in den struppigen Bart geflochten. Die Ränder seiner Ohrmuscheln waren auf gesamter Länge gepierct, und in beiden Läppchen steckte ein Kunststoffeinsatz, der die Haut dehnen sollte, bis sie ein Loch bekam. Auf seinen Hals war ein Stern tätowiert, bei dem nicht ganz klar war, ob es ein Pentagramm oder ein Davidsstern sein sollte. Ein schmaler Stahlstift mit spitzen Enden steckte in der weichen Haut zwischen seinen Augen, wo die Nase in die Stirn überging. Für Tom war jedoch nicht der Tribal-Körperschmuck am augenfälligsten, sondern dass Blanco in seinem löchrigen Trainingsanzug den schlanken, scharfkantigen Körperbau eines Langstreckenläufers besaß. Was auch immer er tat, um sich in der stygischen Dunkelheit der Katakomben die Zeit zu vertreiben, es hielt ihn eindeutig fit.


  »Blanco…« Franzy wirkte plötzlich nervös. »Das sind die Leute, von denen ich erzählt habe. Die, für die Ketter bürgt.«


  »Hinsetzen«, befahl der Mann ihnen mit Reibeisenstimme. Unter seinen dunklen Brauen glühten helle Augen. »Du nicht, Franzy. Du kannst dich verpissen.« Franzy verzog das Gesicht und trollte sich an die Bar, wo er sich etwas zu trinken bestellte und sie mürrisch aus der Ferne betrachtete.


  »Franzy tut so, als wäre er einer von uns«, knurrte Blanco. Tom fragte sich, ob sein eigentümlicher, fast amerikanisch wirkender Akzent eine bewusste Affektiertheit darstellte oder eher auf den Konsum zu vieler importierter Fernsehsendungen zurückzuführen war. »Aber noch hat er den Sprung nicht gemacht. Er wohnt oben; er kommt nur her, wenn ihm danach ist. Ich mag keine Agnostiker. Entweder ist man gläubig, oder man ist es nicht…« Er hielt inne, um sich etwas aus den gelben Zähnen zu pulen. »Zu welcher Sorte gehören Sie?«


  »Wir sind nur vorübergehend hier. Ketter sagte, Sie könnten uns helfen.«


  »Das könnte ich. Ich habe nur noch nicht entschieden, ob ich’s auch tue«, erwiderte er ernst.


  »Wir zahlen gut«, versuchte es Tom.


  »Was glauben Sie, was Sie sich hier unten für Geld kaufen können?« Blanco zuckte verächtlich mit den Schultern. »Wenn ich Ihnen helfe, dann nur, weil ich mich dazu entscheide.« Er nahm das Kopftuch ab und band sich das gebleichte Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, den er mit einem Plastikring fixierte.


  »Wir suchen nach etwas«, erklärte Tom. »Einer Stelle hier unten, die Autel des Obelisques heißt.«


  »Nie davon gehört.«


  »Wir haben eine Karte.«


  Tom räumte die Teller beiseite und breitete die Karte aus. Der Anblick des verblichenen Tuches schien in Blanco einen Anflug von Interesse zu wecken. Er legte den Joint weg und beugte sich vor.


  »Wie alt ist das Ding?«


  »Etwa zweihundert Jahre.«


  Er pfiff leise, und ein Zungenpiercing schlug ihm klickend gegen die Zähne.


  »Die meisten dieser Wege sind noch intakt…« Er fuhr einige davon mit dem Finger nach. »Wir sind jetzt hier…« Er zeigte auf eine Stelle auf der Karte. »Aber hier sind Räumlichkeiten eingezeichnet, von denen ich noch nie gehört habe.«


  »Wenn wir fertig sind, können Sie die Karte behalten«, bot Tom ihm sofort an. »Sie brauchen uns nur dorthin und wieder zurück zu führen.« Er wies auf den rot umkreisten Punkt. »Kennen Sie diesen Ort?«


  »Ich weiß, wo das ist«, erwiderte Blanco nickend, »aber da ist nichts. Der Stollen endet hier…« Er wies auf eine Stelle, die ein gutes Stück von dem Kreis entfernt war. »Ich führe Sie da hin, wenn Sie wollen, aber es ist ein weiter Weg, ohne dass er viel bringt.«


  »Wie weit?« Archie klang besorgt.


  »In der Nähe des Jardin du Luxembourg.«


  »Wir könnten fahren«, schlug Archie hoffnungsvoll vor. »


  Blanco sah ihn durchdringend an.


  »Ich bin fünf Jahre nicht mehr oben gewesen, und jetzt fange ich bestimmt nicht damit an.«
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  Avenue de l’Observatoire, 14. Arrondissement, Paris 23. April – 23.54 Uhr


  Sie konnte sich nicht bewegen; die Hände waren ihr auf den Rücken gefesselt, die Fußgelenke mit Kabelbindern an den Stuhlbeinen fixiert. Beunruhigend war, dass man ihr zwar die Augen verbunden, sie aber nicht geknebelt hatte: kein gutes Zeichen. Das bedeutete, dass man sich nicht darum scherte, ob sie um Hilfe rief oder nicht; man wusste, dass niemand sie hören oder zu Hilfe kommen würde. Sie war auf sich allein gestellt. Jennifer hörte eine Stimme, aber sie erkannte die Sprache nicht. Etwas Asiatisches: Koreanisch? Japanisch? Oder Thai? Gehörten die Leute zu Milo? Hatte er irgendwie bemerkt, dass Henri ihnen half? Ihr wurde die Augenbinde heruntergerissen.


  »Sie sind wach. Gut.«


  Blinzelnd sah sie zwei asiatisch aussehende Männer. Sie standen zu beiden Seiten eines Fernsehers, der Schnee zeigte. Der Mann links – klein, untersetzt und in einen schwarzen Anzug gekleidet – war vollkommen kahl. Er hatte nicht einmal Augenbrauen oder Wimpern, was ihn zusammen mit der weißen Chirurgenmaske zu einer merkwürdigen, geradezu unirdischen Erscheinung machte und zugleich dauerhaft erstaunt und beunruhigend ausdruckslos wirken ließ. Seine Haut war blass und geradezu durchscheinend, als wäre sie mit Wachs geglättet worden. Der Mann rechts war konventioneller gekleidet und überragte den linken um einiges. Er hatte einen kantigen Schädel, und über den Nasenrücken verlief eine gezackte Narbe. Er hielt ein Butterfly-Messer in der Hand, das er in so raschem Rhythmus öffnete und schloss, dass der geschwärzte Stahl nur schemenhaft zu sehen war.


  Obwohl Jennifer der Szenerie eine gewisse Theatralik anmerkte, musste sie zugeben, dass es funktionierte: Sie bekam tatsächlich Angst.


  »Wer sind Sie?«, murmelte sie mit wunder, ausgetrockneter Kehle. »Was wollen Sie?«


  »Dass Sie zusehen«, erwiderte der Mann mit dem Messer und nickte jemandem hinter ihr zu.


  Der Fernsehschirm flackerte, strahlte farbig auf und füllte sich mit einer Nahaufnahme von Bessons verängstigtem Gesicht. Von beiden Seiten erschienen zwei Händepaare, denen jeweils der linke kleine Finger fehlte. Eine Hand hielt einen Holzlöffel, die andere eine Farbdose. Rote Lackfarbe. Jennifer sah entsetzt weg, doch jemand packte sie augenblicklich am Haar und drehte gewaltsam ihren Kopf wieder zum Bildschirm. Sie kniff die Lider zusammen, doch schon der flüchtige Blick auf Bessons hervortretende Augen und seine blauen Lippen drehten ihr den Magen um.


  »Zusehen«, sagte die Stimme. »Sehen Sie zu, oder wir schneiden auch Ihnen die Augen heraus.«


  Sie hob die Lider. Besson wurde von Krämpfen geschüttelt, und Jennifer fokussierte auf einen Punkt am Horizont hinter dem Bildschirm, sodass sie nur ein eigenartig schönes Kaleidoskop aus wechselnden Formen und Farben sah. Bessons ersticktes Würgen versuchte sie auszuschalten, indem sie sich gedanklich ganz darauf konzentrierte zu enträtseln, was der Unbekannte gerade gesagt hatte: ›Wir schneiden auch Ihnen die Augen heraus.‹ Bedeutete das, dass sie den Leuten gegenüberstand, die Hammon verstümmelt und ermordet hatten?


  Das Video ging zu Ende. Der Bildschirm zeigte wieder Schnee und füllte den Raum mit einem eigentümlichen gelben Licht, als stehe ein Gewitter kurz vor dem Ausbruch. Der Mann links trat vor und sprach Jennifer durch seine Maske hindurch an; der Stoff rutschte ihm dabei an der Nase hoch.


  »Vor fünfzehn Jahren habe ich zwei Gemälde gekauft…« Jedes Wort wirkte sorgfältig bemessen und dann mit Präzision artikuliert. »Einen Chagall und einen Gauguin.«


  »Sie sind Asahi Takeshi?«, riet Jennifer. Unvermittelt brachte sie seine Kahlheit mit der Geschichte in Verbindung, die besagte, er sei von einer Triade mit radioaktivem Material vergiftet worden und habe überlebt.


  »Eines war von Rafael Quintavalle gemalt, das andere von Henri Besson«, fuhr er fort, ohne auf ihre Frage einzugehen. »Ich nehme an, Sie erraten, wer sie mir verkauft hat, ja?«


  Jennifer nickte. »Hammon.« Kein Wunder, dass Besson die Fälschungen so rasch hatte identifizieren können, dachte sie. Kein Chinese, sondern er selbst hatte die eine gemalt, sein alter Freund Rafael die andere.


  »Als ich versuchte, sie zu verkaufen, sagte man mir, es seien Fälschungen. Dass man mich beraubt habe. Gedemütigt. Einen nach dem anderen fand ich die Verantwortlichen heraus und ließ sie dafür bezahlen. Jetzt ist nur noch Razi übrig. Der Feigling wird die anderen nicht lange überleben. Ich vergesse weder, noch vergebe ich.«


  Sie hatten sich geirrt, begriff Jennifer. Milo hatte mit dem Tod Hammons oder Quintavalles nichts zu tun. Es ging um Rache. Brutale Rache für einen Betrug, der vor fünfzehn Jahren begangen und seither in Vergessenheit geraten war. Außer bei der ausgenommenen Gans.


  »Mich zu töten nutzt ihnen nichts.«


  »Nichts hiervon nutzt irgendwas. Ich tue es, weil es mir gefällt. Weil ich es kann.«


  Takeshi nickte dem Mann neben ihm zu, der sein Messer in der geöffneten Stellung verriegelte und auf sie zutrat.


  »Warten Sie«, rief Jennifer, die Augen furchtsam auf die näher kommende Klinge fixiert. »Ich kann Ihnen helfen.«


  »Wie denn?«, fragte Takeshi höhnisch.


  »Ihre Gemälde – die echten Gemälde. Ich habe sie im Hoteltresor. Ich kann sie Ihnen beschaffen.«


  Der Mann mit dem Messer hielt inne und wartete auf Anweisung von Takeshi, der anscheinend Jennifers Angebot überdachte.


  »Reden Sie weiter.«


  »Sie haben die Zertifikate und bekommen die Originale. Den Auktionshäusern bleibt keine andere Wahl, als sie wie geplant zu versteigern. Wie könnte man sich weigern? Niemand brauchte je zu erfahren, dass Sie Fälschungen aufgesessen sind.« Sie empfand kein Schuldgefühl. Hammon war tot, Razi außer Landes geflohen. Niemand würde die Gemälde vermissen, und unter den gegebenen Umständen blieb ihr kaum eine andere Wahl.


  Takeshi nickte, doch ehe er etwas entgegnen konnte, rief einer seiner Männer bestürzt etwas aus. Durch das Küchenfenster konnte man ein gleichmäßiges blaues Pulsieren sehen, das sich wie Dampf von der Straße erhob. Die Polizei war eingetroffen. Irgendwie hatte sie Bessons Wohnung aufgespürt. Und obwohl Jennifer wegen der Maske Takeshis Gesicht nicht sehen konnte, bemerkte sie an der stählernen Härte in seinen Augen und der Art, wie seine Männer bereits ihre Waffen und ihre Munition überprüften, dass sie zwar hoffnungslos in der Unterzahl waren, aber keineswegs die Absicht hatten, sich still zurückzuziehen. Es sei denn, sie zeigte ihnen, wie.


  »Ich kann Ihnen noch auf andere Weise helfen«, erbot sie sich rasch. »Ich kenne einen Fluchtweg.«
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  Die Katakomben von Paris 24. April – 0.01 Uhr


  Tom hatte ganz richtig vermutet: Sie brauchten einen Führer. An dem verwirrenden Labyrinth aus einander kreuzenden Gängen und Stollen scheiterte Archies gewöhnlich verlässlicher Orientierungssinn auf ganzer Linie. Nur wenn die Kegel ihrer Taschenlampen, die die schreckliche Schwärze durchschnitten, gelegentlich auf einen Namen fielen, der an die Wand geschrieben oder in den Kalkstein geritzt worden war, erhielten sie einen flüchtigen Hinweis darauf, welche Straße gerade über ihnen lag. Hier unten konnten sie auf Blanco nicht verzichten, so verächtlich und mürrisch er sich auch gab.


  Die Stollen wirkten nicht nur desorientierend, sie waren auch schlecht begehbar. Der Boden hob und senkte sich, eine Wellenlinie, die der Kontur der darunterliegenden Schicht aus massivem Fels folgte. Und während sie an einigen Stellen aufrecht stehen konnten, zwangen an anderen aus den Wänden ragende Rohre und niedrig herabhängende Kabelbäume sie, im Schmutz der Jahrhunderte am Boden zu kriechen, oder sie mussten stehende Pfützen durchwaten, die von den schwitzenden Decken gespeist wurden. Nichts davon schien Blanco in seinem selbstsicheren, federnden Schritt zu beirren.


  Eine Konstante in der wechselhaften Umgebung bildeten indes die Graffiti. Stellenweise sah man nichts weiter als primitive Tags, Namenszeichen, und hin und wieder einen politischen Slogan, doch hier und dort hoben sich überraschend farbenfrohe, kunstfertige Malereien von den fahlen, staubigen Wänden ab. Die Bandbreite war groß; man sah einerseits grinsende Skelette und Zeichentrickfiguren, die einander mit einer Axt und einem überdimensionalen Hanfblatt jagten, andererseits einen Sonnengott der Mayas, eine Darstellung der ersten Mondlandung und den Fall der Berliner Mauer. In den Katakomben schien zwischen dem Trivialen und dem Bedeutsamen kein Unterschied gemacht zu werden. Diese Welt setzte ihre eigenen Maßstäbe.


  Blanco blieb an einer Ziegelmauer stehen, damit sie ihn einholen konnten. Mit einem Vorschlaghammer war ein ungleichmäßiges Loch hineingeschlagen worden.


  »Die Cataflics mauern die Stollen zu, und wir reißen die Mauern wieder ein«, erklärte er. »Sie versuchen, uns wie Vieh einzuzäunen, aber die Stollen gehören ihnen nicht, und sie haben hier nichts zu sagen. Sie begreifen nicht, dass wir hier auf Grenzland sind. Unser Gesetz schaffen wir uns selbst.«


  »Wie alt sind die Stollen?«, fragte Archie keuchend und sah müde auf die Uhr. Sie waren schon eine Stunde unterwegs. Bislang schienen die Katakomben das einzige Thema zu sein, über das man mit Blanco reden konnte, und je länger er redete, desto länger dauerte die Pause.


  »Die meisten sind Kalksteinbrüche aus der Römerzeit«, antwortete Blanco. »Seit damals kommen Menschen hier herunter. Sehen Sie.«


  Er leuchtete mit der Taschenlampe an die Wand. Unter dem Kaleidoskop aus gesprühten Graffiti erkannte Archie einen eingeritzten Namen und darunter eine Jahreszahl: 1727.


  »Während der Revolution sind die Aristokraten hierher geflohen. Während der Kommune hielten sich Bauern hier versteckt, im Krieg die Resistance. Jetzt sind wir hier.«


  Zu Archies Verdruss führte er sie schweigend weiter. Ringsum hallten ihre Schritte wider, und ihre Taschenlampen durchdrangen die Finsternis mit engen Lichtröhren. Weitere fünfundvierzig Minuten verflüchtigten sich.


  »Gut. Wir sind am Bunker«, verkündete Blanco unvermittelt. »Jetzt ist es nicht mehr weit.«


  »Was für ein Bunker?«, keuchte Archie. Er stützte die Hände auf die Knie.


  »Die Deutschen haben hier einen Luftschutzbunker gebaut, unter einer Schule am Jardin du Luxembourg.« Blanco leuchtete mit der Taschenlampe auf eine verrostete Stahltür mit einem radförmigen Griff wie in einem U-Boot. Die Tür war aus den Angeln gehoben worden und lehnte neben der dicken Splitterschutzmauer an der Wand.


  Archie warf einen Blick hinein und sah an der Wand gegenüber ein Schild auf Deutsch: Rauchen verboten!


  Tom übersetzte es ihm.


  »Meinetwegen«, erwiderte Archie mit pfeifender Stimme. »Eine Kippe würde mich jetzt sowieso umbringen.«


  »Die Pfeile führen zu unterschiedlichen Eingängen.« Blanco wies mit der Taschenlampe auf einen Teil der Wand, wo farbige Pfeile auf weißen Grund gemalt worden waren. »Die schwarzen zeigen den Weg hoch zur Straße«, erklärte er und wandte sich ungeduldig ab. »Bleiben wir in Bewegung. In diesen Abschnitt kommen immer wieder Jugendliche, und die Cataflics sind nie weit hinter ihnen.«


  Blanco sprang über einen Haufen aus Erde und Steinbrocken, ein Überrest eines Teileinsturzes der Decke. Tom und Archie folgten ihm durch eine enge Lücke und gingen ein kurzes Stück; dann blieb Blanco unvermittelt vor ihnen stehen.


  »Sehen Sie? Ich hatte recht«, verkündete er und wies mit der Taschenlampe voraus auf eine massive Mauer. Mit Leuchtfarbe war ein großer Totenschädel daraufgemalt und grinste sie spöttisch an.


  »Sind Sie sicher?« Tom trat näher an die Wand. »Vielleicht sind wir irgendwo falsch abgebogen.«


  »Ich biege nirgendwo falsch ab«, erwiderte Blanco gereizt. »Der Gang ist hier zu Ende.«


  »Und was ist damit?« Archie leuchtete mit der Taschenlampe einen bestimmten Ziegel an. Unter der Farbe im linken Auge des Totenkopfs war eine kleine Hieroglyphe in Form eines Skarabäus in den Stein gehauen.
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  Avenue de l’Observatoire, 14. Arrondissement, Paris 24. April – 0.07 Uhr


  Hier hindurch…« Jennifer rieb sich die Handgelenke, während sie aus der Küche rannte. Die Blutzirkulation setzte wieder ein, und es prickelte ihr in den Fingern.


  Vor dem Spiegel blieb sie stehen und drückte auf die untere rechte Ecke des Rahmens, wie sie es Besson hatte tun sehen. Die Geheimtür schwang auf. Aus dem Treppenhaus hallten schwere Schritte und das Jaulen des herauffahrenden Lifts. Takeshi bellte einen Befehl, und seine Männer stiegen durch das Loch in den kleinen Raum. Jennifer schloss den Spiegel in genau dem Augenblick, in dem der erste Polizist über die Türschwelle trat.


  Sie hielt einen Finger vor die Lippen. Takeshi nickte und erteilte seinen Männern mit funkelndem Blick den stummen Befehl, sich still zu verhalten. Ein sechsköpfiges Geiselbefreiungskommando mit Nachtsichtgeräten und Maschinenpistolen betrat die Wohnung und schwärmte paarweise aus, um sie zu sichern. An jeder Zimmertür blieb einer von ihnen stehen, während der Partner mit entsicherter Waffe hineinschwenkte und sich vergewisserte, dass sie leer war. Besson lag in dem letzten Zimmer, in das sie kamen, und seine Entdeckung provozierte einen plötzlichen lauten Ruf. Einige Minuten später kamen Ferrat und fünf uniformierte Polizisten an die Wohnungstür und wurden unverzüglich ins Labor geführt. Ferrat kam schon bald wieder hervor. Fluchend erteilte er Anweisungen. Vermutlich auf seinen Befehl hin suchte jemand den Lichtschalter und legte ihn um.


  Es war merkwürdig, die Polizisten auf diese Weise zu beobachten, als spiele sich das Geschehen nur auf einem gewaltigen Bildschirm ab. Besonders Takeshi wirkte wie gebannt. Seine Augen blinzelten kaum, und Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Ferrat trat an den Spiegel und rückte die Mütze zurecht, während er weiterhin Anweisungen brüllte. Jennifer ertappte sich dabei, wie sie den Atem anhielt. Ferrats Blick schien sich in ihre Augen zu bohren, bis er schließlich wegschaute, abgelenkt vom Team der Spurensicherung, das soeben eingetroffen war.


  »Besson hat mir verraten, dass es hier einen Ausgang gibt«, flüsterte Jennifer. »Einen Fluchtweg.«


  »Wo?«


  »Das weiß ich nicht genau«, gab Jennifer zu und blickte hinter eine Kiste links von ihr. »Aber er muss hier irgendwo sein.«


  Sie zog weitere Kisten von der Wand weg und deutete schließlich auf eine bis dahin verdeckte Öffnung in der linken Ecke, die gerade groß genug war, um hindurchzukriechen.


  »Wohin führt sie?«, fragte Takeshi skeptisch, während er neben ihr niederkauerte.


  »Von hier weg…«Jennifer schaute auf den Spiegel. »Im Moment genügt mir das.«


  »Dann gehen Sie zuerst«, erwiderte Takeshi ernst.


  »Gut.« Jennifer legte sich auf den Bauch und begann, in die Öffnung zu kriechen, dann hielt sie inne. Ihr war noch etwas eingefallen. »Liegt in einem der Regale ein Bild?«


  »Was hat es damit auf sich?«


  »Es gehört… einem Freund. Er hat mich gebeten, es ihm mitzubringen. Ihnen nutzt es nichts.«


  Takeshi musterte sie kurz; dann murmelte er einem seiner Männer etwas zu. Einige Sekunden später kehrte dieser mit einer kleinen Kiste in der Hand wieder zurück. Jennifer konnte sehen, dass sie an der oberen rechten Ecke mit einem großen F gekennzeichnet war. F für Felix.


  »Das ist es«, sagte sie und wandte sich wieder der Öffnung zu.


  Der Kriechgang war vielleicht fünf Meter lang und gerade so breit, dass Jennifer sich auf den Ellbogen hindurchziehen konnte. Allerdings war er sehr schmutzig, voller Staub, Spinnweben und Mäusedreck. Sie bezweifelte, dass er je benutzt worden war. Er endete vor einem kleinen Gitter, das nach einem festen Stoß außer Sicht davon wirbelte. Jennifer spähte aus der Öffnung, zuerst nach unten, dann nach oben, und riss gerade noch rechtzeitig den Kopf zurück.


  »Es ist ein Aufzugschacht«, rief sie leise, während die Kabine an ihr vorbeischoss. »Auf der anderen Seite ist ein Stück tiefer eine Etagentür. Ich glaube, ich schaffe es hinüber. Halten Sie mich fest.«


  Sie vergewisserte sich, dass der Lift angehalten hatte, rollte auf den Rücken herum und schob sich mit den Fersen nach vorn, bis sie in den Schacht hinausragte. Während Takeshi sie an den Beinen festhielt, griff sie nach dem Stahlseil, das das Kabinendach mit dem Aufzugmotor weiter oben verband.


  »Hab es!«, rief sie, klammerte sich daran fest und zog die Beine aus dem Kriechgang.


  »Sie müssen den Knopf dort drücken, damit die Tür sich öffnet«, erklärte Takeshi ihr.


  Nickend setzte Jennifer den Fuß auf den Kontakt an der Schachtwand, den er ihr gezeigt hatte. Die Tür öffnete sich summend.


  »Jetzt weiter!«, rief Takeshi.


  Jennifer ließ sich ein Stück am Kabel herabgleiten, um auf eine geeignetere Höhe zu gelangen. Das Metall brannte ihr auf den Handflächen. Dann sprang sie zur offenen Tür hinüber, landete in einer instabilen Hocke und packte augenblicklich die Seiten, um nicht zurückzufallen.


  »Jetzt Sie!«, rief Jennifer.


  Mit der Hilfe des Mannes hinter ihm kletterte Takeshi vorsichtig zu dem Kabel hinüber und tat es ihr nach, indem er sich auf eine günstigere Höhe hinabgleiten ließ.


  »Springen Sie!«, drängte Jennifer ihn.


  Takeshi nickte, aber er bewegte sich nicht, und plötzlich bemerkte sie an seinen hervortretenden Augen und der gepressten Atmung, dass er sich mit letzter Kraft festhielt. Vielleicht hatten die Jahre der Abgeschiedenheit und der mangelnden Bewegung ihn mehr geschwächt, als er gedacht hatte.


  Takeshi glitt noch einen Meter an dem schmierigen Stahlseil herunter und befand sich nun unterhalb der Höhe, aus der er mit Leichtigkeit durch die offene Tür springen konnte. Jennifer legte sich auf den Bauch und streckte die Hände aus.


  »Halten Sie sich an mir fest.«


  Takeshi nickte und warf sich über die schmale Lücke. Mit den Händen hielt er sich angestrengt an ihr fest.


  Unter ihnen setzte sich die Liftkabine mit einem mechanischen Maunzen aufwärts in Bewegung. Jennifer stemmte sich gegen den Durchgang und zog Takeshi in die Tür. Seine Beine zuckten hindurch, und im nächsten Moment schoss die leere Kabine an ihm vorbei.


  »Ich danke Ihnen.« Er stand auf und verneigte sich leicht vor ihr, während er sich mit einem blütenweißen Taschentuch die Stirn abtupfte. Dann, nachdem er eindeutig innegehalten hatte, um darüber nachzudenken, nahm er die Maske ab und lächelte. Seine kleinen Zähne waren schief übereinander gewachsen. »Ich vergebe nicht. Aber ich vergesse auch nicht.«
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  Die Katakomben von Paris 24. April – 0.50 Uhr


  Haben Sie Werkzeug dabei?«, fragte Tom Blanco, während er mit den Fingern über die eingeritzte Hieroglyphe fuhr.


  Blanco nickte und zog einen kleinen Hammer und einen Kletterhaken hervor.


  »Falls ich mich mit dem Seil irgendwo drüberschwingen muss«, erklärte er, während er sie Tom reichte.


  Tom machte sich an die Arbeit. Mit der Metallspitze meißelte er den hellen Mörtel weg. Das rhythmische Klopfen des Hammers hallte überall ringsherum wider. Allmählich lockerte sich der Stein, bis Tom ihn schließlich heraushebeln konnte und neben sich auf den Boden legte.


  »Was ist dahinter?«, fragte Archie. Wo der Stein gewesen war, zeigte sich ein rechteckiges dunkles Loch.


  Tom beugte sich näher heran und stieß seinen Arm in die Finsternis.


  »Es ist hohl.« Aus wachsender Erregung fletschte er die Zähne. »Hilf mir, noch mehr herauszubrechen.«


  Archie kniete sich neben ihn und half ihm. Blanco jedoch hielt sich zurück, und Tom kam die Frage in den Sinn, ob er sich vielleicht darüber ärgerte, dass ein Ungläubiger einen versteckten Winkel seines unterirdischen Reiches freilegte.


  Kaum hatten sie genügend Steine beiseite geräumt, krochen sie durch die schmale Lücke. Sie richteten sich wieder auf und standen in einem Stollen, der eindeutig die scheinbare Sackgasse fortsetzte, die sie gerade verlassen hatten. Mit einem Blick auf die Karte führte Tom sie weiter. Der Gang bog nach rechts ab, verbreiterte sich und offenbarte eine Reihe großer, überwölbter Torbögen auf beiden Seiten. In den Öffnungen stapelten sich menschliche Knochen und Schädel, die sorgsam zu Rauten und Kreuzen angeordnet waren und an die Parterreanlagen eines Gartens von La Nôtre erinnerten. Nur an wenigen Stellen waren diese Muster eingebrochen, und die bleichen Knochen hatten sich auf den Boden ergossen wie eine Lawine auf einen Talboden. An anderen Stellen waren die Schädel unter dem Gewicht zerfallen, das auf ihnen lastete, die Gesichter entzweigebrochen.


  »Wir müssen in einen versteckten Teil der Beinhäuser gekommen sein«, vermutete Blanco, der alles andere als überwältigt wirkte. Tom nahm an, dass er dergleichen nicht zum ersten Mal sah.


  »Was für Beinhäuser?«, fragte Archie. Staubwolken stiegen von ihm auf als er deprimiert seinen aufgerissenen, fleckigen Anzug abklopfte.


  »Im späten achtzehnten, frühen neunzehnten Jahrhundert brachte man die sterblichen Überreste aus Zentral-Paris hierher, um dadurch die Ausbreitung von Seuchen zu verhindern«, erklärte Tom.


  »Acht Millionen Menschen«, bestätigte Blanco mit einem Nicken. »Die ganze Stadt ist auf leeren Gräbern erbaut.«


  Der Tunnel verengte sich wieder und mündete in eine weite, dreieckige Kammer. Am Eingang blieben sie stehen. Im Licht der Taschenlampen sahen sie, dass vom Mittelpunkt jeder Dreiecksseite ein Gang abzweigte, während sich ihnen gegenüber, am Scheitelpunkt des Raumes, ein weißes Gebilde aus dem Dunkel schälte.


  »Das ist er«, sagte Tom rau. »Der Obeliskenaltar.« Die dem Eingang gegenüberliegende Spitze des Dreiecks war durch eine Wand aus weißem Marmor abgeschnitten, in den man ein dichtes Netz aus Hieroglyphen geritzt hatte, die funkelten, wenn das Licht sich an ihren Kanten brach. Im Zentrum befand sich eine Tafel aus schwarzem Marmor.


  Direkt unterhalb der Tafel und bündig zur Wand ruhte auf mehreren flachen Stufen ein einfacher Altar, dessen Oberseite im Vergleich zur Basis um einige Zentimeter überstand. Zu beiden Seiten davon ragten meterhohe schwarze Obelisken auf. Die Basis des Altars war mit einem eigentümlich symmetrischen Muster aus schwarzen Marmorrundplastiken besetzt, von denen jede ein anderes ägyptisches Symbol zeigte: eine Pyramide, eine Sphinx, einen Skarabäus, sogar Anubis im Profil. Tom las den italienischen Satz vor, der mit Gold in die schwarze Tafel eingelegt war.


  »Per me si va tra la perduta gente… Durch mich geht’s ein zum Volke der Verlornen«, übersetzte er. »Das ist Dante. Teil der Inschrift am Höllentor.«


  »Er wird hier unten gern zitiert«, schniefte Blanco.


  Tom hielt den Schlüssel hoch, den sie im Obelisken gefunden hatten. »Ich bin mir nicht sicher, ob er aufs Tor zur Hölle passt, aber irgendetwas schließt man damit auf«, sagte er.


  »Sieh dir das mal an…« Archie zeigte auf die Vorderseite des Altars.


  Als Tom sich niederhockte, sah er, was Archie meinte. Eine der schwarzen Rundplastiken unterschied sich von den anderen. Statt ein ägyptisches Symbol zu zeigen, war dort ein von einem Lorbeerkranz umgebenes N eingraviert: das gleiche Symbol wie auf dem Schlüssel.


  Tom probierte, die Rundplastik hineinzudrücken, dann auf die eine oder andere Seite zu schieben. Sie rührte sich weder, noch löste sie sich ab, als er versuchte, sie mit der Messerklinge herauszuhebeln.


  »Versuch, sie zu drehen«, schlug Archie vor.


  »Wie meinst du das?«


  »Na, so…« Ungeduldig packte Archie die Ränder der Plastik und drehte sie wie einen übergroßen Türknauf Sie bewegte sich um einen Viertelkreis nach rechts, ließ sich herausnehmen und hinterließ ein rundes Loch.


  Archie leuchtete mit der Taschenlampe in die Vertiefung. »Da ist ein Schloss«, rief er aus. »Her mit dem Schlüssel.«


  Tom gab ihn ihm, und Archie schob den Schlüssel in den schmalen Schlitz und drehte ihn. Der Mechanismus sperrte sich zunächst, dann gab er widerstrebend nach.


  Tom stand auf, packte die Kanten des Altars und zog fest daran. Er schwang mit Leichtigkeit zurück und glitt über die oberste Altarstufe nach außen; eine große, mit einem Gegengewicht versehene Angel auf der linken Seite ließ die massive Marmorkonstruktion nahezu gewichtslos erscheinen. Dahinter befand sich eine kleine Kammer, gerade so groß, dass ein Sarg hineingepasst hätte.


  »Putain«, fluchte Blanco überrascht hinter ihnen und huschte vor, um besser sehen zu können.


  »Es ist nicht da«, sagte Archie enttäuscht.


  »Etwas ist aber da«, verbesserte ihn Tom, griff hinein und nahm vorsichtig, was er im hinteren Teil des Hohlraums entdeckt hatte. Behutsam zog er es heraus. Als er den Staub wegblies, erwies es sich als Gipsabdruck eines menschlichen Gesichts.


  »Was zum Teufel ist das?«, fragte Archie stirnrunzelnd. Sein Tonfall zauderte irgendwo zwischen Überraschung und Abscheu.


  »Das ist eine Totenmaske«, antwortete Tom. »Im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert sind sie als Erinnerungsstücke recht beliebt gewesen. In Florenz habe ich im Palazzo Vecchio einmal Dantes Maske gesehen.« Er musterte die eingesunkenen Wangen der Maske, die kahle Stirn und die vorstehende Nase. Ihm kam es so vor, als liege in den stillen, bleichen Zügen ein eigentümlicher Nachhall erschöpfter Verzweiflung.


  »Das ist aber nicht Dante«, sagte Archie mit einem nachdrücklichen Kopfschütteln. »Das ist Napoleon.«


  »Richtig«, stimmte Blanco ihm zu und trat vor, um besser sehen zu können. »Das ist Napoleon Bonaparte.«


  Er streckte die Hand aus, um die pulverige Oberfläche der Maske zu berühren, doch Tom packte ihn plötzlich so fest am Handgelenk, dass er vor Schmerz aufbrüllte.


  »Was ist denn?«, fragte Archie.


  »Mach mal deine Lampe aus«, sagte Tom. Als Archie gehorchte, forderte er ihn auf: »Und jetzt sieh dir seine Finger an.« An Blancos Daumen und Zeigefinger waren schwach leuchtende Flecken zu erkennen. »Das ist eine phosphoreszierende Farbe. Er hinterlässt eine Spur, die zu uns fuhrt.«


  Tom drehte Blanco den Arm auf den Rücken und presste ihn mit dem Gesicht gegen den Altar. Archie schaltete das Licht wieder ein, und Tom durchsuchte Blanco, bis er eine kleine Farbtube ohne Schraubkappe fand.


  »Die Farbe braucht ein paar Minuten Luftkontakt, dann setzt eine chemische Reaktion ein, und sie beginnt zu leuchten«, erklärte Tom, nachdem er das aufgedruckte Etikett gelesen hatte. »Deshalb konnten wir nicht sehen, wie er sie auf die Wände schmierte.«


  »Ich kann das erklären…«


  »Was soll das Ganze?«


  »Falls wir uns verirren«, begehrte Blanco auf.


  »Blödsinn. Du würdest hier mit einem Sack über dem Kopf wieder rausfinden. Wer bezahlt dich?«


  »Niemand!«, rief Blanco laut und versuchte wütend, seinen Arm zu befreien.


  Tom drückte ihn nach vorn und brach ihm mit einer raschen Bewegung das Handgelenk. Blanco schrie auf und rührte sich plötzlich nicht mehr.


  »Wer?«


  »Den Namen weiß ich nicht«, stieß er wimmernd hervor. »Er kam kurz vor Ihnen zu mir. Ich brauchte nur den Weg zu markieren.«


  »Milo«, sagte Archie mit zusammengebissenen Zähnen. »Er muss herausgefunden haben, dass wir zu Ketter wollten, und hat ihn zum Reden gezwungen.«


  »Wie lange sind wir hier gewesen?«


  »Zehn, fünfzehn Minuten?«, riet Archie.


  »Dann können wir nicht mehr auf dem gleichen Weg zurück«, sagte Tom grimmig. »Er muss gleich hinter uns sein.« Er ließ Blancos Arm los und zerrte ihn hoch. »Wir brauchen einen Weg hier raus.«


  Blanco hielt sein Handgelenk fest und fixierte Tom mit hasserfülltem Blick.


  »Die Tunnel hier kenne ich nicht.«


  »Dann lern sie schnell kennen, sonst breche ich dir noch was ganz anderes als nur das Handgelenk.«


  Blanco starrte ihn wütend an; dann zuckte er mürrisch mit den Schultern.


  »Lassen Sie mich die Karte noch mal sehen.«


  Tom breitete sie auf dem Altar aus, und Blanco beugte sich darüber. »Wir müssen direkt neben dem großen Beinhaus sein«, sagte er schließlich. »Hier müssten wir eigentlich durchbrechen können. Danach können wir den Zeichen bis zur Straße folgen.«


  »Welche Richtung?« Mit einer Kopfbewegung zeigte Tom auf die beiden Wege, die aus der Kammer führten.


  »Nach links«, brummte Blanco.


  Sie eilten in den Stollen. Tom trieb Blanco an einer weiteren Reihe von schädelgefüllten Öffnungen vorbei vor sich her, bis sie wieder eine Sackgasse erreichten. Während Blanco, sein Handgelenk schonend, zusah, bearbeiteten Tom und Archie die Wand; sie hämmerten und traten und stießen Steine zur Seite, bis die Lücke so groß war, dass sie hindurchpassten. Hinter ihnen hörte Tom eilige Schritte und erhobene Stimmen.


  »Folgen Sie den schwarzen Pfeilen.« Blanco wies auf die Wand, als er hindurch war. »Die schwarzen Pfeile fuhren immer zum Ausgang.«


  Sie sprinteten durch einen Stollen, vorbei an weiteren Grabkammern, wo kleine Tafeln verrieten, von welchen Friedhöfen die Toten stammten, bis sie an eine Stelle kamen, wo die Decke nachgegeben hatte und mit mehreren Holzbalken abgestützt worden war. Blanco bedeutete Tom und Archie stehen zu bleiben.


  »Provisorische Reparaturen«, flüsterte er. »Seien Sie vorsichtig. Es braucht nicht viel, und alles bricht zusammen.«


  Tom schob sich durch die schmale Lücke zwischen den beiden Holzpfeilern. Einer von ihnen ächzte, und ein dünnes Rinnsal loser Erde fiel herunter wie Sand in einer Sanduhr.


  »Schnell«, rief Tom. Die Stimmen hinter ihnen waren nun so nahe, dass er fast ihr gedämpftes Echo hören konnte. »Sie können jeden Augenblick nachgeben.«


  Archie drückte sich hinter ihm hindurch, doch dabei verfing er sich mit seinem Anzug an einem Nagel. Als er versuchte, sich zu befreien, rutschte er mit dem Fuß über den Boden und stieß versehentlich gegen einen der Stützbalken, der sofort zu Boden wirbelte.


  »Scheiße!«, fluchte er und streckte den Arm nach Blanco aus. »Los!«


  Ehe er sich bewegen konnte, gab plötzlich mit einem gequälten Brüllen die Decke nach, und Blancos Gesicht verschwand hinter einer aufstiebenden Staubwolke.


  »Wir müssen ihn da rausholen«, rief Tom hustend. Seine Augen tränten, als er Archie aus dem Schutt zog.


  Archie schüttelte den Kopf »Er muss es darauf ankommen lassen, was Milo mit ihm anstellt«, sagte er, während er sich abklopfte.


  »Das hat nichts mit darauf ankommen lassen zu tun«, erwiderte Tom. »Das wäre sein Tod. Wir können ihn nicht im Stich lassen.«


  »Wir können aber auch nicht umkehren, um ihn zu holen«, erwiderte Archie. »Es sei denn, du möchtest es darauf ankommen lassen, was Milo mit dir anstellt.«


  Tom zögerte und überlegte, welche Möglichkeiten ihnen blieben. Am Ende sah er ein, dass Archie recht hatte.


  »Dann lass uns einfach verschwinden«, gab er nach.


  Den schwarzen Pfeilen folgend, sprinteten sie weiter durch die Stollen, bis sie ein Tor erreichten. Tom öffnete das Schloss, und nackte Erde und Dunkelheit wichen geglättetem Beton und elektrischem Licht.


  »Wir müssen in dem Teil der Katakomben sein, der der Öffentlichkeit zugänglich ist«, vermutete Tom.


  »Du meinst, es gibt Leute, die Geld bezahlen, um sich diese Scheiße anzusehen?«, erwiderte Archie zitternd.


  Sie kamen an ein weiteres Tor, und ein kurzes Stück danach gelangten sie zu einer Wendeltreppe, die zu einem kleinen Raum auf Straßenniveau hinaufführte. Auch dort war die Tür verschlossen, doch Tom leistete das Schloss nicht lange Widerstand.


  Erleichtert traten sie auf die Straße hinaus. Es hatte geregnet; unter den Straßenlaternen bildete das Pflaster einen schimmernden schwarzen Spiegel, während einem Paar steinerner Löwen das Wasser aus den gefrorenen Mähnen rann. An einem Taxenstand in der Nähe warteten hoffnungsvoll zwei Wagen. Tom spürte, wie sich in seiner Brust das Gefühl des Eingeschnürtseins verlor, als ihm die frische Luft in die Lungen drang und weit über ihm der Nachthimmel stand.


  »Nehmen wir uns ein Taxi und fahren zum Treffpunkt«, schlug er vor. »Wir sind spät dran. Jen wird sich Sorgen machen.«
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  Die Katakomben von Paris 24. April – 1.32 Uhr


  Sagen Sie nichts. Sie sind entkommen.« Mit dem Finger trommelte Milo ungeduldig auf den Abzug. Jedes Mal spürte er, wie die gespannte Feder unter seiner Berührung leicht nachgab.


  »Sie haben die Decke einstürzen lassen«, erwiderte Djoulou. »Uns fehlt die Ausrüstung, um durchzustoßen.«


  »Verdammt!«, stieß Milo angewidert hervor. »Woher zum Teufel wusste er, dass wir kommen?«


  »Vielleicht solltest du das ihn fragen.« Eva schleuderte Blanco auf den Boden. Er drückte sich schützend das Handgelenk an die Brust.


  »Kirk hat ihn zurückgelassen?« Milo hockte sich neben ihn und hob mit dem Pistolenlauf sein Kinn an. »Das sieht ihm aber gar nicht ähnlich. Was hast du gemacht?«


  »Er hat die Farbe gesehen«, protestierte Blanco. »Gesagt habe ich ihm aber nichts.«


  »Nicht mal den Ausgang hast du ihm verraten?«


  Blanco senkte schuldbewusst den Blick.


  »Mon Colonel, sehen Sie sich das an…« Djoulou zog am Altar und öffnete den Hohlraum dahinter. »Er ist leer.«


  »Natürlich ist er leer«, fuhr Milo ihn an, ohne ihn anzusehen. »Was meinen Sie denn, was Kirk hier unten wollte? Die Frage ist nun: Was war darin?« Erneut hob er Blancos Kinn, bis er ihm in die Augen sah.


  »Eine Maske…«, stammelte Blanco. »Eine Gipsmaske vom Gesicht eines Mannes. Kirk sagte, es sei eine Totenmaske.«


  »Wessen?«


  »Sie sagen, es war Napoleon«, antwortete er zögernd. »Ich habe sie nur kurz gesehen, aber es könnte schon hinkommen.«


  Eva tauschte einen kurzen Blick mit Milo.


  »Eine Sackgasse oder eine neue Spur?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Wie auch immer, wir lösen die Frage nicht, indem wir hier rumsitzen.«


  »Was ist mit ihm?« Eva blickte auf Blanco.


  Milo überlegte kurz und wies auf den Altar.


  »Er mag es hier unten so sehr; also kann er bleiben.«


  »Nein«, jammerte Blanco, als Djoulou und einer seiner Leute ihn zum Altar zerrten.


  »Bitte nicht!«, kreischte er, als sie ihn in den schmalen Hohlraum schoben und ihm gegen seine wirbelnden Arme und Beine traten, damit er sie aus dem Weg nahm.


  »Ich flehe Sie an«, schluchzte er, als sie den Altar zudrückten.


  Mit einem satten Klacken verriegelte sich der Mechanismus und erstickte seine Schreie.
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  Place Saint-Michel, 7. Arrondissement, Paris 24. April – 2.01 Uhr


  Jennifer trat aus dem Schatten des Eingangs, in dem sie Schutz gesucht hatte, und winkte ihnen zu, als sie heranfuhren.


  »Entschuldige, wir sind zu spät«, rief Tom durch das Fahrerfenster.


  »Ich bin gerade erst angekommen«, erwiderte sie, ging um das Auto herum zur hinteren Beifahrertür, reichte Archie die Kiste, die Besson für Tom hinterlassen hatte, und setzte sich auf den Vordersitz.


  »Haben Sie sich geprügelt?«, rief Archie. Er klang fast beeindruckt. Jennifers Kleidung war voller Öl und Schmutz, und ihr Gesicht und ihren Hals zierten blaue Flecke.


  »Und Sie?«, entgegnete Jennifer mit einem Blick auf Archies zerrissenen Anzug, sein geschwärztes Hemd und Toms schmutzige Jeans und Jacke.


  »Wir sind gerade drei Stunden lang durch jeden Dreck gekrochen, den man sich nur vorstellen kann. Bei Henri hätten Sie es eigentlich leichter haben sollen«, erinnerte er sie.


  »Was glauben Sie denn, wo das passiert ist?« Sie wies auf ihr malträtiertes Gesicht.


  »Aber…«


  »Henri ist tot.«


  »Milo?«, vermutete Tom mit zusammengebissenen Zähnen. Augenblicklich wünschte er sich, darauf bestanden zu haben, dass Besson mitkam, statt dass er ihn allein gelassen hatte. Jennifers Antwort überraschte ihn jedoch.


  »Takeshi.«


  Jennifer berichtete, was ihr am Abend widerfahren war. Sie begann mit der Entdeckung von Bessons Leiche und schilderte zum Höhepunkt, wie sie Takeshi und seine Leute durch den Geheimraum ins Nachbarhaus und von dort aus auf die Straße gebracht hatte, vorbei an den massierten Polizeikräften, den Krankenwagen und den glotzäugigen Gaffern.


  »Also hat gar nicht Milo Rafael ermordet?«, fragte Tom stirnrunzelnd, während er eilig seine Schritte und Gedanken der letzten Tage nachvollzog, um herauszufinden, wie und wann genau er auf die falsche Fährte geraten war.


  »Takeshi ist Milo zuvorgekommen«, knurrte Archie. »Aber Milo hätte Rafael am Ende auf jeden Fall zum Schweigen gebracht.«


  »Wo ist Takeshi jetzt?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass die Originale seiner Gemälde in meinem Hotel sind«, sagte sie. »Ich nehme an, er ist jetzt dorthin unterwegs, um sie abzuholen.«


  »Es klingt ganz danach, als wäre er dir etwas schuldig.«


  »Ich konnte das nicht ganz mithalten. Ich war nur froh, lebend dort rauszukommen.« Jennifer schwieg; dann sah sie sich stirnrunzelnd um, als suche sie etwas. »Und ihr? Habt ihr da unten etwas gefunden?«


  »Etwas schon. Wir wissen nur noch nicht, was es bedeutet«, antwortete Tom schulterzuckend. »Zeig ihr, was wir haben«, forderte er Archie auf.


  Archie reichte ihr vorsichtig die Maske, und Jennifer drehte sie verwirrt hin und her.


  »Warum sollte jemand sie dort verstecken? Selbst wenn es Napoleons Totenmaske ist, kann es doch wohl kaum darum gegangen sein, oder?«


  »Ich will’s jedenfalls nicht hoffen«, stimmte Archie ihr von Herzen zu.


  »Ob sie Seltenheitswert hat?«, überlegte Jennifer.


  »Sie sieht sehr nach dem Original aus, und damit ist sie recht einzigartig«, antwortete Tom. »Wieso?«


  »Je seltener sie ist, desto leichter ist ihre Herkunft zu ermitteln«, erklärte sie.


  »Wie willst du das machen?«, entgegnete Tom.


  Sie wies auf ein Nachtcafe auf der anderen Straßenseite. Ein blinkendes Neonschild im Schaufenster versprach Internetzugang rund um die Uhr. Einige Minuten später hatten sie Kaffee bestellt und drängten sie sich um ein Terminal, dem gelangweilt wirkenden Studenten an der Kasse den Rücken zugewandt, damit er ihre Gesichter nicht erkennen konnte.


  In die Suchmaschine gab Jennifer ›Napoleon‹ und ›Totenmaske‹ ein. »Da haben wir es schon.« Sie wählte das zweite Ergebnis in der langen Liste, die ihr ausgegeben wurde. »Es sind mehrere verschiedene Versionen von Napoleons Totenmaske im Umlauf«, las sie vor. »Der Originalabdruck wurde von Dr. Francis Burton mehr als vierzig Stunden nach dem Tod des Kaisers angefertigt.« Sie sprang weiter vor. »Offenbar ist Burtons Maske gestohlen worden, aber später tauchte eine Kopie im Besitz von Dr. Francesco Antommarchi auf.«


  »Von wem?«


  »Antommarchi.« Sie suchte wieder auf dem Bildschirm. »Napoleons Leibarzt. Anscheinend hat die französische Regierung ihm die Erlaubnis erteilt, Bronze- und Gipsabdrücke der…«


  »Antommarchi?«, unterbrach Archie sie.


  »Stimmt«, bestätigte Jennifer.


  »Das ist der Kerl, dem das Buch gehört hat«, rief Archie aus.


  »Bist du sicher?«


  »Sicher bin ich sicher, verdammt«, beharrte Archie. »Der Auktionator sagte, es stamme aus der persönlichen Sammlung von Dr. Francesco Antonsoundso. Auf dem Exlibris stand es auch.«


  »Du hast recht«, hauchte Tom. Ein weiteres Puzzlestück fügte sich ins Bild ein, und seine Erregung wuchs.


  »Demzufolge waren Antommarchi und Napoleon während der letzten beiden Lebensjahre des Kaisers so gut wie unzertrennlich«, fuhr Jennifer fort. »Antommarchi war bei ihm, als er starb. Er hat an der Autopsie mitgewirkt.«


  »Und darum ist es sehr gut möglich, dass Napoleon ihn auf dem Totenbett eingeweiht hat«, warf Tom ein. »Vielleicht hat er ihm sogar von der Mona Lisa, den Katakomben und der Karte erzählt, die er im Porzellanservice von Sevres hinterlassen hatte.«


  »Du meinst, das Gemälde ist wirklich einmal da unten gewesen?«, fragte Archie mit einem skeptischen Stirnrunzeln.


  »Wie sonst soll eine von Antommarchis Totenmasken dorthin gekommen sein?«, erwiderte Tom. »Er muss sie gegen das Gemälde ausgetauscht und danach den Stollen zugemauert haben.«


  »Napoleon müsste ihm demnach genau erklärt haben, wo es zu finden ist, und ihm einen anderen Schlüssel gegeben haben als den, den wir gefunden haben«, sagte Jennifer. »Sonst hätte Antommarchi das Buch und den Porzellanobelisken zerstören müssen, um sie zu bekommen.«


  »Wie auch immer, das alles hilft uns nicht besonders weiter«, seufzte Archie. »Das Bild könnte jetzt überall sein.«


  Ein langes Schweigen folgte, als ihnen klar wurde, wie recht er hatte.


  »Was ist aus ihm geworden?«, fragte Tom schließlich.


  »Aus dem Arzt? Bin mir nicht sicher.«


  Jennifer wandte sich wieder dem Computer zu und ließ nach Antommarchis vollem Namen suchen; dann musterte sie die erste Seite der Ergebnisse.


  »Hier steht, dass er 1834 nach New Orleans ausgewandert und dann nach Kuba gegangen ist. Starb vier Monate darauf am Gelben Fieber. Begraben liegt er auf dem Friedhof von Santa Ifigenia in Santiago de Cuba.«


  »Das ist alles?«, schnaubte Archie.


  »Moment, das klingt ganz interessant.« Jennifer hielt die Hand hoch, um Schweigen zu gebieten, während sie vorlas. »›Der Großteil von Antommarchis Besitz, einschließlich Gemälden, Möbeln und einer Kopie der Totenmaske Napoleons, gelangte in die Hände des Gouverneurs von Santiago de Cuba, der Antommarchi in seinem Haus hatte wohnen und von dort aus hatte arbeiten lassen. Diesen Besitz kaufte später Julio Lobo Olavarria, ein kubanischer Millionär, den Nachkommen des Gouverneurs ab, um seine napoleonische Sammlung zu vergrößern, die sich heute in einem Museum in Havanna befindet‹.«


  »Ich glaube, sie hätten es schon mitgekriegt, wenn sie die Mona Lisa an der Wand hängen hätten«, lachte Archie.


  »Nicht wenn sie mit einem anderen Gemälde übermalt wurde«, entgegnete Jennifer mit bestimmtem Kopfschütteln.


  »Was soll das heißen?«


  »Erinnern Sie sich noch daran, wie Rafael auf dem Brief den er Tom hinterlassen hat, die eine Marke mit einer anderen überklebt hatte? Wir haben zunächst nicht begriffen, was das bedeuten sollte, aber was, wenn er uns damit sagen wollte, dass die Mona Lisa auf die gleiche Art verborgen ist? Unter einem anderen Gemälde. Unter einem Gemälde, das Antommarchi gehört hat. Sie könnte also doch in diesem Museum hängen.«


  Ein langes Schweigen folgte, nur gestört vom Kichern zweier junger Japanerinnen, die Bilder von sich selbst in ihr Blog hochluden. Archie seufzte tief und schüttelte den Kopf.


  »Also, nach Kuba fliege ich nicht«, schniefte er.


  »Jen und ich fliegen«, erklärte Tom. »Du bleibst hier und behältst J-P im Auge. Wenn Milo die Verzweiflung packt, versucht er vielleicht, ihm etwas anzutun, um mich aus der Deckung zu locken.«


  »Niemand fliegt nach Kuba«, erwiderte Jennifer. »Wir müssten schon dorthin schwimmen. Ferrat wird alle Flughäfen überwachen lassen.«


  »Hast du nicht gesagt, Razi sei in Havanna?«, erwiderte Tom langsam.


  Sie nickte. »Das ist richtig. Wir glauben, man schuldet ihm dort etwas für seine Hilfe bei einem unsauberen Geschäft, das ein paar Jahre zurückliegt.«


  »Nun, dein neuer Freund Takeshi ist dir auch etwas schuldig. Und ich glaube, ihn dürfte es sehr freuen, wenn er erfährt, wo Razi sich versteckt«, entgegnete Tom mit einem Lächeln. »Vielleicht ist er sogar so sehr daran interessiert, dass er uns seinen Jet leihen wird.«
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  Hôpital Pitié Salpetriere, 13. Arrondissement, Paris 24. April – 8.02 Uhr


  Dumas konnte es nicht beweisen, aber er war sich ziemlich sicher, dass das Pflegepersonal Anweisung hatte, seine Morphiumdosen zu knapp zu bemessen. Entweder das, oder man hatte absichtlich die Kugel in seinem Bein gelassen, um ihn zu quälen. Wie sonst ließ sich erklären, dass die heiße, schmerzende Klinge in seinem Bein mit jeder verstreichenden Stunde rascher und tiefer hineingestoßen und umgedreht wurde? Auf keinen Fall kaufte er dem Arzt den abgedroschenen Spruch ab, die Schmerzen seien ein Zeichen dafür, dass er sich auf dem Weg der Besserung befinde.


  An der Tür wurde der Schlüssel gedreht. Dumas blickte anklagend von seinem Bett auf, bereit, den Arzt in dieser Frage erneut anzugehen, doch als er sah, wer hereinkam, verzog er ärgerlich das Gesicht.


  »Was zum Teufel willst du denn?«


  »Ist es so falsch, einen alten Freund zu besuchen?«, erwiderte Troussard schulterzuckend und zog einen Stuhl ans Bett.


  »Wie bist du hier hereingekommen?«


  »Die Wächter stehen da, damit du nicht verschwinden kannst; sie halten keine Besucher fern.«


  »Weiß Ferrat, dass du hier bist?«


  »Ferrat hat mich gebeten, dich zu besuchen. Er dachte, wir könnten vielleicht reden.«


  »Ich habe dir nichts zu sagen.« Dumas wandte sich ab.


  »Du hast niemandem etwas zu sagen.« Troussard lachte. »Das ist ja das Problem. Ich habe gleich erwidert, es sei eine Zeitverschwendung. Dass du Alkoholiker bist. Dass du dich wahrscheinlich nicht mal daran erinnern kannst, welche Muskeln du zum Pissen und Scheißen brauchst, geschweige denn an irgendetwas anderes. Aber trotzdem hat er mich gelöchert, es einmal zu versuchen.« Er legte Dumas die Hand auf den Arm und drückte ihn ermutigend.


  »Wenn du mich noch einmal anfasst, beweise ich dir, wie genau ich mich daran erinnere, welche Muskeln was steuern«, knurrte Dumas mit zusammengebissenen Zähnen. Troussard zog rasch die Hand zurück.


  »Offen gesagt ist es mir gleich, ob du redest oder nicht«, schniefte er. »Wie ich das sehe, gehst du umso länger in den Bau, je weniger du mit uns kooperierst.«


  »Was soll das heißen, mit ›euch‹ kooperieren?« Dumas lachte auf. »Dafür ist Ferrat zu schlau. Er ist nicht so dämlich, einen Trottel wie dich auch nur am Rande in seinen Fall hineinzuziehen.«


  »Nun, wenn du das glaubst, dann bist du ein Narr«, entgegnete Troussard. »Ferrat leitet einer Reihe höherer Louvre-Vertreter tägliche Fortschrittsberichte zu, und ich bin einer von ihnen.«


  »Na, das hast du aber fein gemacht«, lobte Dumas ihn sarkastisch. »Dreißig Jahre Arschkriechen, und schon stehst du in einem Verteiler. Ich hoffe, dein Lebenstraum ist damit in Erfüllung gegangen.«


  »Der Präsident erhält den gleichen Bericht«, erwiderte Troussard hochnäsig.


  »Wirklich? Was ist denn dann das Neuste vom Tage? Welchen erstaunlichen Durchbruch habt ihr heute erzielt?«


  »Als ob ich dir das sagen würde!«, schnaubte Troussard.


  »Weil du nichts weißt!« Dumas lachte spöttisch. »Du bist ganz der Alte. Groß beim Flirten, aber nichts dahinter.«


  »Na, was hältst du davon?«, erwiderte Troussard in scharfem Ton. »In Milos Bande ist eine Frau.«


  »Erwartest du wirklich von mir, dass ich das schlucke?« Dumas schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Das FBI hat die DNA-Probe identifiziert«, erwiderte Troussard triumphierend. »Eva Quintavalle. Die Probe bestätigt einen Augenzeugenbericht, nach dem im Tunnel einer der Polizeibeamten von einer Frau hingerichtet wurde. Ihr letzter bekannter Aufenthaltsort ist Tokio, wo sie vor sechs Monaten Asahi Takeshi besuchte, einen japanischen Geschäftsmann mit intensiven Verbindungen zur Yakuza. Wir glauben, dass sie ihn als Käufer zu gewinnen versuchte…« Er hielt inne und erhob sich mit einem bedächtigen Nicken. »Oh, ich verstehe, was du versuchst. Sehr raffiniert. Aber darauf falle ich nicht herein.«


  »Worauf fällst du nicht herein?«, erwiderte Dumas im Unschuldston. »Du gehst doch noch nicht, oder? Wir haben gerade erst angefangen.«


  »Du hältst dich wirklich für unglaublich raffiniert, was?«, fuhr Troussard ihn mit zusammengebissenen Zähnen an. »So viel schlauer als jeder andere. Na, falls du es noch nicht bemerkt hast, ich bin von uns beiden nicht derjenige, der verhaftet ist.«


  »Glaub mir, lieber gehe ich ins Gefängnis, als mir weiter deine Litaneien anzuhören.«


  »Hat das auch deine Frau zu dir gesagt, als sie dich verließ?«


  Blitzartig sprang Dumas auf; der Schmerz in seinem Bein war vergessen. Mit dem Unterarm drückte er Troussard an der Kehle gegen die Wand.


  »Wag es ja nicht, von ihr zu reden, du Dreckskerl! Wag es nicht einmal, ihren Namen auch nur zu denken!«


  »Wache!«, krächzte Troussard. Sein Blick zuckte verzweifelt zur Tür. »Wache!«


  Augenblicke später wurde Dumas von dem einen uniformierten Beamten weggezerrt, während der andere Troussard wieder auf die Beine half.


  »Schon gut.« Dumas schüttelte den Wächter ab und kehrte ins Bett zurück. »Schaffen Sie ihn nur hier raus.«


  Die Wächter führten Troussard zur Tür. Einen Augenblick lang schien es, als lege er sich eine Abschiedsbemerkung zurecht, aber ein schneidender Blick Dumas’ bewirkte, dass er nur stumm aus dem Zimmer stürzte.


  Dumas wartete ab, bis man die Tür wieder abgeschlossen hatte; dann holte er das Handy hervor, das er Troussard aus der Jacketttasche gezogen hatte. Er wählte zuerst eine Nummer, und als niemand abnahm, eine andere.


  »Archie, hier Jean-Pierre.«


  »J-P! Alles okay mit dir, Kumpel? Von welchem Telefon rufst du an?«


  »Egal. Wo ist Felix?«, fragte er drängend.


  »Mit Jennifer auf dem Weg nach Kuba.«


  »Der FBI-Agentin?« Verwirrt runzelte Dumas die Stirn. Sein letzter Stand lautete, dass sie Browne hereinlegen wollten, aber nicht, dass sie mit ihr zusammenarbeiteten.


  »Seit du weg bist, ist einiges geschehen.« Archie klang erschöpft.


  »Das kannst du mir später erzählen«, sagte Dumas ungeduldig. »Du musst Felix unbedingt eine Nachricht übermitteln. Du musst ihn vor Eva warnen.«


  »Was ist mit Eva?«


  »Sie arbeitet mit Milo zusammen.«


  Archie schwieg. »Was haben Sie dir da drin denn gegeben?«


  »Das ist mein Ernst«, erwiderte Dumas. »Troussard war gerade hier. Er hat sich gehörig aufgeplustert und mir gesagt, dass das FBI sie anhand einer DNA-Probe identifiziert habe, die sie im Tunnel zurückgelassen hat. Sie war nicht als Geisel dort. Sie steht auf Milos Seite.«


  »Er hat sein Handy nicht mitgenommen, weil er befürchtete, dass man es vielleicht orten kann.« Archies Stimme hatte einen leicht verzweifelten Unterton bekommen.


  »Dann musst du ihnen nach.«


  »Wie denn? Ich stehe als einer von Toms bekannten Kontaktleuten auf der Liste von Interpol. Ich käme nicht mal bis in den Dutyfree-Shop.«


  »Sie haben es doch auch geschafft.«


  »Sie haben sich ein Flugzeug von einem japanischen Mafioso geborgt, der Jennifer einen Gefallen schuldete. Er heißt Asahi…«


  »Takeshi«, beendete Dumas den Satz für ihn, das Gesicht zu einem grimmigen Ausdruck verzogen.


  »Du kennst ihn?«


  »Archie, man glaubt, dass Takeshi einer der Käufer ist. Eva wurde vor ein paar Monaten bei ihm gesehen.«


  »Sie laufen in eine Falle«, hauchte Archie.


  »Wenn du nicht fliegen kannst, dann musst du jemanden finden, dem es möglich ist«, sagte Dumas. »Und sie brauchen einen Plan.«
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  Malecón, Havanna, Kuba 24. April – 22.12 Uhr


  Längs der Malecón reihten sich die leichten Mädchen am Straßenrand. Ihr Lippenstift leuchtete einladend im Licht der vorbeifahrenden Autos. Die Röcke hochgezogen, paradierten sie schmale Pflasterstreifen entlang wie Löwinnen, die einen kleinen Käfig abschreiten, während ihre Zuhälter in diskreter Entfernung an der Kaimauer saßen, rauchten und Karten spielten. Auf dem dunklen Wasser des Hafens blinkte eine rote Boje, deren pulsierendes Licht mehr wie eine Einladung wirkte als eine Warnung an die vorüberfahrenden Schiffe.


  Jennifer und Tom gingen still weiter, lehnten die gelegentlichen Angebote von Partagàs-Zigarren ab, die aus der Fabrik herausgeschmuggelt worden waren, und überhörten die ständigen Pfiffe der Fahrradtaxis, die sie zum Einsteigen aufforderten. Nach zehn Stunden im Flugzeug, in denen sie den Schlaf mehrerer Tage nachgeholt hatten, genossen sie beide das spielerische Zupfen des Windes an ihrem Haar und den scharfen Geruch der See.


  »Glaubst du wirklich, es ist im Museum?«, fragte Jennifer schließlich, während ein uralter, mit Gemüse beladener Motorroller an ihnen vorbeiknatterte.


  »Dem Katalog zufolge besitzt es vier oder fünf Gemälde, die einmal Antommarchi gehört haben«, erinnerte Tom sie. »Aber ehe wir morgen früh hineingehen, können wir es nicht mit Sicherheit sagen.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann suchen wir weiter. Es besteht kein Grund zu der Annahme, Antommarchi könnte das Bild vernichtet haben. Außerdem, wie sonst sollen wir unsere Version der Geschichte beweisen und versuchen, Eva loszukaufen?«


  Ein neonblauer 1957er Chevrolet Bel-Air schnurrte vorüber; seine Heckflossen leuchteten in dem orangefarbenen Licht der Straßenlaternen wie die Abgasstrahlen eines Paars von Boosterraketen. Der unpassende Anblick brachte Jennifer zum Lächeln und führte ihr noch einmal die eigenartige Abfolge von Ereignissen vor Augen, die sie hierhergeführt hatte. Vor einigen Tagen hatte sie noch gegen einen kleinen Kunstfälscherring in New York ermittelt, und heute ging sie neben dem Hauptverdächtigen für den Raub der Mona Lisa durch die Straßen von Havanna, auf der Flucht vor der Justiz. Wie immer man es auch formulierte, in ihrem Lebenslauf würde es sich nicht gut ausnehmen.


  Nicht dass sie ihre Entscheidungen bedauerte. Wenn sie sich nicht mit Tom eingelassen hätte, säße sie noch immer in Gewahrsam, aufgegeben vom FBI, eine Trophäe für Ferrat, mit der er vor seinen Vorgesetzten prahlen konnte, als stünde sie auf einem Karren, der zur Guillotine rollte. Jennifer hätte nie die Wahrheit über die Mona Lisa erfahren oder die Rolle des Louvre in dem Versuch, zweihundert Jahre Täuschung zu vertuschen. Tom hatte recht gehabt: Manchmal musste man sich eben selbst helfen.


  »Danke«, sagte sie leise.


  Er grinste sie verblüfft: an. »Wofür?«


  »Dass du mich überzeugt hast, dich zu begleiten.«


  Sie drückte ihm den Arm. Tom spannte sich unter ihrer Berührung leicht an. Jennifer ließ ihn wieder los und schaute zu ihm hoch. In seinem Gesicht stand ein nachdenklicher, beinahe trauriger Ausdruck, und sie fragte sich, ob er an Rafael dachte, an Henri und an Eva. Die letzten Tage mussten für ihn schwerer gewesen sein als für irgendjemanden sonst. Manchmal vergaß man wirklich zu leicht, dass auch er Gefühle hatte.


  Eine Weile schwiegen sie einfach nur.


  »Es tut mir leid, dass ich dich in die ganze Sache hineingezogen habe«, sagte Tom schließlich. »Du hattest recht, ich habe es nicht zu Ende gedacht. Es war falsch von mir.«


  »Wir haben beide Dinge getan, die wir bedauern.« Jennifer sah ihn verlegen an.


  »Wahrscheinlich hast du recht«, lachte er.


  Sie gingen weiter. Die Wellen brachen sich sanft an der Kaimauer, und manchmal sprang die Gischt über die Brüstung wie ein tanzender Delfin in einem Vergnügungspark. Schließlich ergriff Tom erneut das Wort.


  »Glaubst du, es ist möglich, dass Leute wie wir…« Seine Stimme verhallte.


  »Was denn?«


  »Könnten wir je…? Siehst du das da?«, unterbrach Tom sich plötzlich und deutete auf ein großes, beleuchtetes Denkmal mitten auf dem Boulevard. Zwei große Kanonenrohre lagen flach am Boden und zeigten in entgegengesetzte Richtungen. Dazwischen befand sich ein kunstvoller Sockel, der mit Statuen verziert und von zwei korinthischen Säulen umgeben war. »Das ist das Denkmal für die Maine, ein amerikanisches Kriegsschiff, das hier im Hafen zerstört wurde. Das Denkmal soll ein ständiger Tribut an die Freundschaft zwischen Kuba und den USA sein, eine Erinnerung an die gemeinsamen Ideale der Freiheit und des Opfermuts.«


  »Und?«, fragte Jennifer stirnrunzelnd. Sie wusste nicht, worauf er hinauswollte.


  »Und jetzt sieh es dir an!«


  Auf der anderen Straßenseite befand sich eine Plakatwand mit einem finster dreinblickenden Uncle Sam, dem ein entschlossener kubanischer Soldat mit schussbereiter Kalaschnikow entgegentrat.


  »›Liebe Imperialisten: Wir haben nicht im Mindesten Angst vor euch‹«, übersetzte Tom den Slogan, der die beiden Gestalten voneinander trennte.


  »Was willst du mir damit sagen?«, fragte Jennifer ihn sanft. Sie spürte, dass Tom um einen Punkt herumschlich, bei dem er nicht genau wusste, wie er ihn ansprechen sollte.


  »Nur dass ich mich manchmal frage: Warum beginnen manche Dinge auf die eine Art und enden, obwohl jeder nur die besten Absichten hat, auf eine andere?«, sagte er langsam, die Augen auf einen fernen Punkt am Horizont gerichtet. »Manchmal frage ich mich, ob manche Dinge einfach nicht sein sollen.«


  Jennifer drehte sich zu ihm um und lenkte seinen Blick auf sich.


  »Manchmal ist etwas zwar vorbestimmt, aber wir machen uns zu viele Gedanken, um es einfach geschehen zu lassen«, erwiderte sie lächelnd.


  Tom nickte. »Ja, das ist es wahrscheinlich. Ich sage mir aber oft, dass es so auch besser ist.«


  Während sie in ihr Hotel zurückgingen, hallten Jennifer das An- und Abschwellen der Wellen und die temperamentvollen Laute der Stadt in den Ohren wider.
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  Museo Napoleonico, Havanna 25. April – 9.55 Uhr


  Um das Museo Napoleonico zu erreichen, mussten Tom und Jennifer das Gelände der Universidad de la Habana durchqueren. Auf den Stufen vor dem prunkvollen Eingang lagerten Studenten. Einige lasen Notizen, die sie aus ledernen Rucksäcken gezogen hatten; andere scharten sich in kleinen Gruppen, rauchten und erzählten, und wieder andere äußerten sich sogar politisch, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass sie nicht belauscht wurden.


  Tom und Jennifer überquerten den Zentralplatz der Universität und gingen an der Bibliothek vorbei, immer auf die Fahrradfahrer bedacht, die bis zum letzten Augenblick abwarteten, ehe sie wütend klingelten, als wäre man aus irgendeinem Grund selbst schuld, dass sie einen gleich umfahren würden. Am anderen Ende des Parks verließen sie das Universitätsgelände durch ein kleines Tor und fanden das Museum am Ende der Calle San Miguel.


  Ursprünglich als Privathaus unter dem Namen La Dolce Dimora im Stil der Florentiner Renaissance erbaut, hob sich seine kunstvolle Fassade schroff von den funktionalen, schmutzigen Häusern ringsum ab. Das Museum war ein kleines Juwel der Extravaganz, und seine prächtigen, von Marmorstatuen durchsetzten Gärten funkelten wie an ein schlammiges Flussufer gespülte Smaragde.


  »Das Museum hat vier Etagen«, erklärte stolz die junge Frau an der Kasse, bei der sie ihre Eintrittskarten bezahlten. »Die ersten drei sind unterschiedlichen Stadien der Französischen Revolution gewidmet, während das letzte Stockwerk die Bibliothek und den Fechtsaal beherbergt. Die Fliesen stammen aus Valencia, und…«


  »Wo bewahren Sie die Totenmaske auf?«, erkundigte sich Tom in schroffem Ton. In diesem Moment erinnerte er Jennifer an die Touristen im Louvre, die sie dabei beobachtet hatte, wie sie die unermesslichen Schätze der übrigen Sammlung für einige wenige Minuten vor der Mona Lisa missachteten.


  »Im dritten Stock, zusammen mit den persönlichen Habseligkeiten des Kaisers und anderen Dingen, die mit Dekadenz und Untergang des Reiches zusammenhängen.« Das Wort ›Dekadenz‹ betonte sie besonders und musterte Tom dabei missbilligend. »Es steht alles auf Seite drei.«


  Tom las rasch die Passage, auf die sie gezeigt hatte, und nickte.


  »Vielen Dank.«


  Als sie die Treppe hinaufstiegen, erhaschte Jennifer einen Blick auf den Großen Saal, der ein Fragment der Erklärung der Menschenrechte beherbergte, und ein triumphales Gemälde der Krönung Napoleons von Jean Vivert.


  »Erstaunlich, dass das alles ausgerechnet hier gelandet ist«, sinnierte Jennifer, als sie den dritten Stock fast erreicht hatten.


  »Noch erstaunlicher, dass es noch hier ist.« Tom lachte kurz auf »Napoleon ist kaum ein Aushängeschild des Kommunismus.«


  Im ersten Raum wurden Uniformen und andere persönliche Gegenstände ausgestellt: Napoleons Pistolen aus der Schlacht von Borodino; ein Hut und ein Fernrohr, die er auf St. Helena benutzt hatte. Der zweite Raum hingegen stellte sein Schlafzimmer nach.


  »Schau…« Jennifer wies auf das goldene, von Lorbeerblättern umgebene N, das auf die Bettdecke gestickt war. »Das gleiche Siegel wie auf dem Schlüssel, den wir in dem Obelisken gefunden haben.«


  »Das ist das Bett, in dem Napoleon starb«, sagte Tom, der das Schild daneben gelesen hatte. »Vielleicht hat er hier Antommarchi sein Geheimnis anvertraut. Und sieh dir das an…«


  Er wies auf eine polierte Totenmaske aus Gips, die mehr oder minder identisch war mit der, die sie in den Katakomben gefunden hatten.


  »Wir sind hier also richtig. Trotzdem sehe ich immer noch nicht, wie wir feststellen sollen, welches Bild wir nehmen müssen.« Verzweifelt schaute Jennifer auf die Gemälde, die sich an der Wand reihten.


  »Genau meine Frage«, ertönte hinter ihnen eine Stimme, als Milo in Begleitung von vier bewaffneten Männern den Raum betrat. Jennifer erkannte einen großen Mann mit Stammesnarben auf den Wangen aus einer Reihe von Fahndungsfotos bekannter Gefolgsleute Milos, die Ferrat ihr bei dem Verhör gezeigt hatte.


  »Wie zum Teufel hast du…?«, fragte Tom.


  »Ein bisschen was darfst du mir ruhig zutrauen«, höhnte Milo. »Eine Totenmaske aus dem Besitz der gleichen Person, der das Buch gehört hat, auf das du so versessen warst… Zwischen den Zeilen lesen kann ich genauso gut wie du. Aber ich muss schon sagen, du hast mir das Leben ein bisschen einfacher gemacht, als du Takeshi gebeten hast, dir sein Flugzeug zu leihen. Falls du es noch nicht herausgefunden hast, er ist einer meiner Käufer.« Milo nickte zu den beiden Männern, die der Tür am nächsten standen. »Geht, und kümmert euch um die übrigen Wächter. Leise. Es sind nur drei oder vier.«


  »Wenn du denkst…«


  »Denken solltest lieber du, Tom«, erwiderte Milo kaltschnäuzig, als Djoulou Eva in den Raum stieß.


  »Eva?«, rief Tom besorgt aus. »Alles okay mit dir?«


  Eva wirkte erschöpft und sah viel schlimmer aus, als Jennifer erwartet hatte. Einen Arm trug sie in der Schlinge; das Haar fiel ihr ins Gesicht, und die Augen waren rot vom Weinen. Toms gequälter Tonfall verriet, dass auch er über ihr Aussehen entsetzt war, und Jennifer vermutete, dass er allein wegen der Schusswaffen, die auf seine Brust gerichtet waren, seinen Zorn bezwang.


  »Das hängt ganz von dir ab«, warnte Milo ihn mit einem schmalen Grinsen.


  »Mit ihr hat das nichts zu tun«, erwiderte Tom wütend. »Von Anfang an nicht!«


  »Und sobald du mir das Gemälde übergibst, hat es auch mit dir nichts mehr zu tun.«


  »Sobald ich dir das Gemälde gebe, verlieren wir das Einzige, weshalb wir noch am Leben sind. Auch ich kann zwischen den Zeilen lesen.«


  »Gib mir die Mona Lisa, und alles hat ein Ende«, versicherte Milo ihm.


  »Hör nicht auf ihn, Tom«, warnte ihn Jennifer. Mit einer grausigen Faszination blickte sie Milo in die Augen. »Du kannst ihm nicht vertrauen.«


  »Um Vertrauen geht es hier nicht«, erwiderte Tom. »Es geht um die Ehre, nicht wahr, Milo? Um die alte Art. Du erinnerst dich doch an die Schuld zwischen uns, oder? Das Leben, das du mir schuldest? Nun, jetzt hast du die Gelegenheit, diese Schuld zurückzuzahlen.«


  »Was schlägst du vor?« Milo musterte ihn aufmerksam.


  »Ich gebe dir die Mona Lisa. Du gibst mir Eva und verschwindest. Diesmal muss es keinen Gewinner und keinen Verlierer geben. Wir können beide bekommen, was wir wollen.«


  Milo hielt inne und musterte Tom durchdringend, als versuche er die Falle zu wittern, die sich vielleicht hinter dem Angebot verbarg.


  »Gut.« Auf ein Nicken von ihm senkten die Männer ihre Waffen. Dann stieß er Eva auf Tom zu. Sie fiel ihm in die Arme und vergrub, vor Erleichterung schluchzend, ihr Gesicht an seiner Schulter. »Ich nehme dein Angebot an. Wo ist das Bild?«


  »Nicht, Tom.« Jennifer packte Tom besorgt am Arm; für sie stand ohne Zweifel fest, dass Milo sein Wort brechen würde, sobald er hatte, was er wollte.


  Tom schüttelte ihre Hand ab. »Ich weiß, was ich tue.« Er blickte Milo in die Augen. »Sieh hinter dich.«


  Jennifer folgte Milos Blick zu einem kleinen Gemälde von Napoleon, das über einer Vitrine an der Wand hing. In Schwarz gekleidet, starrte der Kaiser in den Saal, ein eigentümliches Lächeln auf dem Gesicht.


  »Warum bist du so sicher?« Milo trat skeptisch näher.


  »Weil es das einzige Motiv zeigt, das Napoleon als würdig erachtet hätte, um die Mona Lisa damit zu übermalen«, erklärte Tom. »Sich selbst.«


  »Die Größe stimmt jedenfalls«, sagte Milo und nickte. Er nahm das Gemälde von der Wand und drehte es um. »Öl auf Pappelholz. Louvre-Zeichen auf der Rückseite. Ja, das muss es sein. Capitaine?« Er schnippte mit den Fingern, und in seiner Hand erschien ein Aktenkoffer, in den er behutsam das Gemälde legte. »Ausgezeichnet.« Er warf ihnen ein triumphierendes Lächeln zu. »Ich glaube, damit ist zwischen uns alles erledigt und meine Schuld bezahlt. Viel Spaß in Havanna.«


  Milo zog sich umsichtig aus dem Raum zurück und wandte sich nach einer letzten Verbeugung um. Die Tür schloss sich hinter ihm. Sie hörten das Geräusch, mit dem der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.


  »Alles okay mit dir?« Tom hielt Eva auf Armeslänge und blickte ihr in die Augen. »Was hat er mit dir gemacht? Was ist mit deinem Arm?«


  »Du bist wegen mir gekommen?« Ihre Stimme, so müde und gebrochen sie klang, enthielt ein Element der Hoffnung.


  »Das habe ich dir doch versprochen.« Er lächelte sie an.


  »Ich kann es nicht fassen, dass du ihnen gerade das Gemälde gegeben hast!«, stieß Jennifer ärgerlich hervor. Sie versuchte zu ignorieren, wie Tom sanft Evas verweinte Wange streichelte. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, um es wiederzubeschaffen. Jetzt haben wir gar nichts in der Hand.«


  »Es ging nie nur um das Gemälde«, wandte Tom ein. »Außerdem…« – er grinste –, »solltest du mir mehr zutrauen.«


  »Was hast du… Du hast ihnen das falsche gegeben, oder?« Jennifer musterte ihn ungläubig.


  »Hier gibt es nur ein Gemälde, das allen Hinweisen entspricht, die wir gesehen haben.« Er wies auf ein kleines Bild, das über dem Bett hing. Es zeigte eine Gruppe ägyptischer Arbeiter, die in der Wüste einen Obelisken errichteten. »Das Porzellanservice. Die ›Description de l’Egypte‹. Den Obeliskenaltar. All das hat hierauf hingedeutet…«


  Eva löste sich von ihm und blickte zu dem Gemälde hoch, ehe sie sich umwandte und sie beide mit einem spöttischen Grinsen anblickte, das ihre Mundwinkel verzerrte. Sie streckte sich, als hätte sie sich bis jetzt in einer zu engen Hülle zusammengekauert.


  »Ihr könnt wieder reinkommen!«, rief sie selbstsicher aus. »Ich habe es.«


  
    86


    25. April – 10.26 Uhr


    Toms Gesicht verlor jede Farbe. Ungläubig riss er die Augen auf.


    »Eva?«, flüsterte er. »Was tust du da?«


    »Ich zeige dir, wie es sich anfühlt, wenn man verraten wird.« Sie lächelte, als die Tür wieder aufgeschlossen wurde und Milo zurückkehrte. »Es ist das Bild über dem Bett.«


    »Ihr steckt unter einer Decke?«


    »Sag jetzt nur nicht, dass du eifersüchtig bist«, entgegnete sie.


    »Die Entführung in Sevilla? Die Telefonate?« Tom schüttelte den Kopf, als versuche er, die letzten paar Tage in seinem Kopf zu entwirren. »Du hast mich reingelegt.«


    »Hast du wirklich geglaubt, Rafael wäre meinetwegen wieder aus dem Ruhestand gekommen?«, fragte Milo verächtlich, während er das Gemälde von der Wand nahm und es gegen das Bild austauschte, das er vorher in seine Kiste gelegt hatte. »Er hat es ihretwegen getan.«


    »Er war immer ein schlechter Vater, und das hat er gewusst.« Evas Augen blitzten wütend auf und Tom erkannte an der Geschwindigkeit, mit der jede Spur von Leid verschwunden war, wie sehr und mit welcher Kunstfertigkeit sie ihn getäuscht hatte. »Ich habe ihm eine Gelegenheit geboten, sich zu revanchieren, und er hat sie ergriffen.«


    »Ledoux hat mich angeworben, um die Mona Lisa zu stehlen. Eva hatte die Idee, die Kopien anzufertigen und zu verkaufen.«


    Lächelnd küsste Milo sie auf die Stirn. »Sie ist ihrem Vater ähnlicher, als er je vermutet hätte.«


    »Und die Madonna mit der Spindel? Was sollte das?«


    »Ich hätte nie damit gerechnet, dass Takeshi Rafael töten könnte.« Milos Stimme nahm einen harten Ton an. »Ich wusste, du kreuzt sofort auf sobald du davon hörst. Ich wollte dich ein paar Tage lang mit etwas anderem ablenken, bis ich die Mona Lisa bekam. Es funktionierte allerdings nicht ganz so gut, wie ich gehofft hatte.«


    »Nein?« Tom zuckte resigniert mit den Schultern. »Du hast das Gemälde und wie es aussieht auch das Mädchen. Mir scheint es, als hättest du dein Blatt sehr gut ausgespielt, hm?« Er schwieg kurz. »Und was geschieht jetzt?«


    »Jetzt?« Milo seufzte. »Jetzt erweise ich uns beiden einen Gefallen.«


    Mit einem plötzlichen Aufblitzen von Stahl zog er ein Messer über Evas Kehle. Sie brach zusammen. Aus ihrem Mund drang ein Gurgeln wie von einer Badewanne, aus der das Wasser abgelassen wird, und das Blut lief ihr die Brust herunter, während sie die Hände an den Hals presste. Tom wollte vorspringen, doch Djoulou hielt ihn mit vorgehaltener Pistole in Schach. Eva sah erst Tom, dann Milo mit großen Augen an, fragend und ängstlich, während sie hilflos nach ihnen griff. Allmählich schlossen sich flatternd ihre Lider.


    »Einer von uns beiden wird diesen Raum nicht lebend verlassen!«, zischte Tom mit zusammengepressten Zähnen.


    »Sie hat dich hintergangen, Felix. Mich auch. Sogar ihren eigenen Vater, verdammt noch mal!« Milo wischte die Messerklinge an ihrer Jeans ab. »Wusstest du, dass das FBI ihre DNA in den Akten hatte? Unsere gesamte Operation geriet wegen ihrer Lügerei in Gefahr. Tja, das ist eben der Preis, den der Verräter zahlt. Von allen Menschen solltest du das am besten wissen.«


    »Ich weiß nur, dass du dich hinter deinem verdrehten Ehrenkodex versteckst, obwohl du nichts weiter als ein Mörder bist.«


    »Mein verdrehter Ehrenkodex ist der einzige Grund, weshalb du noch lebst«, erwiderte Milo gereizt. »Mein Angebot steht noch, wenn du willst. Wir gehen beide von hier fort, und meine Schuld ist getilgt.« Er hielt Tom die Hand hin, doch Tom übersah sie. »Vergiss nur nicht, dass ich Agent Browne nichts schuldig bin«, fuhr Milo leise fort.


    Tom sah Jennifer an und wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb. Sie schien ihnen nur halb zuzuhören; ihr Blick haftete auf Evas starren Augen. Tom presste die Zähne zusammen; sein Herz pochte, und widerstrebend reichte er Milo die Hand. Milo drückte sie fest, zog ihn an sich und flüsterte ihm ins Ohr:


    »Übrigens, du hattest unrecht, als du gesagt hast, es müsse keinen Gewinner geben. Völlig. Es gibt immer einen Gewinner.«


    Er gab Tom mit einem Augenzwinkern frei; dann führte er seine Männer aus dem Raum. An der Tür blieb er noch einmal stehen und sah Eva an. Er klang überraschend milde. »Weißt du, ich habe mittlerweile ziemlich an ihr gehangen. Von allen Menschen solltest du wissen, wie gefährlich das ist, nicht wahr, Tom? Wie es deiner Deckung schadet und dich verwundbar macht?«


    Er hielt inne, und nur einen Moment lang glaubte Tom zu sehen, wie seine Lippen leicht bebten, doch dieses Beben verschwand fast genauso schnell, wie es gekommen war, und als er weitersprach, hatte seine Stimme ihre charakteristische Autorität wiedergewonnen.


    »Solch einen Fehler werde ich nie wieder begehen«, erklärte er mit Nachdruck, ehe er die Tür hinter sich schloss.


    Eine lang anhaltende Stille folgte. Schließlich trat Jennifer vor, nahm Tom beim Arm und sah ihm in die Augen. Er blickte sie an und betrachtete dann Evas Leichnam mit einem traurigen Lächeln.


    »Es tut mir so leid, Tom.«


    »Was auch immer sie getan hat, das hat sie nicht verdient.«


    »Nein.«


    Tom ging zum Bett. Er zog die Decke auf den Boden und breitete sie sanft über Eva aus. Ehe er ihr Gesicht bedeckte, hielt er einige Augenblicke lang inne. Der Seidenstoff senkte sich auf sie wie ein schwarzes Leichentuch, in dessen Mitte Napoleons eingesticktes Monogramm einen grellen Kranz aus goldenen Flammen bildete. Im Raum war es eigentümlich still. Nun erst bemerkte Tom, dass er dem beharrlichen Nachhall von Evas Stimme während der letzten Tage gestattet hatte, mit zunehmender Intensität seine Gedanken zu bevölkern: Du solltest etwas wissen. Etwas über deinen Vater, das Rafael mir erzählt hat. Wie er gestorben ist. Er hatte sich erlaubt zu hoffen. Jetzt aber lebte Eva nicht mehr, und mit ihrem Tod hatte sich ein weiteres Fenster zu seinem Vater geschlossen, um nie wieder geöffnet zu werden.


    »Du musst Green anrufen«, sagte er und drehte sich unvermittelt wieder zu Jennifer um. »Sag ihm, wo wir sind und was passiert ist. In dieser Stadt muss es von CIA-Leuten nur so wimmeln. Frag ihn, ob er uns via Guantánamo Bay herausholen kann, ehe die Polizei hier eintrifft.«


    »Alles okay, sie sind weg.« Die junge Frau, die im Erdgeschoss an der Kasse gesessen hatte, kam zur Tür herein. Als sie Evas zugedeckte Leiche sah, verschwand ihr triumphierendes Lächeln. »Er hat sie umgebracht?«


    Jennifer runzelte verwirrt die Stirn.


    »Wer sind Sie?«


    »Du bist Dominique noch nicht begegnet, oder?«, fragte Tom. »Sie arbeitet mit Archie und mir zusammen.«


    »Was soll das?« Jennifer trat einen Schritt zurück und musterte beide misstrauisch. »Ich dachte, wir hätten uns geeinigt: keine Geheimniskrämerei.«


    »Ich wusste nicht, dass sie hier sein würde, bis sie dort an der Kasse saß«, verteidigte sich Tom.


    »Archie hat mich geschickt«, erklärte Dominique. »Dumas fand heraus, dass Eva mit Milo zusammenarbeitete und Takeshi einer ihrer Käufer war.«


    »Also hast du gewusst, dass sie hier sein würden? Du wusstest, dass sie dich verraten würde?«, fragte Jennifer Tom.


    »Nachdem ich das hier gelesen hatte, schon.« Tom hob den Museumsführer, den Dominique ihm bei ihrer Ankunft gereicht hatte. Er schlug die dritte Seite auf Dort klebte ein kleiner Haftzettel. »Aber ich musste mitspielen. Ich kenne Milo. Ich wusste, er würde nie glauben, dass ich ihm das richtige Bild übergeben habe, ohne dass er mich irgendwie ausgetrickst hätte. Ohne dass er dächte, er hätte irgendwie gewonnen.«


    »Er hat gewonnen. Er hat das Gemälde.«


    »Er hat das Gemälde, das ich heute Morgen dort aufgehängt habe«, verbesserte Dominique sie. »Aber er hat auch eines zurückgelassen.« Sie nahm das Porträt Napoleons von der Wand, das Milo wieder aufgehängt hatte, und drehte es um. »Sehen Sie sich den Stempel auf der Rückseite an. Ein N in einem Lorbeerkranz. Napoleons Siegel. Das hier ist die Mona Lisa.«


    Jennifer runzelte die Stirn.


    »Was hat dann Milo?«


    Tom griff in seine Brusttasche und reichte ihr grinsend eine zerknüllte Visitenkarte.


    »Möchtest du ein für alle Mal Ruhe vor diesem Reporter haben? Warum bittest du ihn dann nicht, es herauszufinden?«

  


  87


  Flughafen Mohammed V. Casablanca, Marokko 28. April – 8.48 Uhr


  Der Raum war lang und schmal. Er hatte nur eine einzige, fensterlose Tür und einen großen rechteckigen Spiegel. Die Beleuchtung wurde von außen gesteuert, Tisch und Stühle waren am teppichlosen Fußboden verschraubt. Auf einem dieser Plastikstühle wartete Milo und klopfte ungeduldig mit den Fingernägeln auf die laminierte Tischplatte.


  Als er den Schlüssel im Schloss hörte, riss er den Kopf herum und sah, wie zwei Männer den Raum betraten. Einer trug eine schmutzige Jeans, hinkte und hatte blaue Flecke am Kinn; der andere war ein Zollbeamter, dessen Namensschild ihn als Mohammed Kalou auswies.


  »Was zum Teufel soll das Ganze?«


  »Monsieur… Martell, richtig?« Kalou sah fragend von Milos Pass auf.


  »Ach, Sie können lesen?«


  »Ja, die Schrift ist sehr deutlich. Sehr frisch.« Er lächelte Milo zu.


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Nichts.«


  »Warum halten Sie mich dann hier fest?«


  Kalou blätterte in Papieren an einem Klemmbrett.


  »Wie ich sehe, fuhren Sie ein Gemälde nach Marokko ein. Ein kleines Bild, das eine Gruppe von Arbeitern zeigt, wie sie in der Wüste einen Obelisken errichten. Mitte neunzehntes Jahrhundert.«


  »Das ist richtig.«


  »Ist es wertvoll?«


  »Ich habe die Kaufquittung vorgelegt und den entsprechenden Einfuhrzoll entrichtet, was Sie wüssten, wenn Sie sich die Mühe gemacht hätten, Ihre Papiere da zu lesen.«


  »Hmmm…« Der Beamte blickte auf und kniff die Augen zusammen. »Kennen Sie übrigens Monsieur Lewis?«


  Milo schaute den anderen Mann an, der bislang nichts gesagt hatte.


  »Sollte ich das?«


  »Monsieur Lewis arbeitet für eine amerikanische Zeitung… American Lives.«


  »Voice«, verbesserte Lewis ihn stirnrunzelnd.


  »Voice. Richtig. Monsieur Lewis glaubt, dass mehr an Ihrem Bild ist, als man auf den ersten Blick sieht.«


  »Monsieur Lewis verschwendet nicht nur Ihre, sondern auch meine Zeit«, erwiderte Milo mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich möchte Ihren Vorgesetzten sprechen.«


  »Fangen wir an.« Kalou schnippte mit den Fingern, und das Licht wurde schwächer. Der Spiegel wurde plötzlich durchsichtig, und im Nachbarraum ging flackernd eine Lampe an.


  »Was ist das?«


  »Wir unterhalten am Flughafen ein kleines mobiles Labor«, sagte Kalou stolz. »Wir sind der Meinung, dass einige einfache Tests die Sache klären könnten. Eine Röntgenaufnahme zum Beispiel.«


  »Sie haben keinerlei Recht…«


  »Oh, ich darf Ihnen versichern, Monsieur Martell, wir haben jedes Recht dazu. Es dauert nur wenige Minuten, dann können Sie mit Ihrem Gemälde gehen, wohin Sie möchten.«


  Alle drei blickten durch das rechteckige Fenster, als das Gemälde vorsichtig aus dem klimatisierten Transportkasten gehoben und unter das Röntgengerät gelegt wurde. Als sich die Techniker vergewissert hatten, dass alle Einstellungen korrekt vorgenommen waren, traten sie hinter einen Schutzschild und aktivierten das Gerät von dort.


  Während Milo zuschaute, trat ihm der Schweiß auf die Stirn, und sein Mund war plötzlich trocken.


  »Nur noch ein paar Minuten«, versicherte der Beamte ihm lächelnd. »Aha, schon fertig.«


  Die Techniker traten vor das Beobachtungsfenster und hielten die Negative hoch, sodass die Zuschauer sie sehen konnten.


  »Wie es aussieht, befindet sich unter Ihrem Obelisken ein anderes Bild«, sagte Kalou mit in Falten gelegter Stirn.


  »Es kommt gar nicht so selten vor, dass Künstler ältere Bilder wiederverwenden, um Geld zu sparen«, begehrte Milo auf.


  »Es ist eine Frau«, fuhr Kalou fort, als hätte er ihn nicht gehört. »Hat sie da etwas auf dem Schoß? Ein Kind…!«, rief er aus. »Ein Kind, das etwas hält.«


  »Man nennt es eine Garnspindel«, sagte Lewis bedächtig. »Ich glaube, Sie werden feststellen, dass es sich bei dem Gemälde um die Madonna mit der Spindel handelt. Es ist von Leonardo da Vinci.«


  »Kirk, du Hundesohn!«, schrie Milo und ballte die Fäuste.


  »Darf ich Sie damit zitieren?«, fragte Lewis.
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  Palais du Louvre, Paris 28. April – 9.05 Uhr


  Mit den besten Wünschen der Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika darf ich dies an Sie übergeben.« FBI Director Green verbeugte sich leicht, während er das Gemälde Maurice Fabius reichte, dem französischen Kulturminister.


  Tom und Jennifer tauschten einen Blick, schwiegen aber. Greens kurzer theatralischer Moment war ein geringer Preis für seine Hilfe, heil von Kuba wegzukommen.


  »Im Namen des französischen Volkes danke ich Ihnen.« Einen Augenblick lang wirkte Fabius durchaus überwältigt. Seine Augen glitzerten, und er presste die schmalen Lippen zusammen, als er nach dem Rahmen griff.


  »Wie erbeten, haben wir es nicht angerührt, von einer oberflächlichen infrarotreflektografischen Prüfung abgesehen.« Green zog das Gemälde noch einmal zu sich zurück. »Sie zeigen eindeutig die Mona Lisa unter dem obersten Gemälde, dazu mehrere Vorskizzen und Überarbeitungen.« Er hielt Fabius das Gemälde wieder hin, und als der Minister es gerade an sich nehmen wollte, zog er es erneut zurück, weil ihm noch etwas einfiel. »Interessanterweise glauben unsere Sachverständigen, es könnte ein dünner, beinahe durchsichtiger Schleier ihre Schultern umgeben. Man sagte mir, man nenne es ein guarnello und es sei damals typischerweise von werdenden Müttern getragen worden. Vielleicht ist das Lächeln der Mona Lisa die Vorfreude einer Schwangeren?«


  »Faszinierend«, sagte Fabius, dem es endlich gelang, den Rahmen zu ergreifen und ihn Green zu entringen. »Wir werden selbstverständlich schauen, ob wir diese Befunde verifizieren können.« Er reichte das Gemälde einem Untergebenen, der es in einen Behälter legte und diesen verschloss. Fabius hüstelte und zog seine Krawatte straff. »Bitte, setzen Sie sich.«


  Er wies auf die vier Stühle, die man um einen niedrigen Tisch arrangiert hatte. Tom und Jennifer saßen auf der einen, Fabius und Green auf der anderen Seite. Tee und Kaffee waren bereitgestellt.


  »Also ist Napoleon an allem schuld.« Lächelnd reichte Fabius Tom eine Tasse Kaffee. »Milch?«


  Tom schüttelte den Kopf.


  »Mit Sicherheit wissen wir nur, dass Napoleon das Gemälde irgendwann zwischen 1800 und 1804, als es an seiner Schlafzimmerwand hing, gegen eine Fälschung ausgetauscht hat, die später in den Louvre zurückgeschafft wurde. Dann ließ er das Original durch sein Porträt überdecken, das Sie gerade gesehen haben. Auf diese Weise konnte er die Mona Lisa mitnehmen, wohin er auch ging.«


  »Niemanden wird es überrascht haben, dass er sein eigenes Porträt mit sich führte«, lachte Fabius. »Bescheidenheit war nie seine Stärke.«


  »Das Ägyptische Porzellanservice von Sevres wurde zwischen 1810 und 1812 angefertigt, daher ist es wahrscheinlich, dass er zu dieser Zeit seinen Plan ersann, das Gemälde dauerhaft zu verstecken«, fuhr Tom fort.


  »Er behielt das ägyptische Motiv bei und baute in den Katakomben den Obeliskenaltar, deponierte das Gemälde dahinter und ließ den Abschnitt zumauern. Er löschte alle Hinweise darauf aus, dass dieser Teil der Katakomben je existiert hat«, fugte Jennifer hinzu. »Dann platzierte er eine Karte und einen Schlüssel in einem der Obelisken aus dem Tafelschmuck und verbarg den Schlüssel zum Code in seinem Exemplar der gerade veröffentlichten ›Description de l’Egypte‹.«


  »Aber wozu diese Umstände?«, fragte Fabius mit einem Stirnrunzeln. »Er war der Kaiser. Er hätte das Gemälde ohne weiteres in seinem Besitz behalten können, solange er nur wollte.«


  »Wer weiß?«, erwiderte Tom schulterzuckend. »Vielleicht hat er sich in das Gemälde verliebt. Sie lachen, aber ich habe so etwas schon erlebt. Die Menschen werden besessen. Eifersüchtig. Dann reicht es nicht mehr, dass sie es in der Gegenwart besitzen. Sie möchten, dass es ihnen für immer gehört. Oft würden sie es lieber vernichten, als sich auch nur vorzustellen, es zu verlieren.«


  »Er wollte das Porzellanservice der Kaiserin Josephine schenken, nachdem er sich von ihr scheiden gelassen hat«, sinnierte Jennifer. »In gewisser Weise hätte er also das Gemälde in ihre Obhut gegeben.«


  »Wenn sie das gewusst hätte, hätte sie es vielleicht behalten.« Green lachte bitter wie ein Mann, der sich mit Scheidungen besser auskannte, als ihm lieb war. »Solche Alimente können sich sehen lassen.«


  »Aber er behielt eine Chance, es sich zurückzuholen?«


  »Auch hier sind wir auf Vermutungen angewiesen, doch irgendwann auf Sankt Helena muss er sich Antommarchi anvertraut haben, als er wusste, dass er im Sterben lag. Er gab ihm das Buch und erzählte ihm von dem Porzellanservice.«


  »Nur leider hatte der gerade wieder eingesetzte König von Frankreich das Service dem Herzog von Wellington geschenkt«, fügte Jennifer hinzu.


  »Napoleon muss in der Lage gewesen sein, Antommarchi das Versteck aus dem Gedächtnis zu beschreiben, und ihm einen Zweitschlüssel gegeben haben. Als der Arzt nach Paris zurückkehrte, barg er das Gemälde, ersetzte es als eine Art Tribut an seinen geliebten Kaiser mit einer Totenmaske und verwischte seine Spuren. Als er 1838 auf Kuba den Tod fand, starb das Geheimnis mit ihm.«


  »Eine unglaubliche Geschichte«, staunte Fabius. »Vollkommen unglaublich.«


  »Und vielleicht wäre sie nie ans Licht gekommen«, bemerkte Tom.


  »Hoffentlich geschieht das nie«, erwiderte Fabius augenblicklich. »Während die französische Regierung das Tun von Monsieur Ledoux und Mademoiselle Levy zutiefst bedauert, könnte doch nichts Gutes daraus entstehen, wenn diese Regelverstöße von Einzelpersonen bekannt würden.«


  »Ganz meine Meinung«, sagte Green nachdrücklich und fixierte erst Tom, dann Jennifer. »Was geschehen ist, ist geschehen. Wichtig ist allein, dass die Mona Lisa wieder dort ist, wo sie hingehört.«


  »Wie lange wird es dauern, sie wieder zu reinigen?«, fragte Tom.


  »Sechs Monate. Vielleicht mehr.« Fabius zuckte mit den Schultern. »In diesem Fall spielen weder Geld noch Zeit eine Rolle.«


  »Und was werden Sie den Leuten sagen?«, erkundigte sich Jennifer.


  »Die Wahrheit. Dass dank des wachen Auges der französischen Polizei die Mona Lisa wiedergefunden wurde. Leider wurde sie beschädigt, werde aber so rasch wie möglich wieder ausgestellt.«


  »Also bin ich vom Haken.« Tom atmete erleichtert auf.


  »Das sind Sie allerdings«, sagte Fabius ernst. »Sie beide. Erneut entschuldige ich mich für die Verwechslung. Ich bin sicher, Sie verstehen, dass Commissaire Ferrat nur aufgrund des damaligen Ermittlungsstandes gehandelt hat.«


  »Ich glaube, wir haben alle voreilige Schlüsse gezogen.« Green lächelte Jennifer entschuldigend an.


  »Um unsere Dankbarkeit für Ihre Mühen zu zeigen und als Entschuldigung für die Entbehrungen der letzten Wochen hat der Präsident mich gebeten, Ihnen etwas zu überreichen«, sagte Fabius.


  Er schnippte zweimal mit den Fingern, und ein Untergebener trat mit drei kleinen Schachteln auf einem Samtkissen neben ihn. Fabius erhob sich und bedeutete ihnen, es ihm gleichzutun.


  »Dies ist das Offizierskreuz der Ehrenlegion«, verkündete er in feierlichem Ton, nahm eine der Schachteln und öffnete sie. Darin lag ein vergoldeter, einem Malteserkreuz ähnelnder, aber fünfarmiger Orden mit emailliertem Lorbeer- und Eichenkranz an einem blutroten Band. »Es wird für herausragende militärische oder zivile Leistungen verliehen. Die Aufnahme in die Ehrenlegion ist die höchste Ehre, die Frankreich jemandem erweisen kann.«


  Tom tauschte einen amüsierten Blick mit Jennifer. Green sah ein wenig blass aus.


  »Passenderweise wurde dieser Orden von Kaiser Napoleon persönlich im Jahre 1802 gestiftet, dem Jahr, in dem der Ägyptenfeldzug endete. Und im Namen der dankbaren französischen Nation verleihe ich Ihnen nun diese Auszeichnung.«


  Er trat vor und hängte mit einer ausladenden Bewegung Green das Band um den Hals; dann nahm er ihn fest bei den Schultern und küsste ihn auf beide Wangen. Green schwieg, doch ein Ausdruck benommenen Entzückens breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  Fabius führte mit Jennifer die gleiche Prozedur durch, dann wandte er sich Tom zu.


  »Vielen Dank, aber ich fürchte, ich kann es nicht annehmen«, sagte Tom und schüttelte energisch den Kopf »Wenn Sie noch jemanden in die Ehrenlegion aufnehmen wollen, dann nehmen Sie Jean-Pierre Dumas.«


  »Dumas wurde für eine Reihe von Dienstvergehen von der DST suspendiert«, stieß Fabius hervor. »Er wäre ein völlig unpassender Empfänger, ganz gleich, womit er Sie vielleicht unterstützt hat.«


  Tom beugte sich vor und flüsterte Fabius etwas ins Ohr. Je länger der Minister zuhörte, desto mehr wich ihm die Farbe aus dem Gesicht, und umso schwerer ging sein Atem. Als er antwortete, bebte seine Stimme leicht.


  »Womöglich hat Ihr Vorschlag doch sein Gutes. Ich will sehen, was sich arrangieren lässt.«
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  Rue de Rivoli, 1. Arrondissement, Paris 28. April – 9.37 Uhr


  Was hast du ihm gesagt?«, fragte Jennifer lachend, als sie die Straße entlanggingen.


  »Ich habe ihn nur gefragt, ob er bereits wisse, woher Ledoux das nötige Geld hatte, um Milo anzuwerben.«


  »Du glaubst, er steckt dahinter?«


  »Ich halte es für ziemlich unwahrscheinlich, dass Ledoux und Levy auf eigene Faust gehandelt haben. Jemand muss sie finanziert haben. Jemand muss die Mühlen der Diplomatie geschmiert haben, sonst wären die Chinesen nie zu bewegen gewesen, Milo freizulassen, nachdem er gerade ein Fünftel einer zehnjährigen Haftstrafe abgesessen hatte. Wenn es nicht Fabius selbst getan hat, dann jemand aus seiner Umgebung. Und falls das ans Licht kommt, geht Fabius mit unter.«


  »Nun, wie auch immer, Green war jedenfalls glücklich.« Sie grinste.


  »Green sah aus, als würde er seinen Orden im Bett noch tragen«, stimmte Tom ihr lachend zu. »Wo hast du deinen?«


  »Hier drin.« Jennifer klopfte auf ihre Handtasche. »Ich staube ihn ab, wenn der französische Botschafter mich nächstes Mal zu einem Drink einlädt.« Sie klang scherzhaft, doch Tom merkte, dass auch sie sich freute. »Warum hast du deinen Orden abgelehnt?«


  »Weil man mit solchem Flitter die Menschen leitet«, zitierte Tom.


  »Wer hat das gesagt?«


  »Ob du es glaubst oder nicht: Napoleon.« Er lächelte wehmütig. »Ich würde sagen, ohne Ehrenlegion bin ich vermutlich besser dran.«


  »Weißt du etwas Neues von Milo?«


  »Er wird von Marokko an Großbritannien ausgeliefert und dort wegen des Diebstahls der Madonna mit der Spindel vor Gericht gestellt. Ich nehme an, Kuba und Frankreich werden danach ebenfalls Anklage erheben wollen. Nach Djoulou und seinen Leuten wird noch gefahndet.«


  »Und das Gemälde?«


  »Hast du etwa Lewis’ Exklusivartikel in der New York Times nicht gelesen? Alle Sachverständigen sind überzeugt, dass Rafaels Fälschung die echte Madonna mit der Spindel ist. Sobald man sie gereinigt hat, wird sie in Schottland wieder ausgestellt.«


  »Ich habe gehört, dass Takeshi seine Gemälde versteigert.«


  »Obwohl es Fälschungen sein könnten?«, fragte Tom überrascht.


  »Er hat die Originale und die Echtheitszertifikate«, entgegnete sie schulterzuckend. »Unter der Hand hat man sich wohl geeinigt, dass es die Fälschungen nie gegeben hat.«


  »Und Razi?«


  »Wir haben dafür gesorgt, dass man ihm Bilder zuschickte, die zeigten, was Takeshi mit Hammon angestellt hat. Er nahm die nächste Maschine nach Hause und hat alles gestanden. Dafür kommt er ins Zeugenschutzprogramm.«


  »Von Takeshi kein Zeichen, nehme ich an, oder?«, fragte Tom.


  »Wer weiß? Sechs Jahre lang hatte ihn niemand gesehen. Wahrscheinlich vergeht genauso viel Zeit, bis er das nächste Mal an die Öffentlichkeit tritt.«


  Mitten im Hof blieben sie stehen.


  »Weißt du, hier habe ich dich zum ersten Mal wiedergesehen. Hier begann alles.«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass du mich siehst«, erinnerte Tom sie.


  Jennifer wandte sich ihm zu und war plötzlich ernst.


  »Endet es hier auch wieder? Für dich und für mich?«


  Tom nahm ihre Hand und wollte etwas sagen, aber ein plötzlicher Ruf quer über den Hof schnitt ihm das Wort ab.


  »Felix?«, bellte Archie.


  Als sie hinsahen, kamen Archie, Dominique und Dumas auf sie zu.


  »Ich sollte jetzt gehen.« Jennifer wich zurück. Ihr Tonfall hatte sich plötzlich verändert. »Green fliegt heute nach Hause und will, dass ich mitkomme.«


  »Bleib noch«, bat Tom sie. »Ich will dir das echte Paris zeigen. Wir beide ganz allein. Wir könnten ganz von vorne anfangen.«


  »Ich würde dir so gern glauben, dass es dir ernst ist.«


  »Natürlich ist es mir ernst«, gab er zurück.


  »Ich weiß, dass du glaubst, es wäre dir ernst.« Seufzend senkte sie den Kopf »Du bist nicht schuld daran. Du hast eben immer um dein Überleben kämpfen müssen. Du durftest niemandem zu nahe kommen, durftest dich niemals wirklich öffnen, weil es dich verwundbar gemacht hätte. Du hast gehört, was Milo über Eva sagte. Er sprach auch von dir.«


  »Die Menschen ändern sich, Jen.«


  »Manche ja, manche nicht. Einige wollen sich ändern und können es nicht, und unterwegs werden andere nur verletzt, das ist alles. Ich möchte mich davor schützen.« Sie zögerte, dann beugte sie sich vor und drückte ihre Lippen auf seine Wange. »Pass auf dich auf Tom.«


  Mit einem traurigen, fast resignierten Lächeln wandte sie sich ab und ging Richtung Rue de Rivoli davon, als Archie und die anderen Tom erreichten.


  »Was hast du gesagt?« Archie sah ihr stirnrunzelnd nach.


  »Du solltest mich besser fragen, was ich nicht gesagt habe«, seufzte Tom. Ihre Worte hallten noch in seinem Kopf wider, während er sich auf den Rand des dreieckigen Springbrunnenbeckens setzte. »Jedenfalls lautet die erfreuliche Meldung, dass ich J-P vielleicht seinen alten Job wiederbeschaffen konnte. Vorausgesetzt, er bleibt trocken.«


  »Mist«, seufzte Archie. »Ich wollte gerade ein Besäufnis zur Feier des Tages vorschlagen, aber es klingt ganz, als hättest du Schluckverbot, J-R So’n Pech aber auch. Du musst zugucken.«


  »Solange ich nicht Zeugin werden muss, wie du versuchst, Tango zu tanzen, ist es mir egal«, sagte Dominique scherzhaft und schlug ihm leicht auf den Arm. »Das kann man nämlich nicht ertragen.«


  »Was soll das heißen? Ich bin ein brillanter Tänzer«, protestierte Archie. »Und je mehr ich trinke, desto besser werde ich. Sieh dir das an.« Er versuchte eine Pirouette auf dem Absatz, verlor aber das Gleichgewicht und wäre fast ins Brunnenbecken gestürzt.


  Dominiques Lachen verhallte in der regenbogenfarbig gesprenkelten Fontäne des Springbrunnens hinter ihnen. Als Tom aufsah, hatte Jennifer die Straße beinahe erreicht. Sie blieb stehen, und er stand auf. Eine Sekunde lang glaubte er, sie könne zurückblicken; doch mit einer knappen Kopfbewegung ging sie weiter zum Rand des Hofes. Dann war sie verschwunden.


  
    EPILOG


    Diese fragwürdige Bekanntheit, zugleich komisch und tragisch, betrifft ein Objekt, das mit Leonardo da Vinci gar nichts mehr zu tun hat… Sie sitzt vielmehr im Fertigungsband der unersättlichen Medien gefangen, die mit ihren Lügen die Prominenten angreifen, jene Gestalten also, die für den Massenverbrauch bestimmt sind. Sie ist daher jeder historischen und menschlichen Wirklichkeit entrückt… Die eigenartigste Fiktion jedoch ist, dass die Mona Lisa nicht existiere.


    Andre Chastel

  


  



  
    Drittes Untergeschoss des Palais du Louvre, 1. Arrondissement, Paris 13. November – 6.32 Uhr


    Vor ihnen erstreckte sich der Korridor. Seine ungestrichenen Wände rückten enger zusammen, als würden sie leicht gequetscht, ehe sie in der Dunkelheit verschwanden. Immer wieder erwachte ein neuer Abschnitt flackernd zum Leben, wenn seine Beleuchtung dadurch ausgelöst wurde, dass sie unter einem Sensor hinweggingen. Dann summten forsch die Neonröhren, und der dumpfe Hall ihrer Schritte und die gelegentlichen Akkorde von Münzgeld oder Schlüsseln schufen eine eigene, fremdartige Musik, während sich vor ihnen der Horizont endlos hinausschob.


    Der Wächter, der vor dem Tresor postiert stand, sah sie kommen und fand genügend Zeit, sich das Haar zu glätten und die Uniform straff zu ziehen.


    »Heute ist also der große Tag, Monsieur?«, fragte er, als die beiden Männer näher kamen.


    Fabian nickte lächelnd. »Das ist er. Die Pressekonferenz ist um neun, und wir möchten uns vergewissern, dass sie sich für unsere Gäste schöngemacht hat.«


    Der Wächter führte seinen Schlüssel in eines der Schlösser ein, und Fabius tat das Gleiche mit seinem. Die Tür öffnete sich mit einem Seufzen, das verriet, dass die Luftdichtigkeit aufgehoben wurde. Die beiden Männer traten hinein und warteten darauf dass die Tür hinter ihnen zufiel, ehe sie das Licht einschalteten.


    Eine einzelne Glühlampe strahlte auf. Ihr Licht war auf das Gemälde gerichtet, das an der Wand hing; der Rest des Raumes blieb in Dunkelheit.


    »Das also ist La Joconde?«, hauchte Fabius. »Nicht schlecht, wenn man bedenkt, was sie durchgemacht hat.«


    »Sie sieht sehr schön aus«, gurrte der andere Mann. »Ich finde, der Louvre hat an ihr unübertroffen gearbeitet.«


    »Das Problem ist nur, sie sind alle sehr schön.«


    Fabius legte eine Reihe von Schaltern um. Vier Lampen flackerten auf; jede badete einen anderen Teil der Wand in ihrem kühlen Schein, und unter jeder Lampe hing eine weitere Mona Lisa.


    »Das Problem ist, dass wir nicht mehr wissen, welche der originale Léonard ist.« Kopfschüttelnd sah der Mann die fünf identischen Gemälde an, die ihn anlächelten.


    »Das Original ist, was Sie zum Original bestimmen«, erwiderte Fabius gereizt. »Sie sind jetzt der Museumsdirektor, und das macht Sie zu Petrus am Himmelstor. Sie entscheiden, welche nach oben kommt und welche unten im Fegefeuer bleiben. Sie entscheiden, was die Menschen denken. Realität ist nur eine Frage der Wahrnehmung.«


    Mit einem resignierten Schulterzucken hob der Museumsdirektor den Arm, atmete tief durch und begann:


    »Ene mene mu…«

  


  



  
    NACHBEMERKUNG DES AUTORS


    Die Mona Lisa ist vermutlich das berühmteste Gemälde der Welt. Weithin als Leonardo da Vincis Meisterstück betrachtet, war La Joconde, wie man sie in Frankreich nennt, seit der Französischen Revolution im Louvre ausgestellt, nur nicht zwischen 1800 und 1804, als Kaiser Napoleon Bonaparte darauf bestand, dass sie in den Tuilerien an der Wand seines Schlafzimmers hing.


    Der Diebstahl der Mona Lisa im Jahre 1911 löste eine der umfangreichsten Ermittlungen in der Geschichte Frankreichs aus und stellte die erste Nachricht dar, die echtes globales Interesse weckte. Geplant wurde der Diebstahl von Eduardo de Valfierno, einem brasilianischen Trickbetrüger, der dafür berühmt war, einem leichtgläubigen Geschäftsmann den Eiffelturm als Schrott verkauft zu haben. Er tat sich mit Yves Chaudron zusammen, einem Meisterfälscher, der sechs Kopien der Mona Lisa malte, und Vincenzo Peruggia, einem italienischen Zimmermann, der im Museum postiert wurde. Kaum hatte die Nachricht vom Diebstahl die Runde gemacht, als de Valfierno seine sechs Kopien an skrupellose amerikanische Sammler verkaufte. Peruggia behielt das Original und wurde zwei Jahre später verhaftet, als er versuchte, es an die Uffizien zu verkaufen. Er behauptete, er habe Italien von der Demütigung durch Napoleon reinwaschen wollen, indem er die Mona Lisa ins Land ihrer Herkunft heimholte. Unter großen nationalen Feierlichkeiten wurde das Gemälde an Frankreich zurückgegeben, doch einige Stimmen erhoben die Frage, ob es wirklich die echte Mona Lisa war oder nur eine von Chaudrons geschickten Fälschungen.


    Der Diebstahl der Madonna mit der Spindel aus Drumlanrig Castle im August 2003 bleibt eines der berüchtigsten ungelösten Verbrechen in der Welt der Kunst. Das Gemälde, 1501 von Florimund Robertet, dem Außenminister unter König Ludwig XII. von Frankreich, in Auftrag gegeben, stellt Christus als Säugling dar, der eine Garnspindel in Händen hält. Er ist von seiner Mutter abgewandt, was anzeigt, dass weder sie noch sonst jemand etwas tun kann, um ihn vor seinem Schicksal zu bewahren. Die Madonna mit der Spindel gehört zu nur einer Handvoll Gemälden, die eindeutig Werke da Vincis sind, und befand sich seit 1756 in der Familiensammlung der Herzöge von Buccleuch. Da das Gemälde zu bekannt ist, um auf dem offenen Markt verkauft zu werden, wird spekuliert, dass der Diebstahl von jemandem in Auftrag gegeben wurde, der mehr daran interessiert ist, eine einmalige Trophäe zu besitzen, als von ihrem Verkauf zu profitieren.


    Die ›Description de l’Egypte‹ war das Ergebnis einer beispiellosen Zusammenarbeit von 167 Gelehrten, allgemein als Les Savants bekannt, die Napoleons militärische Expedition nach Ägypten zwischen 1798 und 1801 begleitet haben. Aus 23 Bänden bestehend, deren Veröffentlichung fast zwanzig Jahre in Anspruch nahm, umfasst die ›Description de l’Egypte‹ elf Bände mit neunhundert Bildtafeln, neun Textbände und drei Bände im ›großen Format‹, von denen jeder über einen Meter lang und über sechzig Zentimeter breit ist. Von der Originalausgabe erschienen nur eintausend Exemplare, von denen sich heute die meisten in Museen oder Universitätsbibliotheken befinden.


    Das Ägyptische Service von Sevres stellt das prächtigste Beispiel französischer Porzellanherstellung dar, das die Stilepoche des Empires überstanden hat. Von Napoleons ägyptischem Feldzug inspiriert, besteht es aus Gedecken, die mit unterschiedlichen ägyptischen Szenen dekoriert sind, und einem fast sieben Meter langen Tafelschmuck in Form von Tempeln, Obelisken, Toren, sitzenden Figuren und heiligen Widdern, allesamt von Hieroglyphen bedeckt. Zwei beinahe identische Service wurden hergestellt. Das erste schenkte Napoleon dem russischen Zaren, während das zweite, das ursprünglich für Kaiserin Josephine bestimmt war, letztlich von einem dankbaren Ludwig XVIII. an den Herzog von Wellington übergeben wurde. Man kann es im Wellington Museum in Apsley House in London noch heute besichtigen.


    Die Katakomben von Paris sind ein 350 Kilometer langes Netz aus unterirdischen Stollen und Höhlen, in denen zur Römerzeit hauptsächlich Kalkstein abgebaut wurde. Zu Zeiten Napoleons Ende des achtzehnten Jahrhunderts wurden die Steinbrüche in ein Großgrabmal umgewandelt, da man die Pariser Friedhöfe in dem Versuch leerte, die Stadt von Seuchen zu befreien, welche sich durch unsachgemäße Bestattung und Massengräber ausbreiteten. Heute ist der Öffentlichkeit nur ein sehr kleiner Teil der Katakomben zugänglich. Inoffizielle (und seit 1955 verbotene) Besuche zu Stätten wie dem unterirdischen Bunker, den die Deutsche Wehrmacht unter dem Lycee Montaigne, einer Oberschule im 6. Arrondissement, errichtete, sind durch versteckte Eingänge in den Abwasserkanälen oder der Metro möglich. Entschlossene Katakombenerkunder, als Cataphiles bekannt, treffen sich regelmäßig in den Stollen und leben sogar dort. Im September 2004 fand die französische Polizei in der Nähe des Trocadero ein unterirdisches Kino komplett mit elektrischen Anlagen und wassergespülten Toiletten. Man nimmt nicht an, dass es das einzige seiner Art war.


    Napoleons Totenmaske, der Abguss seines Gesichts, wurde mehr als vierzig Stunden nach seinem Tod am 5. Mai 1821 angefertigt. Die Maske wurde von Francis Burton abgenommen, dem Arzt des auf Sankt Helena stationierten 66. Regiments des britischen Heeres. Burton schenkte später Dr. Francesco Antommarchi, Napoleons Leibarzt und Vertrautem, eine Gipskopie der Originalform. Mithilfe dieser Form stellte Antommarchi später die Repliken aus Bronze und Gips her, die bis heute erhalten sind. 1834 reiste Antommarchi in die Vereinigten Staaten von Amerika und schenkte der Stadt New Orleans nach kurzem Aufenthalt einen Bronzeabguss der Totenmaske. Weitere Exemplare befinden sich in der Sammlung der Universität von North Carolina und anderen Museen in Nordamerika und Europa. Antommarchi ließ sich schließlich auf Kuba nieder, starb aber nur vier Monate nach seiner Ankunft am Gelben Fieber. Etliche seiner Habseligkeiten liegen heute im Napoleonischen Museum von Havanna, darunter auch seine persönliche Kopie der Totenmaske. Eingraviert sind die Worte »Tête d’Armée«, Haupt des Heeres, angeblich Napoleons letzte Worte.


    Wenn Sie weitere Informationen zum Autor und dem faszinierenden geschichtlichen Hintergrund, den Personen, Schauplätzen und Kunstwerken in Das Geheime Siegel sowie zu den anderen Tom-Kirk-Romanen erhalten möchten, so besuchen Sie bitte www.jamestwining.com (Website in englischer Sprache).
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